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Oberammergau 

und  seine  Passionsspiele. 


Ein  Rückblick 

ülier  die 

Geschichte  Oberammergaus  und  seiner  Passionsspiele  von  deren  Entstehung 

bis  zur  Gegenwart, 

sowie 

eine  Beschreibung  des  Ammergauer  Landes,  der  Volkssitten 
und' Gebräuche  seiner  Bewohner. 


TEXT 

VON 

Hermixe  Die.mer  geb.  von  Hillern. 
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nach  Originalen  von  M.  Zeno  Diemer  und  Fritz  Tersch, 

sowie  nach  Photographien 

aus  dem  Concess.  Kunstverlage   für  Passionsspielbilder  von  Leo  Schweyer,  Oberammergau  1900, 

ferner  nach 
Photographien  von  K.  Christa,  Oberammergau,  M.  Dietrich,  München  und  nach  Amateuraufnahmen  von 

F.  Hoch,  Hugo  Lang  jun.  u.  s.  w. 
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Kreuzesschule   Oberammersjau  1905. 


Davids   Rückkehr   nach  Jerusalem, 


Die  Kreuzesschule. 


Seit  Jahrhunderten  wurden  in  Oberammergau  ausser  dem  Passionsspiele 
auch  andere  religiöse  Spiele  aufgeführt;  das  bedeutendste  hievon  war  die  Kreuzes- 
schule. 

Bis  zum  Jahre  \825  wurde  dieses  geistlichye  Festspiel  regelmässig  alle  zehn 
jähre  zur  Darstellung  gebracht,  wobei  der  Spieltext  jeweiligen  Veränderungen 
unterworfen  wurde.  Der  leitende  Gedanke  des  Kreuzesschulspieles  ist,  solche 
Szenen  aus  dem  alten  Testamente  zu  bieten,  welche  als  Vorbilder  für  die  Leidens- 
geschichte des  Heilandes  gelten  sollten. 

Das  Gemeindearchiv  in  Oberammergau  besitzt  noch  alte  Manuskripte  des 
Spieles  aus  den  Jahren  1765,  1775,  1778,  1785  und  1825.  Der  Urtext  wird  dem 
italienischen  Dichter  Metastasio  zugeschrieben,  der,  1698  in  Rom  geboren,  als 
Hofdichter  in  Wien  1782  starb.  Das  Spiel  nahm  wohl  auch -gleich  dem  Passions- 
spiele einen  ganzen  Tag  in  Anspruch.  Den  dramatischen  Szenen  desselben  folgen 
die  lebenden  Bilder;  dazwischen  tritt  auch  Christus  und  die  menschliche  Seele  mit 
anderen  allegorischen  Personen  auf,  und  dann  wieder  begleitet  der  Chor  wie  im 
Passionsspiele  die  lebenden  Bilder  mit  entsprechenden  Gesängen. 

Im  Jahre  1825  änderte  der  Verfasser  des  jetzigen  Passionsspieltextes,  Pater 
Ottmar  Weiss,  den  alten  Text  der  Kreuzesschule  vollständig  um,  liess  alle  alle- 
gorischen Figuren  weg  und  merzte  auch  die  Dialoge  zwischen  Christus  und  der 
Seele    aus,    schob    dagegen    noch    einige  Vorbilder    aus    dem   alten  Testament  ein. 

Geistlicher  Rat  J.  A.  Daisenberger  arbeitete  auch  diesen  Text  um,  als 
in  Oberammergau  nach  50jähriger  Unterbrechung  im  Jahre  1875  gelegentlich  der 
Errichtung  der  Kreuzesgruppe  durch  Krmig  Ludwig  II.  das  Spiel  der  Kreuzesschule 
wieder  vorgeführt  werden  sollte.  Auch  Daisenberger  reihte  verschiedene  Vorbilder 
des  Herrn    in    dramatischer  Behandlung  aneinander,    um  ihnen  in  lebenden  Bildern 
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die  Passion  Christi,  begleitet  von  Chorgesängen,  folgen  zu  lassen.  Die  Aufführung 
fand  grossen  Beifall,  und  der  damalige  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm,  später  Kaiser 
Friedrich  III.,  wohnte  einer  Aufführung  bei.  Welche  Musik  in  früherer  Zeit  bei 
der  Kreuzesschule  gespielt  wurde,  ist  unbekannt;  auch  von  der  1825  aufgeführten 
Musik,  welche  Pater  Ulrich  von  Ettal  komponiert  hatte,  sind  nur  Bruchstücke 
vorhanden.  Für  die  Aufführung  des  Daisenbergerschen  Textes  hat  der  damalige 
Oberammergauer  Schullehrer  Kirschenhofer  die  Musik  geschrieben. 

Als  30jährige  Gedächtnisfeier  an  die  Schankung  des  Königs  Ludwig  II. 
wird  nun  im  Jahre  1905  die  Kreuzesschule  wieder  zur  Aufführung  gelangen.  Die 
Gemeinde  wendete  sich  betreffs  der  Umarbeitung  des  Spieles  an  den  Hofprediger 
an  der  Allerheiligen  Hofkirche  in  München,  kgl.  geistl.  Rat  Josef  Hecher,  da  man 
die  vorhandenen  Texte  nicht  mehr  für  brauchbar  und  unserem  Zeitgeschmacke 
entsprechend  fand.  Dieser  übernahm  den  ihm  gewordenen  Auftrag  und  schuf  eine 
vollständig  neue  Dichtung.  Weil  in  den  alten  Spieltexten  weder  eine  chronologische 
Reihenfolge  der  dramatischen  Szenen,  noch  ein  klarer  idealer  Zusammenhang  der 
Handlungen  vorhanden  war,  wählte  er  für  seine  Dichtung  das  Leben  Davids  als 
des  grössten  Ahnen  und  des  hervorragendsten  Vorbildes  Christi,  wodurch  ein  ein- 
heitlicher Charakter  und  dramatischer  Aufbau  des  Spieles  möglich  wurde.  Wie 
im  Passionsspiele  erklärt  der  Chorführer  den  Zusammenhang  der  dramatischen 
Szenen  mit  darauffolgendem  lebenden  Bilde  aus  dem  Leben  und  Leiden  Christi; 
während  des  Tableaus  selbst  trägt  der  Chor  der  sogenannten  Schutzgeister  kirch- 
lich gehaltene  Gesänge  zum  Preise  des  Herrn  vor. 

Den  musikalischen  Teil  des  neuen  Spieles  schuf  der  frühere  Stiftsvikar  bei 
St.  Cajetan,  Wilhelm  Müller,  Hauptlehrer  und  Religionsprofessor  an  der  städti- 
schen Handelsschule  in  München.  Das  Spiel  beginnt  nach  einer  musikalischen 
Einleitung  mit  einem  Prologe,  in  welchem  der  Chorführer  den  Plan  des  biblischen 
Schauspieles  darlegt.  Der  Prolog  schliesst  mit  der  Aufforderung  an  die  Zuschauer, 
dem  ersten  Tableau  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  in  welchem  David  und 
Christus  sich  darstellen.  Der  Vorhang  der  Mittelbühne  hebt  sich,  und  es  er- 
scheint die  Geburt  Christi.  Vor  der  Krippe  ganz  im  Vordergrund  kniet  David 
mit  der  Harfe.  Von  der  Bühne  her  ertönt  der  Engelsgesang,  an  welchen  sich 
unmittelbar  ein  feierliches  Begrüssungslied  an  den  Erlöser  von  seite  des  Chores 
anschliesst.  Nachdem  der  Chor  abgetreten,  beginnt  die  erste  Handlung.  Sie 
stellt  Davids  Salbung  durch  Samuel  dar.  Der  Gegenstand  der  dramatischen 
Szene  ist  dem  ersten  Buche  der  Könige,  Kapitel  16,  entnommen.  Der  Ort 
der  Handlung  ist  Bethlehem.  Jesse,  Davids  Vater,  erwartet  mit  seinen  Söhnen  den 
ältesten  Sohn  Eliab,  der  vom  Kriege  gegen  Amalek  heimkehrt.  Eliab  berichtet 
vom  Kriege  und  erzählt,  dass  Saul  in  Gottes  Ungnade  gefallen  sei.  Hoffnungen 
und  Befürchtungen  knüpfen  sich  an  diese  Tatsache.  Die  Söhne  ziehen  sich  ins 
Haus  zurück,  David  geht  nach  dem  Felde;  da  erscheint  Samuel  und  kündet  Jesse 
Gottes  Ratschluss  an,  einen  aus  seinen  Söhnen  zum  Könige  zu  wählen.  Jesse 
stellt  dem  Richter  die  Söhne  vor;  in  keinem  erkennt  Samuel  den  Auserwählten, 
bis  endlich  David  vom  Felde  herbeigerufen  wird.  Bei  seinem  Eintritt  stimmt  David 
ein  Lied  an  —  freie  Benützung  des  131.  Psalmes,  und  sofort  erkennt  Samuel  in 
diesem    den  Auserwählten    des  Herrn    und    salbt    ihn.     Damit    schliesst    die  Szene. 

Nachdem  der  Vorhang  gefallen,  betritt  der  Chor  die  Bühne,  und  der  Chor- 
führer erklärt  nun,  dass,  wie  David  von  Samuel  sofort  erkannt  und  hierauf  gesalbt 
wurde,    ebenso    Christus    vom    Täufer  Johannes    am   Jordan    als    der  Messiaskönig 
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erkannt  und  durch  die  Taufe  und  die  Salbung  des  hl.  Geistes  als  der  verheissene 
Welterlöser,  König,  Priester  und  Prophet  der  Menschheit  verkündet  wurde.  Nach 
dieser  Erklärung  erscheint  nun  auch  als  zweites  lebendes  Bild  die  Taufe  Jesu 
im  Jordan.  Der  Chor  tritt  nach  einem  Liede  ab,  und  es  beginnt  die  zweite 
Handlung,  welche  den  Kampf  Davids  mit  dem  Riesen  Goliath  darstellt, 
genau  nach  dem  biblischen  Berichte  im  ersten  Buche  der  Könige,  Kapitel  17. 
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Der  Zuschauer  sieht  sich  ins  Lager  der  Israeliten  bei  Magela  versetzt.  Davids 
Brüder  mit  anderen  Kriegern  besprechen  den  in  Aussicht  stehenden  Zweikampf 
mit  dem  riesigen  Recken  der  Philister,  Goliath. 

Da  kommt  David  ins  Lager  und  hört  selbst  die  Schmähungen  des  eben 
auf  der  Bergeshöhe  erscheinenden  Riesen.  Von  höherem  Antrieb  überwältiget, 
will  er  den  Kampf  mit  ihm  wagen  und  bittet,  ihn  zum  Könige  Saul  zu  führen,  der 
ihn  bereits  früher  als  Harfenspieler  an  seinen  Hof  gezogen  hatte.    David  trägt  dem 
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Saul  seinen  Entschluss  vor,  dessen  Gewährung  ilim  zugesagt  wird,  und  rüstet  sicli 
mit  des  Königs  WalTen.  Doch  legte  er  die  für  ihn  unbrauchbare  Rüstung  ab  und 
geht  mit  seiner  Hirtentasche  und  Schleuder  dem  eben  auftretenden  Feinde  Goliath 
entgegen.  Nach  kurzem  Zwiegespräch  schleudert  David  einen  glatten  Kieselstein 
nach  des  Riesen  Stirne,  und  dieser  fällt  zu  Tod  getroffen.  David  schlägt  ihm  das 
Haupt  ab  und  nimmt  Goliaths  Schwert  an  sich.  Die  Philister  ergreifen  vor  den 
nachstürmenden  Israeliten  die  Flucht,  und  lauter  Siegesjubel  begrüsst  David.  Damit 
schliesst  die  Handlung. 

Nun  betritt  wieder  der  Chor  die  Bühne,  und  des  Chorführers  Rede  führt 
nun  vom  Vorbilde  hinüber  zur  Erfüllung:  Wie  David  in  höherem  Antriebe  und 
mit  Hilfe  Gottes  den  Riesen  überwunden,  so  überwand  der  Gottmensch  in  seiner 
Macht  den  Versucher,  den  Satan,  den  finsteren  Riesen  der  Bosheit.  Im  Tableau 
zeigt  sich  nun  Christus,  wie  er  auf  dem  Berge  den  Versucher  abweist, 
indes  jubelnde  Engelscharen  nahen  und  dem  Menschensohne  dienen.  Der  Chor 
stimmt  einen  Bittgesang  an  den  Heiland  an. 

Sobald  der  Chor  abgetreten,  beginnt  die  dritte  Handlung,  in  welcher  sich 
Davids  Verfolgung  durch  Saul  darstellt.  Seit  Goliaths  Niederlage  ist  Saul 
gegen  David  mit  tiefem  Hass  erfüllt,  den  das  Volk  in  überschwänglicher  Begeiste- 
rung über  den  Kiinig  erhoben  hat.  Er  ahnt  im  Sohne  Jesses  seinen  Todfeind. 
Und  als  Sauls  Heerführer  Abner  den  Argwohn  des  Königs  zu  zerstreuen  sucht, 
gerät  dieser  mehr  und  mehr  in  Raserei,  wie  dies  sich  des  öftern  nach  seiner  Ver- 
werfung von  Seite  Gottes  wiederholt  hatte.  Ohnmächtig  stürzt  Saul  zu  Boden. 
Nachdem  er  sich  erholt,  spricht  ihm  sein  Sohn  Jonathas  besänftigend  zu,  sich  von 
David  ein  Lied  zur  Harfe  singen  zu  lassen,  was  der  König  für  genehm  erklärt. 
Nachdem  Saul  ins  Zelt  gegangen,  erscheint  David,  erfährt  von  Jonathas  den  Grund 
von  Sauls  Raserei,  zugleich  aber  auch  den  Wunsch  nach  seinem  Harfenspiel. 
David  sagt  dies  zu  und  eilt,  um  seine  Harfe  zu  holen,  nachdem  er  noch  gebetet 
hat  —  Psalm  7  benützt.  —  Indessen  tritt  Saul  aus  dem  Zelt,  bald  hierauf  kommt 
David  und  singt  nach  der  Begrüssung  des  Königs  ein  Lied,  den  1.  Psalm.  Saul 
bezieht  des  Liedes  Inhalt  auf  sich,  gerät  aufs  neue  in  rasende  Wut  und  wirft  seine 
Lanze  nach  David,  welcher,  von  der  Waffe  verschont,  die  Flucht  ergreift.  Damit 
schliesst  die  Handlung,  welche  sich  dem  biblischen  Berichte  im  ersten  Buche 
der  Könige,  Kapitel   18,  anlehnt. 

Nachdem  der  Vorhang  gefallen,  betritt  der  Chor  die  Vorbühne,  und  der 
Chorführer  leitet  von  der  Handlung  hinüber  zum  vierten  lebenden  Bilde:  Jesus 
entzieht  sich  dem  Stein wurf  seiner  Feinde.  Ein  Lied,  dessen  Text  die 
zuversichtlichste  Hingabe  und  Treue  an  den  Erlöser  ausspricht,  begleitet  das  Tableau. 

Nach  demselben  beginnt  die  vierte  Handlung:  Davids  Klage  über 
Sauls  Tod  und  sein  Zug  nach  Jerusalem.  Die  Zuschauer  werden  nach 
Sikeleg  im  Philisterlande  versetzt,  wo  David  sich  als  Flüchtling  vor  König  Sauls 
unablässiger  Verfolgung  mit  seinen  Brüdern  und  Stammesgenossen  aus  Juda  ver- 
borgen hält.  Das  Elend  der  Verbannung,  die  Verfolgungen  des  Bruders  durch  Saul, 
sind  Gegenstand  der  Unterredung  der  Brüder  Davids,  der  in  ihre  Mitte  tretend  ihren 
Kleinmut  tadelt,  jedoch  selbst  sein  hartes  Schicksal  beklagt,  aber  durch  sein  Gott- 
vertrauen  sich  selbst  und  seine  Brüder  aufrichtet.  Am  meisten  beklagt  David,  dass 
er  im  Feindeslande  weilen  muss,  während  Israel  mit  den  Philistern  eben  im  Kampfe 
bei  Gelboe  liegt.  Da  trifft  plötzlich  die  Nachricht  ein,  dass  Israel  von  den  Philistern 
geschlagen  worden    und  Saul    und  Jonathas   gefallen  seien.     Ein  Amalekite   kommt 
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mit  dieser  Botschaft  nach  Sikeleg  vor  David,  berichtet,  dass  er  den  verwundeten 
König  auf  dessen  Bitten  getötet  habe  und  überreicht  dem  David  Sauls  Krone  und 
Armband.  David  weist  die  Insignien  ab  und  lässt  den  Amalekiten,  weil  er  Hand 
an  den  Gesalbten  Gottes  gelegt,  zum  Tode  führen;  dann  aber  bricht  er  in  laute 
Klage  über  den  Tod  Sauls  und  seines  Freundes  Jonathas  aus.  Da  erscheint  Samuels 
Schüler,  der  Prophet  Gad,  und  verkündet  den  wahren  Sachverhalt  über  Sauls  Tod, 
der  durch  eigene  Hand  erfolgte,  und  begrüsste  David  als  König.     David  wehrt  den 


David  als   König. 


Gruss  ab,  aber  die  Stammesgenossen  Judas  erklären  ihn  zum  König  und  Gad  fordert 
ihn  auf,  nach  Hebron  zur  Krönung  und  dann  nach  Jerusalem  zu  ziehen.  Die  ganze 
Handlung  ist  dem  biblischen  Berichte  im  zweiten  Buche  der  Könige,  Kapitel  1, 
entnommen. 

Nachdem  der  Vorhang  gefallen,  betritt  der  Chor  die  Bühne  und  schildert 
den  Zuschauern,  wie  Christus,  Davids  Sohn,  dem  Fleische  nach,  gleich  seinem 
Ahnherrn  über  das  ihm  feindliche  Jerusalem  geweint  und  geklagt  hat  und  in  Jerusalem 
seinen  Einzug   hielt,    um  dort    in  Leid    und  Tod  zu   gehen.     Den  Einzug  Christi 
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in  Jerusalem  stellt  das  fünfte  lebende  Bild  dar.  Während  des  Tableaus  richtet 
der  Chor  einen  Bittgesang  an  Christus. 

Es  beginnt  nun  die  fünfte  Handlung:  Absoloms  Verschwörung  gegen 
David.  Der  Bericht  darüber  ist  uns  im  zweiten  Buch  der  Könige,  Kapitel  15 
überliefert  und  in  freier  dichterischer  Behandlung  in  dieser  Szene  verwertet.  Wir 
hören  zuerst  Davids  geschworenen  Feind,  Achit(_>phel,  mit  zwei  Mitverschworenen 
den  Sturz  Davids  in  einem  allgemeinen  Aufruhr  zu  Gunsten  des  Prinzen  Absolom 
beraten.  Endlich  tritt  Absolcjm  selbst  zu  den  Verschwornen  und  Davids  Fall  wird 
nun  beschlossen;  allein  David  hat  den  missratenen  Sohn  zu  einem  Friedensfeste  zu 
Hof  geladen  und  es  handelt  sich  für  diesen  dem  Ruf  des  Königs  sich  zu  entziehen. 
Da  gibt  ihm  Achitophel  den  Rat,  eine  Wallfahrt  nach  Hebron  vorzuschützen,  die 
unaufschiebbar  wäre.  Absolom  nimmt  den  Rat  an  und  zieht  sich  zurück,  die  Ver- 
schwornen eilen  nach  Hebron  voraus.  Da  tönen  Trompeten  und  David  kommt  mit 
grossem  Gefolge  zur  Versöhnungsfeier  mit  Abs(jlom  herangezogen,  der  kurze  Zeit 
darauf  erscheint  und  von  seinem  Vater  aufs  herzlichste  begrüsst  wird.  Sogleich 
trägt  Absolom  seine  Bitte  vor,  ihn  vom  Feste  zu  entschuldigen  und  zu  einem  Gott 
gefälligen  Opfer  nach  Hebron  zu  entlassen.  David  willfahrt  der  Bitte,  spricht  aber 
dem  Sohn  väterlich  ins  Herz,  mit  guter  Gesinnung  zum  Opfer  zu  gehen.  Absolom 
erwidert  trotzig  und  lässt  sich  nun  hinreissen,  dem  Vater  seine  wahre  Gesinnung  zu 
enthüllen,  sein  Verlangen  nach  der  Krone  und  sogar  seine  Drohungen  laut  werden 
zu  lassen.  David  bleibt  ruhig,  vor  seinem  Kinde  könne  er  sich  nicht  fürchten.  Da 
wirft  sich  ihm  Absolom  an  die  Brust  und  küsst  den  Vater.  Die  Umgebung  des 
Königs  will  den  Enteilenden  zurückführen  und  züchtigen  ob  seiner  frechen  Rede 
gegen  den  König,  aber  David  hält  sie  zurück  mit  dem  Wort,  dass  in  Absolom  doch 
die  Kindesliebe  siegen  werde.  Ein  H(')fling  ruft  einen  Frauenchor  auf  die  Bühne, 
der  die  geteilte  Stimmung  der  Versammelten  heben  soll,  aber  kaum  ist  das  Lied 
verklungen,  —  Psalm  72  benützt  —  so  stürmt  der  Heerführer  Joab  herbei  und  ver- 
kündet, dass  Absolom  nach  Hebron  geritten  sei,  um  einen  allgemeinen  Aufstand  gegen 
David  zu  entfesseln.  Unter  lauter,  schmerzlicher  Klage  Davids  über  den  Verrat 
seines  Sohnes  schliesst  die  Szene. 

Der  Chor  betritt  wieder  die  Bühne  und  der  Chorführer  erklärt,  wie  sich  in 
Christi  Leben  der  eben  dargestellte  Vorgang  in  schrecklicherer  Weise  erfüllt  habe 
im  Verrate  des  Judas.  Aber  obwohl  der  Herr  durch  einen  seiner  Jünger  eine  so 
tiefe  Herzenswunde  empfangen,  setzt  er  das  höchste  Denkmal  der  Liebe,  ein  ewig 
Liebesopfer  und  Friedensmahl  im  Geheimnisse  des  Altares  ein.  Ein  Huldigungs- 
und Bittgesang  an  den  Heiland  begleitet  das  sechste  Tableau:  Jesus  beim  letzten 
Abendmahle. 

Nach  diesem  Bilde  beginnt  die  sechste  Handlung,  die  wiederum  dem  zweiten 
Buch  der  Könige,  Kapitel  15  und  16  entnommen  ist:  Davids  Flucht  aus  Je- 
rusalem. Die  Zuschauer  linden  David  in  Mitte  der  Hohenpriester  Sadok  und 
Abiathar,  welche  die  tieftraurige  Lage  des  Königs  beklagen,  der  vor  seinem  Sohne 
die  Flucht  ergreifen  muss,  aber  in  versöhnlichster  Liebe  den  Verführten  dem  Gebete 
der  Priester  empfiehlt.  Nachdem  der  Heerführer  Joab  den  König  zur  schleunigsten 
Flucht  auffordert,  spricht  David  allein  ein  Gebet.  Während  desselben  erblickt  er 
in  einer  Vision  den  Erlöser  der  Welt  am  Kreuze  und  schildert  sein  Gesicht  in  be- 
wegten Worten.  Benützt  zu  diesem  Monolog  ist  der  22.  Psalm.  Nach  dem  Gebet 
erhebt  sich  David  zur  schleunigen  Flucht,  begleitet  von  seinen  Getreuen;  die  Bundes- 
lade will    er  nicht  mit   sich  nehmen,    dass  der    hl.  Dienst  in    der  Stadt  nicht  unter- 
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brochen  sei.  Auf  dem  Auszuge  aus  der  Stadt  tritt  Semei  dem  David  in  den  Weg, 
beschimpft  ihn  und  bewirft  ihn  mit  Steinen.  Abisai,  ein  Heerführer  des  Königs, 
will  den  Frevler  töten,  aber  David  wehrt  es  ihm  und  ruft  Jerusalem  sein  letztes 
Lebwohl  zu.     Der  Vorhang  fällt. 

Nun  betritt  wieder  der  Chor  die  Bühne  und  der  Chorführer  schildert  in 
eroreifenden  Worten,  wie  im  Leiden  Christi  das  Vorbild  von  Davids  Heimsuchung 
sich  erfüllte  und  der  Heiland  unter  viel  grausameren  Unbilden  und  Schmerzen  aus 
Jerusalem  mit  dem  Kreuze  nach  Golgatha  zieht.  Es  erscheint  hierauf  als  siebentes 
Bild:  Die  Kreuztragung  Christi.  Nachdem  dieses  Bild  entschwunden,  tritt  der 
Chorführer  nochmals  in  die  Mitte  der  Bühne  und  schildert  den  Zuschauern,  wie 
Davids  Vision  sich  im  blutigen  Kreuzestode  des  Herrn  erfüllt  hat.  Diese  Rede  des 
Chorführers  ist  melodramatisch  behandelt  und  auf  sie  folgt  als  achtes  lebendes 
Bild:   Christus  am  Kreuze. 

Nach  den  letzten  Klängen  des  anbetungsvollen  und  Üehenden  Gesanges  vor 
dem  Bilde  des  Gekreuzigten  folgt  die  siebente,  letzte  Handlung.  Die  Zuschauer 
werden  nach  Jerusalem  versetzt,  wo  die  Hohenpriester  Sadok  und  Abiathar  über 
das  Kriegsgeschick  Davids  ihre  Vermutungen  austauschen.  Da  bringt  ein  Levite  die 
Botschaft,  dass  sich  Achitophel  erhängt  habe,  ein  sicheres  Zeichen,  dass  Absoloms 
Sache  verloren  und  David  gesiegt  habe.  Den  Sieg  des  Königs  und  Absoloms 
schauriges  Ende  berichtet  alsbald  ein  Augenzeuge,  Achimaas,  des  Sadok  Sohn,  und 
nun  zieht  ein  lauter  Jubel  durch  Jerusalem;  das  Volk  eilt  herbei,  um  David  entgegen- 
zuziehen, die  Priester  mit  der  Bundeslade  nahen,  Kinder  und  Erwachsene  drängen 
sich  heran  und  singen  ein  Preislied,  da  erscheint,  umjubelt  von  der  Menge  und  den 
Kriegsscharen,  endlich  David  selbst,  auf  goldenem  Wagen  gezogen.  Der  Hohepriester 
Sadok  begrüsst  den  König  in  feierlichster  Weise  und  David  spricht  seinen  Dank 
aus  und  lobpreist  vor  allem  Gott,  der  ihn  gnädig  aus  aller  Gefahr  befreite  —  Psalm  18. 
Damit  schliesst  die  Szene,  welche  dem  zweiten  Buche  der  Könige,  Kapitel  18, 
entnommen  ist. 

Nochmals  betritt  der  Chor  die  Bühne,  und  der  Chorführer,  hindeutend  auf 
Davids  glorreichen  Siegeseinzug  in  Jerusalem,  schildert  Christi  Triumph  in  seiner 
Auferstehung  und  Himmelfahrt,  worauf  sich  als  neuntes,  letztes  lebendes  Bild 
Christus    in    seiner  Herrlichkeit   zeigt.     Ein    rauschender  Jubelgesang   schliesst 


das  Spiel. 


Die  Mitwirkenden  bei  der  Kreuzesschule. 

Wie  bei  den  Passionsspielen  ist  es  auch  bei  den  diesjährigen  Aufführungen 
Ehrensache  für  jeden  Oberammergauer  mitwirken  zu  dürfen,  — 

jeder  männliche  Oberammergauer  ist  an  den  Spielen  in  irgend  einer  Weise 
beteiligt,  wenn  nicht  als  Darsteller,  Sänger  oder  Musiker,  so  doch  bei  dem  Dekorations- 
personal, als  Platzordner  oder  wenigstens  als  Feuerwache.  — 

Auch  alle  Mädchen  werden  verwendet  soweit  sie  nicht  unbedingt  in  den 
Haushahungen  nötig  sind.  -  Nur  die  Frauen  sind  nach  altem  Brauche  ausgeschlossen 
mit  Ausnahme  von  ein  paar  verheirateten  Sängerinnen  im  Chor  der  Schutzgeister. 
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Die  Zahl  der  Mitwirkenden  ist  deshalb  ebenso  gross  wie  bei  den 
Passionsspielen. 

Unter  den  Hauptdarstellern  begegnen  wir  meist  Namen,  die  auch  bei  den 
Passionsspielen  grössere  Rollen  bekleideten ;  nur  der  Christusdarsteller  vom  Jahre 
1900  tritt  uns  diesmal  nicht  in  einer  sprechenden  Rolle  entgegen,  weil  ihm  aus 
Pietät  die  Christusrolle  übertragen  wurde,  welche  in  den  heurigen  Spielen  ja  nur 
in  den  lebenden  Bildern  vorkommt. 

Gleichwie  bei  den  Passionsspielen  wurden  auch  diesmal  die  Darsteller  von 
dem  leitenden  Komitee  nach  vorausgegangener  Beratung  in  geheimer  Abstim- 
mung gewählt. 

Die  Namen  der  Hauptdarsteller  sind: 


Leiter  der  Spiele : 

Musikdirektoren : 

Chorführer: 

David  als  Knabe: 

David  als  Konig: 

Jesse,  Davids  Vater: 

Eliab  \ 

Abinadab     [     Davids  Brüder: 

Samma        J 

Absolom,  Davids  Sohn: 

Saul,  König: 

Jonathas,  dessen  Sohn: 

Abner,  Feldherr: 

Samuel,  Richter: 

Gad,  Prophet: 

Abiathar,  Hoher  Priester: 

Sadok,  Hoher  Priester: 

Achimaas,  Sadoks  Sohn: 

Joab        \ 

Abisai    | 

Achitophel,  Berater  Absoloms: 


Davids  Heerführer: 


Verschworene: 


Mesang     | 

Sipha         ) 

Goliath : 

Ein  Amalekite: 

Semei: 

Bei  den  lebenden  Bildern : 

Christus: 
Maria: 


Ludwig  Lang,  Schnitzschulvorstand. 

Eduard  Lang,   Bildschnitzer. 

Peter  Zeidlinayr,  Oberlehrer. 

Gregor  Breitsaniter,  Privatier. 

Theodor  Laug,  Bildschnitzer. 

Andreas  Lang,  Bildschnitzer. 

Andreas  Braun,  Bildschnitzer. 

Wilhelm  Lang,  Bildschnitzer. 

Andreas  Kratz,  Wegwärter. 

Wilhelm  Rtitz,  Bäckermeister. 

Peter  Rcndl,  Bildschnitzer. 

Sebastian  Lang,  Mesner. 

Richard  Lang,  Bildschnitzer. 

Rupert  Breitsaniter,  Zimmermeister. 

Tlioinas  Rendl,  Bildschnitzer. 

Otto  Maugold.  Bildschnitzer. 

Josef  Albrecht,  Bildschnitzer. 

Sebast.  Bauer,  Bürgermeister. 

Anton  Mayr,  Bildschnitzer. 
I     Sebast.  Schauer,  Bildschnitzer. 
}    Anton  Haser  jr.,  Bildschnitzer. 

Johann  Zivink,  Maler. 
j     Guido  Lang,  Verleger. 
\    Eduard  Uhl,  Bildschnitzer. 

Hans  Mayr,  Verleger. 

Andreas  Mayr,  Gastwirt. 

Mathias  Dedler,  Bildschnitzer. 


Anlon  Lang,  Hafnermeister. 
Anna  Flunge,  Postbotenstochter. 
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Vorwort. 


Als  ich  Anfangs  Winter  des  Jahres  1899  von  dem  Verlag  der  Firma 
Carl  Aug.  Seyfried  &  Comp.,  München,  den  ehrenvollen  Auftrag  erhielt,  ein  Werk 
über  Oberammergau  zu  schreiben,  da  ging  ich  mit  recht  gemischten  Gefühlen  an 
diese  Aufgabe.  Einerseits  war  ich  herzlich  erfreut,  Gelegenheit  zu  haben,  den 
vielen  Vorurteilen,  welche  über  Ammergau  und  sein  Spiel  verbreitet  sind,  entgegen 
zu  treten,  andrerseits  fürchtete  ich,  dass  die  Kürze  der  Zeit  ein  gründliches  Studium 
unmöglich  machen  würde.  Wie  ich  nun  am  Schluss  des  vollendeten  Werkes  stehe, 
muss  ich  sagen,  dass  ich  meinen  Verlegern  nur  zum  Dank  verpflichtet  bin,  dass 
sie  mir  die  Anregung  gegeben  haben,  ein  Buch  zu  schreiben,  welches  mit  ihrer 
Unterstützung ,  soweit  ich  die  Ammergauer  Literatur  kenne ,  sowohl  an  künst- 
lerischem   Schmuck,    wie    an  Reichhaltigkeit    des  Materials    einzig    dastehen  dürfte. 

Als  ich  an  meine  Arbeit  ging,  da  hatte  ich  selbst  noch  keine  Ahnung, 
welch  reiche  Ausbeute  gerade  die  Ammergau -Studien  zu  ergeben  vermögen;  ich 
darf  wohl  sagen,  dass  ich  mehr  gefunden  habe,  als  ich  gesucht.  Ich  habe  mich 
bemüht,  nicht  nur  dem  modernen  Teil  der  Sache  gerecht  zu  werden,  sondern  auch 
vor  allem  den  historischen  Quellen  nachzuforschen,  aus  denen  die  Eigenart  dieses 
merkwürdigen  Völkchens  sich  herleitet.  Ich  habe  gestrebt,  möglichst  von  allen 
Seiten  Ammergau  und  sein  heiliges  Spiel  zu  beleuchten.  Ob  mir  dies  gelungen, 
darüber  möge  der  Leser  entscheiden. 

Eines  aber,  glaube  ich,  wird  er  daraus  ersehen,  dass  die  Ammergauer  ein 
Volk  sind,  welches  verdient,  ernst  genommen  und  ernst  behandelt  zu  werden, 
dass  sie  und  ihr  Spiel  die  Angritfe  und  den  Spott  nicht  verdienen,  die  von  gewissen 
Seiten  auf  sie  geschleudert  werden. 

Euch  aber,  meine  verehrten  Ammergauer  Freunde,  möchte  das  Werk  ein 
Beweis  dafür  sein,  dass  das,  was  Eure  Darstellung  in  den  Herzen  der  Menschen 
zu  wirken  imstande  ist,  weit  über  den  Eindruck  einer  flüchtigen  Stunde  hinaus- 
reicht, dass  es  andauern  und  in  die  Thatkraft  eines  ganzen  Lebens  umgesetzt 
werden  kann.  Möget  Ihr  es  hinnehmen  als  Beweis  der  Liebe  und  Freundschaft, 
als  Beweis  der  inneren  Zugehörigkeit  zu  Euch  und  Eurer  heiligen  Sache ! 

Wenn  meine  Kinder  einmal  herangewachsen  sein  werden,  sollen  sie  es  mit 
Stolz  empfinden,  dass  Ammergauer  Blut  auch  in  ihren  Adern  fliesst.  Und  möchtet 
Ihr  selber  nie  vergessen,  was  Ihr  der  geheiligten  Tradition  Eures  Volkes,  was  Ihr 
Euch  und  Eurem  eigenen  Ansehen  schuldig  seid ! 


München,  ,        „,,    ,,   .   .^.^^ 

7— '- den  20.  Mai  1900. 

Oberammergau, 


Hermine  Diemer, 

geb.  V.  Hillern. 
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"P^ilgerfahrt. 


Willst  Du  mir 
folgen,  lieber  Le- 
ser,   woher    Du 

auch    kommst 
und  werDu  auch 
seist?     Ob    von 

Deutschlands 
nordischen    Ge- 
1  den,  ob  von  fer- 
nen Meeren  und 
entlegenen     Kü- 
sten Du  herkommst, 
wandre    mit    mir! 
Auch  über  uns  steht 

unsichtbar  ein 
Stern,  der  uns  führt 
dahin,  wo  inmitten  eines 
stillen  Dorfes    in   gewaltiger  Berg- 
einsamkeit, gehegt  von  jahrhundertalter 
Tradition,  die  Kreuzesblume  erblüht,  wo  es  sich'  vor 
unscrn    Auiien    vollzieht    das  Wunder    aller  Wunder:   das 
Leiden,  Sterben  und  Auferstelien  unsres  Erlösers! 

Wir   pilgerten    so    gerne    an    die  heiligen  Stätten  nacn 
Jerusalem,  um  uns  im  Anblick  der  Orte,  die  sein  Fuss  betrat, 
die    göttliche   Gestalt  unsres  Herrn  und  Heilands  in  der  Seele 
auferstehen    zu  lassen,  wir  suchen  ihn  in  den  Tempeln  Gottes» 
nicht   nur   im  Geist  —  unser  Blick  weilt   mit  Andacht   auf  den 
Bildern,  die  ihn  darstellen  in  voller  Schönheit,  wie  ihn  Künstler- 
hand aus  der  Tiefe  eines  gläubigen  Gemütes  heraus  geschaffen 
hat.    Ja,    selbst  in  den  Museen   der  Kunst  suchen  wir  ihn  und 
freuen  uns,  wenn  wir  in  seinem  Antlitz  die  Gottesspur  finden. 

Also  lasst  uns  hingehen,  wo  uns  mehr  als  sein  Abbild, 
wo  uns  seine  Gestalt  lebend,   liandehid  erscheint,  wo  uns  sein 
Wort  ertönt  sanft  und  schmerzlich,  wie  es  vor  19  Jahrhun- 
derten   aus    seinem    Munde  geklungen  haben  mag!     Und  wie 
die    wunderthätigen    Christusbilder    dem   gläubigen    Gemüt    zu 
bluten  beginnen,   so  wird  auch  hier  dem  neuerwachten  Glauben 
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das  künstliche  Blut  zum  wirklichen  Herzblut  des  Erlösers,  in  heissen  Rcuethränen 
schmilzt  die  Seele  dahin  und  he!l  wird  ihr,  was  früher  dunkel  war.  Mit  den 
Büsserinnen  umklammert  sie  den  Stamm  des  Kreuzes,  um  ihn  nie  wieder  zu  lassen. 
Das  sind  die  Wunder,  die  diese  aus  schlichtem  Menschenmaterial  geschaffene  Dar- 
stellung des  Leidens  Christi  in  den  Seelen  wirkt. 

Der  fromme  Glaube  eines  starken,  tiefen  Bergvolkes  hat  den  Gedanken 
geboren,  die  naive  und  doch  edle  Kunst,  wie  sie  das  künstlerisch  geschulte 
gläubio-e  Gemüt  einfacher ,  w^armempfindender  Naturen  hervorbringt ,  hat  ihm 
Gestalt  geo-eben.  Und  wie  uns  aus  ihm  der  Geist  dessen,  der  da  ewig  ist  und  ewig 
sein  wird,  anweht,  so  tritt  uns  zugleich  eine  200jährige  Tradition,  die  Pietät  der 
Volksseele,  wohlthuend  daraus  entgegen. 

So  ziehen  wir  also  hin  in  das  schöne,  gesegnete  Land,  wo  eine  grossartige 
Gebirgsnatur  einen  biedern,  treuen  und  tüchtigen  Volksstamm  gebildet  hat,  wo 
Frömmigkeit  und  Königstreue  Hand  in  Hand  gehen  mit  urwüchsiger  Kraft  und 
zäher  Anhänglichkeit  am  Althergebrachten! 

Nehmen  wir  unsern  Ausgang  von  der  schönen  baj-erischen  Residenz,  über 
welcher  der  Geist  guter  und  grosser  Könige  schwebt! 

Nie  kann  ich  an  den  herrlichen  Bauwerken  Münchens  vorbeigehen,  nie  sehe 
ich  die  Propyläen  sich  in  goldenem  Schimmer  vom  Abendhimmel  abheben,  ohne 
dass  ich  in  tiefer  Rührung  Deiner  gedenke.  Du  guter  und  grosser  König  Ludwig  I. 
Wie  oft  hat  die  sehnende  Seele  aus  der  Alltagsstimmung  heraus  sich  hingeflüchtet 
zu  den  klassischen  Bauwerken,  wie  oft  hat  der  arme,  im  Rädergerassel  des  täglichen 
Lebens  verkümmerte  Geist  sich  gestärkt  an  der  Poesie,  die  Deine  Schöpfungen 
fns  nüchterne  Getreibe  der  Grossstadt  gebracht  haben! 

Wisst  ihr's  auch,  ihr  Enkel,  die  ihr  so  oft  gedankenlos  durch  die  Strassen 
eurer  Vaterstadt  wandelt,  was  ihr  eurem  kunstsinnigen  König  Ludwig  I.  verdankt, 
der  all  das  Grosse  und  Herrliche,  was  seiner  schönheitsdurstigen  Seele  vorschwebte, 
in  seiner  damals  noch  so  unscheinbaren  Residenz  erstehen  Hess,  der  die  Kunst- 
gebilde Italiens  und  Griechenlands  unter  den  rauhen  nordischen  Himmel  verpflanzte, 
der  sein  Volk  erzogen  hat  zur  Achtung  und  zum  Verständnis  für  die  Kunst  und 
sein  Leben  beschloss,  ein  königlicher  Weiser,  im  Verzicht  auf  Macht  und  Herrschaft, 
mit  der  Entsagung  und  der  Ruhe  eines  Philosophen? 

Du  siehst,  lieber  Leser,  Du  brauchst  kein  härenes  Bussgewand  anzuziehen, 
um  Dich  in  die  richtige  Stimmung  für  das  Nachbild  von  Golgatha  zu  versetzen. 
Ueberall,  ganz  besonders  aber  in  der  schönen,  heitern  Residenzstadt,  wird  Dir  der 
Wechsel  und  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  der  Undank  der  Welt  und  ihre 
Unbeständigkeit  entgegentreten.  Du  wirst  Grabstätten  finden  von  Märtyrern  auf 
dem  Throne  und  aus  dem  Reiche  der  Kunst,  die  von  den  Zeitgenossen  unver- 
standen dahingingen,  in  schmerzlicher  Enttäuschung  und  bitterem  Kummer,  auf  deren 
Gräber  nun  aber  die  Nachwelt  reuevoll  den  lang  vorenthaltenen  Lorbeer  legt. 
Drei  Grabstätten  bayerischer  Herrscher  will  ich  Dir  nennen,  die  wir  sehen  müssen, 
denn  wir  werden  ihrem  Andenken  auf  unsrer  Pilgerfahrt  öfters  begegnen.  Ludwig 
der  Bayer,  im  Dom  zu  unsrer  lieben  Frau,  Ludwig  I.  in  der  wundervollen  Basilika 
St.  Bonifaz  und  Ludwig  II.  in  der  Michaelskirche.  Und  haben  wir  an  den  Denk- 
mälern dieser  drei  Schwergeprüften  unseres  bayerischen  Königshauses  still  der  Ver- 
gänglichkeit  gedacht,   dann  wollen   wir   in   der  stimmungsvollen  Frauenkirche  oder 


König  Ludwig  I. 

und  einige  seiner  schönsten  Kunstschöpfungen. 
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Exter'sche   V'illenkolonie  Pasing. 


in  der  glanz- 
vollen Basilika 
Gott  danken,  der 
uns  im  Wechsel 
alles  Irdischen 
ein  Ewiges  ge- 
geben hat:  den, 
der  bei  uns  ist 
bis  ans  Ende 
aller  Tage. 

Es  ist  nicht 
meine  Sache,  die 
Sehenswürdigkeiten  unsrer  Residenz  aufzuzählen,  dazu 
kauft  man  sich  besser  einen  Führer.  Lassen  wir  daher  die 

schöne  Stadt  zurück  und  fahren  mit  dem  Vormittagszuge  dem  wundervoll  beleuchteten 
Gebiro-e  ento-egen  1  Hinter  uns,  aus  grauem  Dunst  und  Rauchqualm  auftauchend, 
winken  uns  die  Türme  der  Stadt  den  letzten  Gruss  zu;  vor  uns  aber  liegen  in 
blauem  Duft  die  Berge  wie  eine  Verheissung,  dass  uns  von  ihnen  Hilfe  kommt. 
Aus  dem  Riesenbahnhofe  heraus,  geht  es  an  der  neuerrichteten  Villenkolonie  Pasing 
vorüber.  Ganz  neue,  in  modern-mittelalterlichem  Stile  erbaute  Häuschen  grüssen  uns, 
mit  ihren  glänzenden  Dächern  den  Sonnenschein  spiegelnd.  Aber  vorbei  an  dem  Bild  auf- 
blühenden Lebens !  Die  nächste  Station  ist  Planegg  mit  seinem  reizenden  Wallfahrts- 
kirchlein Maria-Eich.  Mitten  im  Wald  unter  alten  Eichen  liegt  es  da,  ein  wunderthätiges 
Marienbild  bergend.  Freundlich  leuchtet  die  kleine  Kirche  mit  ihrem  grauen 
Dach  zu  uns  herüber  und  eine  Atmosphäre  tiefen  Friedens  striimt  uns  aus  dem  Hoch- 
wald und  dem  kleinen  Heiligtum  entgegen.  Von  Planegg  geht  die  Fahrt  immer 
am  Rand  des  schönen  Würmthaies,  dem  ältesten,  kultivirten  Teil  des  ober- 
bayerischen Landes,  entlang.  Noch  sieht  man  bei  der  nächsten  Station  Gauting 
die  alte  Römerstrasse,  die  das  Thal  durchquert,  und  wir  wissen,  dass  das  Würmthal 
mit  seinem  ruhig  dahinfliessenden  Wasser  längst  bewohnt  war,  als  die  wilde  Isar, 
bis  dahin  noch  ein  ungestümes,  in  keine  Schranken  gewiesenes  Bergwasser,  das 
ganze  Isarthal  durch  ihre  Ueberschwemmungen  in  ein  wildes,  unfruchtbares  Gries 
verwandelte,  das  keine  Spur  der  Menschenhand  duldete  und  keine  Vegetation 
aufkommen  liess.    Hier  im  Würmthal,  wo  die  bemoosten  Steine  der  Ruine  Karlsberg 

aufragen,    soll    der    Sage   nach    Karl  der 

Grosse  geboren  sein.  Richtig  ist,   dass  die 

Karolinger  in   dieser  Gegend  Jagdgründe 

hatten,  und  Pipm  öfter  mit  seiner  Familie 

und  Hofhaltung  hier  war.   Der  Ort  Piping 

unweit    Pasing   leitet    seinen  Namen    auf 

König   Pipin    zurück.     Der  Aufenthalt  in 

Gauting  ist  kurz,  bald  geht  es  weiter  und 

zwar  dem   Mühlthal  zu;   dort  ist  längerer 

Aufenthalt.    Eine  Hofequipage  steht  an  der 

Bahn;   blau  uniformierte  Diener  erwarten 

jemand,  das  Bahnpersonal  macht  Honneur, 

denn  aus  dem  Zug  ist  ein  stattlicher  Herr 

ausirestiecen,  der  mit  wohlwollender 

Leutseligkeit    grüsst.      Wir    haben 


,"*. 

^ 
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Starnberger  See.  Vun 

altersher  sagenum- 
woben, hat  er  bis  a;;f 
die  heutige  Zeit  in 
der  ba3-erischen  Ge- 
schichte eine  Rolle 
gespielt.  In  vorhisto- 
rischer Zeit  war  der 
schöne  See  ein  Glet- 
scher, der  sich  von 
Tirol  bis  in  die  ober- 
baAerischen  Thälcr 
erstreckte  und  auf 
seinem  Rücken  riesige 

erratische  Blöcke 
tiroiischer       Abstam- 
ung  in  diese  Gegend 
trug. 


Glück:  wir  sehen  den  Prinzen  Ludwig,  Bayerns  künftigen  Herrscher,  der  hier  aus- 
steigt, um  nach  seinem  reizenden  Schloss  Leutstetten  zu  fahren,  wo  er,  wie  ein 
schlichterPrivatmann, 

inmitten  seiner  Fa- 
milie nurderNaturund 
ernsten   Studien  lebt. 
Angeboren    ist    allen 

bayerischen  Herr- 
schern neben  künst- 
lerischem Sinn  auch 
die  Liebe  zur  Natur 
und  die  Freude  an 
einem  innigen ,  echt 
deutschen  Familien- 
leben. Eine  Schaar 
blühender  Kinder  um- 
giebt    das     prinzliche 

Paar,  unter  denen 
sich     besonders     der 

Thronfolger  Prinz                       '^  trug.     Noch  sind  auf 

Rupprecht,  geb.  1869,  den  Uferhöhen  solche 

durch  ernstes  Streben  mächtiije  Granit- 

und     reges    Interesse  blocke  zu  sehen,  deren 

für  die  Wissenschaft  „^^,.  Gestein ,  ganz  ver- 
auszeichnet.                                                p^i„^  Ludwig  von  Bayern.  ^SChiedcU   VOn   dem 

Nach  kurzer  Fahrt  xach  einer  photoennihie  von  Adiim  liiuimann,  Kalkstein    dcs    bayc- 

gelangen  wir  an    den  rischen  Gebirges,  auf 

Gletschergeschiebe  deutet.  Auch  all  die  Hügel  bei  Gauting  und  Mühlthal  sind 
ihrem  Ursprung  nach  Moränenschutt.    Wir  halten  an  dem  reizenden  Dorf  Starnbero- 

einem  Haupt- 

ausriugsort 
und  Sommer- 
aufenthalt  der 

Münchner. 
Einst  war   es 
ein    kleines 
Fischerdorf 
unter   der 
Oberherr- 
schaft  der 
Grafen   von 
Starnberg, 
über  deren 
zerstörter 
Burg   das 
jetzige 
Schloss 
Starnberir 


Starnberg. 


Salon-DampfLM-  Luitpold  am  Stainbergersee. 

um  mit  dem  näch- 

stenZug,  dernach- 

mittags  geht, 

weiterzufahren, 
und  die    dadurch 
gewonneneZeitzu 

einer  Rundfahrt 
auf  dem  schönen 
Seebenützt.  Doch 
es  ist  zu  spät, 
schon  setzt  sich 
der  Zug  in  Be- 
wegung. Und  nun 
bleiben  wir  am 
Fenster  und 

blicken  hinaus. 


erhebt.      Eine    Unmasse    Menschen 
drängen  sich  liier,  meist  Mün- 
chner,   die  den  schönen  Tag 
zu    einem  Ausflug    benützen. 
Die  Schiffsglocke  läutet,  maje- 
stätisch setzt  sich  der  Dampfer 
,, Luitpold"  inBewegung;  unser 
Blick  folgt  ihm  fast  neidisch,  wie  er 
das    tiefblaue   Wasser    durchschneidend 
hineinfährt  in  Morgenduft  und  Sonnenschein, 
dem  glänzenden  Bergpanorama  entgegen.   Wenn  wir  klug 
gewesen  wären,  hätten  wir  in  Starnberg  den  Zug  verlassen. 


<^:Jf^ 
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Der  bayerische  Bucentaur  auf  dem  Starnber^ersee,   nach  dem  Stiche  in   Wenings  Topographia   Bavaria. 


denn  die  grosse  Lehrmeisterin  Geschichte  steht  hinter  uns  und  flüstert 
uns    ihr:    «Memento  mori»    zu.     Hier   auf  dem   glatten  Wasser- 
spiegel, den  jetzt  gleichgiltig  und    rücksichtslos    der  Dampfer 
furcht,  tummelten  sich  einst  Tausende  fröhlicher  Menschen, 
die  den  glänzenden  Hofl"esten  des  Kurfürsten  Ferdinand 
Maria   beiwohnten.     Auf   schön    geschmückten   Schiften 
umgaben  sie  das  Prachtschiff'  des  Kurfürsten,  den  herrlichen 
Bucentaur,    der  von  italienischen  Meistern  genau  dem 
Krönungsschiff  des  Dogen  von  Venedig  nachgebildet 
war.     100  Fuss  lang,  20  hoch,  15  breit,  in  drei  Stock- 
werken   übereinander    aufgebaut ,    konnte    er    leicht 
500  Menschen    fassen.    Da  wurden  glänzende  Feuer- 
werke abgebrannt,  Seegefechte  arrangiert,  kurz,  die 
Ufer   des    Sees    widerhallten    von    eitel    Lust    und 
Freude.    Nach  dem  Tode  Ferdinand  Marias  hatte 
das    fröhliche    Treiben    ein  Ende,    an    Stelle    des 
reizenden  Lustschlosses  erbaute  später  Kurfürst  Max 
»  foseph    eine   Kirche.     Der  Bucentaur  wurde  seines 

1  'ienstes    enthoben,    eine    nüchterne    Zeit   brach    an. 
1  )er  Geist  der  Geschichte  schrieb  sein  »Mene  Tekel», 


Bismarkthurm. 


allmählich    fing    das    deutsche    Gewissen    an   zu    erwachen    und    die    Erhebuno-  der 
Völker  bereitete  sich  langsam,  fast  unmerklich  vor. 

Und  sieh,  was  leuchtet  dort  auf  dem  Rücken  des  langgestreckten  Hügels? 
Ein'  Turm,  auf  dessen  Spitze  ein  goldener  Adler  glänzt.  Es  ist  das  Denkmal,  das 
ein  Teil  des  bayerischen  Volkes  dem  Begründer  unsrer  Einheit,  dem  grossen  Reichs, 
baumeister  Bismarck,  gesetzt  hat.  Blick'  hin,  Fremder,  der  Du  durch  Bayerns 
herrliches  Land  fährst  und  in  Bayern  die  Stätte  für  alle  antideutschen  Bestrebunp-en 
gefunden  zu  haben  glaubst,  blick'  hin  auf  den  Adler,  der  im  Sonnenschein  glänzt 
und  Du  weisst  auch,  dass  Bayerns  Volk  deutsch  ist  mit  ganzer  Seele,  dass  es  sich 
bewusst  ist,  was  die  Ehre  der  deutschen  Nation  von  ihm  erfordert. 


Das  aus  grünen  Bäumen  hervorragende  Dach  einer  kleinen  Kapelle  mahnt 
uns,  das  Andenken  eines  unvergesslichen  Bayernfürsten^  im  Stillen  zu  feiern.  Nicht 
in  der  Höhe  steht  sein  Denk- 
mal, aber  tief  im  Herzen  seines 
Volkes    ist    es   begründet   und 

wie  eine   nimmerheilende 
Wunde,  ewig  schmerzend  und 
ewig  schmerzlich,   lebt  die 
Erinnerung    an     den    tr 
gischen    Tod    des 
Königs  Ludwig  II. 
fort.     Nun    sehen 
wir   sie    deut- 
lich, die  klei- 
ne Kapelle, 
und  unwill- 

k'ürlich 
falten 


wir  die  Hände  zum 
Gebet;  dort,  wo  sie 
steht,    hat    der   Un- 
glückliche den  letzten 
Kampf  gekämpft,  dort 
hat  man  seine  Leiche 
aus    den     Fluten     des 
Sees  gezogen.  Hier  auf 


dem  See,  auf  der  Roseninsel,  da  hat  er,  dem  Drang  seines  grossen  Herzens  folgend, 
erfüllt  von  echt  deutschem  Geiste,  den  Plan  gefasst,  an  Deutschlands  Einheit  mitzu- 
arbeiten, da  sah  er,  der  junge,  feurig  empfindende  König,  den  Traum  eines  deutschen 
Kaiserreichs  verwirklicht,  und  was  sein  Geistesauge  geschaut,  das  hat  er  mit  ganzem 
männlichen  Charakter  und  grosser ,  selbstloser  Hingebung  durchgeführt.  Hier 
auf  der  Roseninsel  hat  er  dem  Genius  Bismarcks  gehuldigt,  hat  er  sich  in 
begeisterter  Freundschaft  dem  heldenhaften  Kronprinzen  Friedrich  angeschlossen. 
Armer  König,  du  hattest  die  Phantasie,  die  Liebe  zu  allem  Schönen,  die 
feurige  Schöpfungskraft  von  deinen  grossen  Ahnen  geerbt,  aber  du  lebtest 
in  einer  Zeit,    die  dir   die  Bedingungen   nicht  bot,  deine  grossen  Pläne  in    vollstem 


Tufzing. 


Maasse  zu  verwirklichen!  Der  Geist  einer  Zeit,  die  undankbar  genug  war, 
deinen  grossen  Ahnherrn  Ludwig  I.  zur  Abdankung  zu  zwingen,  der  hat  auch  dich, 
der  du  dessen  Resignation  nicht  hattest,  in  den  Tod  getrieben.  Du  wolltest  in  deiner 
Residenzstadt  einen  Tempel  edelster  Kunst  gründen,  eine  Stätte  deutscher  Kunst, 
wo  die  Helden  der  deutschen  Volkssage  vor  uns  erstanden  wären ;  die  Machtvoll- 
kommenheit verständnisloser  Unterthanen  hat  des  Herrschers  grossen  Plan  zerstört 
und  damit  den  Grund  gelegt  zu  der  Verbitterung  seiner  Seele!  Da  hat  er  sich  tief 
verstimmt  herausgezogen  aus  dem  Zusammenwirken  mit  der  Allgemeinheit  und 
seinen  königlichen  Traumgebilden  in  der  hehren  Gebirgsnatur  Gestalt  gegeben. 
Wie  sein  Ahnherr  Ludwig  der  Bayer  begeistert  von  der  Dichtung  Wolfram  von 
Eschenbachs  in  seiner  Stiftung  des  Klosters  Ettal  eine  Art  Nachbildung  des  Grals 
geben  wollte,  so  hat  auch  König  Ludwig  II.  in  seiner  Burg  Neusdiwanstein  den 
Sagenkreis  der  Gralsdichtung  verherrlicht.  Das  war  seine  Entschädigung  für  das 
Glück,  das  ihm  das  Leben  versagt  hatte.    Seine  Seele  flüchtete  sich  heraus  aus  der 


t 


Am  StafTelsee. 


Alltäglichkeit,  die  ihm  nichts  bot,  in  eine 
erträumte  Welt  der  Kunst  und  Poesie 
und  eine  herrliche,  einsame  Gebirgsnatur. 
Wie  einer  jener  schönen,  samtenen 
Nachtfalter  führte  er  ein  einsiedlerisches 
Traum-  und  Nachtlehen,  am  Tag  ruhend, 
in  den  hellen  Mondnächten  aber  das 
Gebirge  durchschweifend.  Als  man  dann 
den  königlichen  Sonderling,  mit  den  licht- 
entwöhnten Augen,  zwingen  wollte  mit  je- 
ner Rücksichtslosigkeit,  mit  der  man  leider 
auch  heute,  im  Zeitalter  der  Humanität, 
in  das  feingestimmte  Saitenspiel  eigen- 
artiger Individualitäten  eingreift,  ein  gewöhnliches  Alltagsleben  zu  führen,  seinen 
künstlerischen  Ideen,  ja  selbst  seinen  täglichen  Lebensgewohnheiten  zu  entsagen, 
da  zog  er  den  Tod  in  den  Wellen  einem  unköniglichen  Leben  vor.  Der  bändigende 
Blick  des  Irrenarztes  hatte  seine  xMacht  an  dem  verloren,  der  seit  Jahren  den 
Zusammenhang  mit  sich  und  der  Menschheit  aufgehoben  hatte. 

Seltsam,  auch  die  ihm  einst  so  nahestehende  Herzogin  von  Alen9on,  die 
ihre  sonnige  Jugend  an  den  Ufern  des  Stamberger  Sees  im  Schloss  zu  Possenhofen 
verbracht  hatte,  endete  tragisch.  Und  wie  man  sich  aus  der  griechischen  Vorzeit 
erzählt,  dass  auf  dem  Scheiterhaufen  zweier  in  Feindschaft  gestorbener  Brüder  sich 
die  Flamme  geteilt  hätte,  so  scheint  es,  als  ob  auch  im  Sterben  noch  zwischen  dem 
getrennten  Brautpaar  feindliche  Elemente  geherrscht  hätten:  König  Ludwig  starb 
im  Wasser,  seine  einstige  Braut  im  Feuer  bei  dem  Brande  des  Wohlthätigkeitsbazars 
in  Paris  1897. 


Tutzing,   dessen 
Tutzingf  hat 


An   Possenhofen    und    Feldafing   vorbei    fahren   wir    nach 
wundervolle  Lage    einen  herrlichen  Blick    über  See  und  Berge  bietet 
entzückende  Villen    und    gehört  wohl    zu    den    schönsten  Orten  am  Stambergersee. 
Hier  zweigt    die  Bahn  ab    nach  Penzberg,  Kochel,    dann  steigen  wir  gen  Weilheim 
zu  auf  das  Hochmoor,  das  bei  Diemendorf  die  Wasserscheide  zwischen  Ammer  und 
Wurm  bildet.    Von  hier  aus  erhebt  sich  das  Gebirgspanorama  zu  ungeahnter  Gross- 
artigkeit.     Besonders     das     Karwendel- 
und  Wcttcrsteiugebirge  treten 
mit  all  ihren  schroffen 
Zacken  hervor.  Bald 
senkt  sich  die  Bahn 
wieder  ins  Am- 
merthal hinab, 
wir  sehen    in 
der  Ferne  den 

reizenden 

Aniniersee, 

Di  essen, 

Sc/iloss    Pälil 

und   vor    uns 

erhebt  sich 
der  bayerische 
Rigi, derhohe 
Peissenberg, 
von   nier  aus 


Miirnau. 
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freilich  sehr  unansehnlich.  Bei  Weilheim  vereinigt  sich  die  Bahn  mit  der  von  Augsburg 
kommenden,  die  über  Mering,  ohne  München  zu  berühren,  direkt  nach  Weilheim 
führt.  In  Weilheim  haben  wir  längern  Aufenthalt  und  wir  benützen  ihn,  zürne  mir 
nicht,  lieber  Leser,  —  es  ist  ja  bekanntlich  vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  nur 
ein  Schritt  —  um  warme  Würste  zu  essen.  Weilheim  ist  ein  sehr  altes,  sehr  konservatives 
Städtchen.  Ob  es  diesem  Umstand  zu  verdanken  hat,  dass  seine  berühmten 
Wursteln,  die  seit  altersher  jeder  Passionspilger  zu  essen  pflegt,  sich  in  gleicher 
Güte  und  gleicher  Grösse  erhalten  haben  ? 

Du  lächelst  wohl,  lieber  Leser,  über  meine  trivialen  Neigungen,  aber  schleiche 
Du  einmal  an  einem  gewöhnlichen  trüben  Herbsttag,  wo  keine  Schnellzüge  verk'chren 
und  die  Aussicht  durch  Nebel  verhüllt,  kein  Verkehr  und  infolge  davon  selbst  die 
Lokomotive  lebensmüde  ist  —  schleiche  Du  an  einem  solchen  Tag  mit  dem 
gewöhnlichen  trägen  Zug  vier  Stunden  nach  Oberau  und  dann  wirst  Du  begreifen, 
welcher  Lichtblick  im  Nebelgrau,  welche  Oase  in  der  Wüste  Station  Weilheim  mit 
ihren  trostreichen,  historischen  Würsten  ist. 

Von  Weilheim  fahren  wir  an  dem  uralten  Dörfchen  Fölling  vorbei,  mit 
seinem  Kloster,  das  noch  aus  dem  8.  Jahrhundert  stammt.  Eine  zweite  Bahn  zweigt 
nach  Peissenberg  ab,  aber  während  sie  zu  den  Kohlenbergwerken  dieses 
Ortes  über  die  Ammer  setzt,  steigen  wir  hoch  über  derselben  die  Hügellehne, 
die  sogenannte  Westerleiten  hinauf.  An  den  uralten  stillen  Dörfern  Huglfing 
(Huquolfing)  und  Uffing  vorbei,  geht  es  mit  starker  Steigung  Murnau  zu.  Kurz  vor 
dieser  Station  fährt  man  an  dem  reizenden  Staffelsee  mit  seinen  vielen  Inseln 
vorüber,  ebenfalls  ein  historisch  interessanter  See,  an  dem  sich  noch  Spuren  von 
Pfahlbauten  vorfinden.  Dahinter  sieht  man  die  Ammei  gauer  Vorberge,  das  Hörnle 
bei  Kohlgrub,  Aufacker,  Ettaler  Mandl,  Laber,  weiterhin  Wetterstein  und  Ester- 
gebirge mit  dem  Heimgarten  und  Herzogsstand,  noch  weiter  links  Benediktenwand 
und  rechts  hinter  uns  den  hohen  Peissenberg  in  vorteilhaftester  Gestalt. 

Murnau,  ein  hoch  gelegenes,    schönes  Städtchen,  bildet  gewissermassen  die 
Pforte    zum  Gebirge    und    ist  im  Sommer    der  Aufenthaltsort  vieler  Fremden.     Von 
hier   aus  können   wir  zwei  Wege  wählen,    denn    obwohl  viele  Wege  nach  Rom,   so 
führen    doch    nur    wenige    ins    Passionsdorf.     Wählen   wir    den    zur    Rechten,  dann 
fahren    wir    auf  der  Bahnlinie    Kohlgrub-Unterammergau,    die  teils  für  elektrischen, 
teils    für  Dampfbetrieb    eingerichtet    ist  und  im  Passionssommer  direkten  Anschluss 
an  die  Murnauer  Bahn  hat.     Diese  Bahn    ist  erst  seit  Frühjahr  eröffnet  und  in  An- 
betracht der  Terrainschwierigkeiten,    die  aufs  Genialste  bewältigt  sind,    ist  sie  wohl 
eines  der   grossartigsten,    technischen  Werke    der  Neuzeit.     Sie    unterscheidet    sich 
von  ähnlichen  Unternehmen  dadurch,  dass  sie  nach  den  Normalien  der  bayerischen 
Staatsbahn    ausgeführt   ist   und    daher    auch    von  den  Wagen  derselben  be- 
fahren werden    kann    und  dann    ist  sie  eine  der  ersten  Bahnen  Deutsch- 
lands mit  Drehstrombetrieb.     Hochinteressant   ist    die  elektrische  Cen- 
trale  bei  Altenau  im  sogenannten    ,Kammerl'\   die  durch  ihre  An- 
lage,   verbunden    mit    der  Schöuneit    der  Gegend,    eine    Sehens- 
würdigkeit   für    die    ganze  Umgebung  bildet.     Die  Bahn,  welche 
einen  durchweg  selbständigen  Bahnkörper  besitzt,  hat  ziemlich 
erhebliche  Steigimgen  zu  überwinden.  Die  grösste  beträgt  3  "/o 
(d.  h.  3  m  Steigung  auf  1 00  m  Länge)  und  zwar  auf  einer  Strecke 
von   6    Kilometer.     Der   höchste    Punkt    der    Bahn    mit  876  m 
über    Meer    und    184  m    über    Bahnhof  Murnau    befindet    sich 
Kohlgrub    und    Saulgrub.      Die    für    den    elektrischen    Betrieb 
notwendige  Energie   wird    mittelst    einer    Wasserkraftanlage  an 
der  Ammer  gewonnen. 


Commerzienrat  O.  L.   Kummer. 

Erl)auer  d.   elektr.   Bahn  Murnau-Kolilgrub- 

Oberammergau. 
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Wenn  wir  bedenken,  was  es  heisst,  der  Bergwildnis  mit  ihren  feindlichen 
Gewalten,  mit  ihren  Bergrutschen  und  Lawinen  das  bändigende  Drahtnetz  elektrischer 
Strome  aufzuzwingen,  dann  wird  uns  eine  wahre  Hochachtung  erfassen  vor  dem 
Geist,  der  mit  unfehlbarer  Sicherheit  seine  Berechnungen  selbst  über  die  unberechen- 
bare Natur  ausgedehnt  hat.  Herr  Kommerzienrat  Kummer,  der  dieses  Werk 
geschaffen,  ist  em  Sohn  des  berühmten  Dresdener  Landschaftsmalers  und  war 
längere  Zeit  Marine- Mascinnen- Ingenieur  und  hat  als  solcher  seine  Kraft  unsrer 
jungen  Flotte  zugewendet.    Aus  dem  Staatsdienst  ausgetreten,  wurde  er  Civilingenieur, 

wandte  sich  aber  bald  der  Elektrotechnik  "zu  und 

war  dann  Vertreter  von  Siemens  und  Halske. 

Nun  ist  er  Besitzer    eines  der  grössten 

elektrischen  Unternehmen,  das  in  der 

Welt    seines    Gleichen  sucht  und 

kann    als    solcher    in    unsrem 

Bayerland  auf  eine  ehrenvolle 

und     erfolgreiche     Thätigkeit 
blicken. 

So  wirkt  die  merkwürdige 
Erscheinung  des  Passionsspiels 
auf    Menschen    und    Elemente. 
Der  Erfindungsgeist    eines  geni- 
alen Unternehmers  hat  soear  den 
elektrischen    Strom    —    das    Pro- 
metheusfeuer   —    gezwungen    die 
Menschenmassen   über  Berg  und 
Thal,    über   zerklüftete  Hügel   zu 
tragen,  in  ein  stilles  Bergdorf  an 
den  Fuss  des  Kreuzes.     In  kaum 
^U  Stunden  ist  man  von  Murnau 
in  Ammergau.  Wahrlich,  so  genial 
der  Geist  ist,  der  dies  ausgedacht. 

Die  Mesgendorfers  auf  Gut  Tägevhaus.  '°    gewaltig    die    Kraft    des    be- 

wegenden Stromes  der  Berge  und 
Thäler  zusammenbringt  und  Lasten  über  sie  hinwegführt  —  das  Wunderbarste 
erscheint  mir  doch  immer  der  weltbewegende  Gedanke,  der  einen  Verkehr  in  diese 
stille  Gebirgsgegend  bringt,  der  diese  grossartigen  Unternehmungen  nötig  macht 
und  ihnen  die  Möglichkeit  gibt,  sich  auch  in  den  10  zwischen  den  Spielen  ifegenden 
Jahren  zu  halten. 

Auf  dieser  Strecke  berühren  wir  das  malerisch  gelegene  Jägerhaus,  von 
dem  man  eine  wunderschöne  Rundsicht  über  die  ganze  Gegend  hat.  Hier  war 
in  frühern  Zeiten  bis  zur  Aufhebung  des  Klosters  das  Rekonvalescentenhaus  der 
Klosterherren  von  Ettal.  Noch  finden  sich  kunstvoll  getäfelte  Decken,  gotische 
Thorbögen  in  den  geräumigen  Stuben,  als  Andenken  an  jene  Zeit,  aber  statt 
melancholischer  Benediktiner,  die  hier  Genesung  suchten,  bewohnen  kräftige, 
jugendlich  fröhliche  Menschen  das  alte  Haus.  Musik  und  Gesang  ertönt,  Kinder- 
füsse  trippeln  treppauf  und  -ab  und  wenn  es  Euch  vergönnt  ist,  Einlass  in  die 
Klausur    zu    finden,    dann    wundert  Euch    nicht,    wenn    aus  allen  Ecken   und  Enden 
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Oberanimergauer  gelegentlich  einer  Carnevalsunterhaltung  auf  Gut  Jägerhaus 
bei  Lothar  Meggendorfer.      1899. 


des  Hauses  kleine  Kobolde, 
Elfen  und  Wich  tl  auferstehen, 
wenn  sie  Euch  Stück  für 
Stück  dahertragen  von  Euerm 
eigenen  Jugendparadies  und 
Ihr ,  zurückversetzt  in  Eure 
längst  entschwundene  Kind- 
heit, mit  den  Fröhlichen  spielt 
und  im  Anschauen  Zeit  und 
Raum  vergesst.  Denn  der 
solchergestalt  das  alte  Haus 
einsamer  Mönche  mit  Lust 
und  Sang,  Familienglück  und 
Kinderfrolisinn  bevölkert  hat, 
das  ist  Herr  Lothar  Meggen- 
dorfer, der  allezeit  sangesfreudige  Bilderkünstler.  Wer  hätte  nicht  schon  seine 
Werke  gesehen?  Welches  Eltern-  und  Kinderherz  hüpfte  nicht  höher  beim  Anblick 
eines  Meggendorfer'schen  Bilderbuchs,  mit  seiner  Fülle  von  Poesie  und  köstlichem, 
herzerfrischenden  Humor  und  dem  kindlichen  Verständnis  für  alles,  was  dem  Kindes- 
alter notthut !  Wer  liebte  den  Mann  nicht,  der  unsern  Kleinen  soviel  Freude  bereitet, 
der  in  seinen  humoristischen  Blättern  eine  Fülle  gesunden  Humors  über  die  ganze 
Welt  ausgegossen  hat!  Das  freilich  ahnt  kein  Mensch,  der  ihn  nur  aus  seinen 
Werken    kennt,    was   für    ein  ernster  Lebensphilosoph    der    fröhliche  Humorist    ist. 

Aus  der  Kultur  grossstädtischen  Lebens  heraus,  ist  er  mit  seiner  Familie 
hinausgezogen  in  die  Berge.  Da  bestellt  er  mit  eigener  Hand  sein  Feld,  pflegt  seine 
Haustiere  und  wenn  er  vor  Tag  aufgestanden  und  hinter  dem  Pflug  hergegangen 
ist,  wenn  er  seinen  Hafer  gesäet,  seine  Gerste  geschnitten  hat,  dann  kehrt  er, 
vollgesättigt  von  «Morgenduft  und  Sonnenklarheit»  zu  einer  Zeit,  da  andre  Menschen 
erst  aufstehen,  an  sein  eigentliches  Tagewerk  am  Schreibtisch  zurück  und  nun 
entstehen  mit  Pinsel,  Stift  und  Scheere  jene  kleinen  Wunderwerke  für  Kinder  und 
Erwachsene,  die  leider  keine  Reproduktion  in  ihrem  vollen  Zauber  wiedergiebt. 
Abends  wird  dann  der  Musik  gehuldigt,  zu  welchem  Zweck  mit  dem  benachbarten 
Ammergau  ein  reger  Verkehr  unterhalten  wird.  Da  kann  es  freilich  vorkommen, 
dass  mitten  in  einem  Beethoven'schen  Trio  der  Hausherr  oder  die  Hausfrau  in 
den  Stall  gerufen  wird,  um  ein  Kälbchen  beim  Eintritt  ins  Leben  freundlich  zu 
begrüssen.  Aber  das  stört  die  Gemütlichkeit  nicht,  denn  niemand  versteht  es  so, 
das  ächte  Naturmenschentum  mit  edelster  Geistes-  und  Herzensbildung  zu  ver- 
binden, wie  unsre  Meggendorfers. 

»What  funny  people  these  Germans  are !  »  höre  ich  Dich  sagen,  lieber  Leser 
von  England,  und  Du  wirst  mir  zugeben,  dass  die  Originale  nicht  nur  in  eng- 
lischem Nebel  gedeihen,  doch  verdanken  sie  bei  uns  nicht  nur  einem  Spleen  oder 
dem  egoistischen  Nachhängen  einer  Sonderlingslaune  ihr  Dasein,  sondern  meist 
gehen  sie  aus  der  Erkenntnis  der  Bedingungen  hervor,  in  denen  unser  Sein  wurzelt. 
Wie  viele  Menschen  kennen  diese  Bedingungen  gar  nicht,  die  sie  gesund,  geistig 
und  körperlich  frisch  erhalten  würden  —  wie  viele  kennen  sie,  wagen  aber  nicht 
danach  zu  leben,  sei  es  aus  ALingel  an  Freiheit  oder  aus  Angst  vor  dem  Gerede 
der  Welt. 


Am  Jägerliaus  vorbei 
gelangen  wir  bald  ins  schöne 
Stahlbad  Kohlgrub  (Bad- 
hötel  von  Faller  und  Buch- 
müller), dessen  komfortabel 
eingerichtete  Badeanstalt 
mit  Hotel  hoch  vom  Berge 
herniederschaut.  Wenige 
Badeorte  vereinigen  so  wie 


Kohlgrub  herrliche  Hoch- 
gebirgsluft  mit  heilkräftigem 
Wasser,  ländliche  Einsam- 
keit mit  modernem  Komfort. 

Kohlgrub  gehörte  noch    im  Jahre 
und  Unterammergau,  Ettal  und  Bayersoien 


Bad   Kohlgrub. 

Bauern  und  sind  es  bis  auf  den  heutigen 
Ueber  die  Dörfer  Saulgrub,  Alten 
neben  Ackerbau  und 
Viehzucht  noch  einen 
ausgedehnten  Handel 
mit  Wetzsteinen  treibt. 
Diese  Steine  werden 
hoch  oben  am  Berge 
in  den  weit  hin  sicht- 
baren Steinbrüchen 
losgelöst,  werden  dann 
zur  Winterszeit  unter 

Lebensgefahr  auf 
Handschlitten  über 
schmale  Felspfade  zu 
Thal  befördert  und 
in  die  ausserordent- 
lich malerischen,  in 
einer  Schlucht  gele- 
genen  Schleifmühlen 


Dorf  Kohlgrub. 

1315  zu  dem  Seelsorgegebiet  von  Ober* 
.  Erst  später  wurde  es  eine  selbstständige 
Pfarrei  und  es  voll- 
zog sich  auch  eine 
innere  Trennung  von 
den  durch  die  Ettaler 
Klosterschule  gebil- 
deten Ammergauem. 
Während  jene  sich 
mehr  mit  künstler- 
ischen Dingen  und 
Handel  beschäftig- 
ten, waren  die  Kohl- 
gruber  im  besten 
Sinne  des  Wortes 
Tag  geblieben. 

au  geht  es  nach  Unterammergau  zu,    das 


Unterammergau. 


SchleifmüMe 

bei  Unteiammergau. 


gchraclit,  wo  sie  zu  Wetzsteinen  zuge- 
schliffen und  ebenfalls  durch  Bewohner 
des  Dorfes  in  alle  Welt  verhandelt 
werden. 

Oberhalb  des  Randes  der  Schleif- 
mühlenschlucht auf  sonnigen  Matten 
beginnt  der  einst  vorzüglich  im  Stand 
gehaltene  Fahrweg   zum    kgl.  Jagdhaus 

am  »Pürschling«,  welchen  König 
Ludwig  II.  mit  grossen  Kosten  her- 
stellen Hess,  um  zu  Wagen  zu  diesem 
seinem  Lieblingspunkte  gelangen  zu 
können,  den  er  oft  mitten  im  Schnee 
aufsuchte.  Da  mussten  dann  ganze 
Schaaren  von  Wegmachern  aufgeboten 
werden,  welche  in  aller  Eile  den  Schnee 
wenigstens  so  weit  wegzuschaufeln 
hatten,  dass  des  Königs  Gefährt  ohne 
Hemmniss  passieren  konnte. 


Das  Jagdhaus  »Pürschling  liegt  in 
luftiger  Höhe  auf  einem  schmalen 
Felskopf  des  Sonnenbergkammes  an  einem  herrlichen  Aussichtspunkte:  Steil  zu 
Füssen  sieht  man  in  Vogelperspektive  das  Schloss  Linderhof,  weiter  hin  das  waldreiche 
oberste  Ammerthal  mit  den  wilden  Geierköpfen  als  Abschluss ;  gegen  Süden  zu  das 
einsame  Ellmauthal,  ienseits  dessen  sich  maiestätisch  die  Zugspitze  erhebt.  Die 
Pürschlingpartie 
ist  von  allen 
bequemen  Berg- 
fahrten der 
ganzen  Um- 
gegend weitaus 
die  lohnendste. 
KönigLudwigll. 
kam  mit  seinem 
Wagen      immer 

bis  Unter- 
ammergau   und 
bestieg  auf  den 
Wiesen  oberhalb 
des  Dorfes    das 
kleine  Berg- 
wägelchen, 
welches    von    2 
schweren    Pfer- 
den in  frischem 
Schritte  bergan 
gezogen  wurde. 


Oberammergau   mit  dem  Passionstheater. 


„LSoriCrvLOHe 


\ 

— ■ 

\ 

i 

1 

Von  Unterammergau  wären  wir  in  10  Minuten  im  Passionsdorf.  Wo  zur 
nechten  der  Kofel,  zur  Linken  das  Passionstheater  sich  erhebt,  da  steht  draussen, 
ehe  man  ins  Dorf  gelangt,  der  Bahnhof.  Ich  habe  damit  diese  Route  beschrieben. 
Machen  wollen  wir  sie  jedoch  erst  auf  dem  Rückwege. 

Und  nun  wollen  wir,  nachdem  wir  in  Murnau  die  grosse,  ungeschlachte 
Staatsbahnlokomotive  zurückliessen  und  unser  Leben  einer  kleinen,  kräftigen  Berg- 
maschine der  Sekundärbahn  anvertrauten,  über  Hccliciidorf,  Ohistadt,  Esdienlolie 
der  Station  Oberan  zufahren.  Der  Bau  dieser  Bahn  war  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbimden,  denn  das  sumpfige  Terrain  zwischen  Murnau  und  Eschenlohe 
machte  anfänglich  das  Legen  der  Geleise  ganz  unmöglich,  da  jedes  Fundament 
sofort  wieder  in  dem  lockern  Moorboden  versank. 


herab  uns  entgegenfliesst. 


Ein  hübsches  und  ebenfalls  althistorisches  Dorf  ist  Eschenlohe,  früher  den 
Grafen  von  Eschenlohe  gehörig.  Es  hat  einen  schönen  Kalvarieiiberg,  ist  aber 
ganz  besonders  erwähnenswert,  weil  man  von  hier,  sobald  das  Dorf  hinter  einem 
liegt,  eine  wunderbare  Aussicht  auf  die  Zugspitze  hat.  Von  Eschenlohe  an  treten 
wir   an  das  Ufer  der  Loisach,  die  aus  Tirol  kommend,  von  dem  schönen  Garmisch 

Von  hier  aus    wird  das  Thal    malerischer.     Rechts  und 

links  begrenz- 
en hohe  Fels- 
wände die 
Bahn,  und  wäh- 
rend wir  bis 
jetzt  das  Ge- 
birge nur  von 
weitem  sahen, 
gewinnen  wir 
nun  einen  Ein- 
blick in  die  in- 
timsten Details 
der  mächtigen 
Bergriesen. 

Endlich 

erreichen     wir 

Oberau.     Hier 

amüsiert  uns 

die  Menge  von  , 


Oberau. 
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Wagen,  die  der  Passionspilger 
harren.  In  Oberau  steht  noch 
das  «Maitthliaus» ,  wo  früher 
beim  Eingang  in  die  Grafschaft 
Werdenfels  der  Zoll  gezahlt 
wurde.  Das  Dorf  liegt  malerisch 
an  der  Loisach  und  erstreckt 
sich  bis  in  den  Bergwinkel 
«unterm  Berg».  Hier  laufen  drei 
Wege  auseinander,  nach  Ettal- 
Oberammergau,  Partenkirchen- 
Garmisch  und  Eschenlohe- Weil- 
heim. Ein  hübscher  Kalvarien- 
berg  mit  schönen  Stationen  und 
einer  Kreuzigungsgruppe,  einer 
sehenswerten  Arbeit  des  Ober- 
ammergauer  Bildschnitzers  Andreas 
Lang  sen.,  trägt  auf  seiner  Höhe 
ausser  der  kleinen  Kirche  auch  den 
Kirchhof  des  Dörfchens,  dessen  ex- 
ponierte Lage,  hoch  oben  auf  einem 
winzigen  Bergplateau,  uns  lebhaft  an 
die  Sitten  jener  Wilden  erinnert,  die 
ihre  Toten  auf  Bäumen  begraben.  Oberau 
war  auch  der  Geburtsort  des  geistlichen 
'  i  Rates  Daisenberger,  des  Wiederherstellers 
und  Erneuerers  des  Passionstextes.  Es  ist  ein  wohl- 
habendes Bauerndorf  mit  hübschen  Häusern.  «Unten 
am  Berg»,  wo  die  alte  Strasse  nach  Ettal  hinaufführt,  hat  Herr  Kienzerle,  ein  energischer 
und  erfinderischer  Kopf,  eine  Cellulose-  und  Papierfabrik  gegründet  und  das 
ehemalige  Wirtshaus  «Unterm  Berg»,  ein  200jähriges  Gebäude,  zu  einer  reizenden, 
künstlerischen  und  gemütlichen  Heimstätte  umgeschaffen.  Wir  wollen  in  dem 
vortrefflichen  Gasthaus  zur  Post  noch  etwas  essen  und  dann  besteigen  wir  unser 
mühsam  erobertes  Gefährt  und  fahren  dem  Berg  zu. 


Partie 

an  der  neuen 

Ettaler  Bergstrasse 


Die  Strasse,  die  jetzt  von  Oberau  nach  Ettal  führt,  gehört  zu  den  schönsten 
Bergstrassen  Bayerns,  vielleicht  ganz  Deutschlands.  In  grossartigen  Serpentinen 
windet  sie  sich  den  Berg  hinauf,  breit  und  bequem,  mit  massiger  Steigung  die 
Höhe  von  250  m  bezwingend.  Links  sieht  man  gerade  auf  den  Winkel  von 
«Unterm  Berg»  hinunter,  tiefe  Schluchten,  steile  Abgründe  sind  an  dieser  Seite  der 
Strasse.  Schlanke  Strebepfeiler  steigen  von  unten  zu  schöngewölbten,  steinernen 
Brücken  empor,  die  dem  vom  Berg  herabfallenden  Wasser  unter  der  Strasse  durch 
freien  Ablauf  sichern.  Wer  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  die  Strasse  kommt,  der 
hört  es  vom  Berg  hinunter  brausen  und  donnern.  Giessbäche  stürzen  sich 
schäumend  im  Bogen  oder  in  gewundenen  Rinnsalen  sich  schlängelnd  in  die  Schlucht 
hinab ,  unter  den  Brücken  hindurch.  Wir  sehen  sie  vom  Berg  hinabeilen  und 
sich  in  dem  Graben  unter  der  Strasse  verlieren,  um  dann  auf  der  andern  Seite 
zum  Vorschein  kommend  im  Absrund  zu  verschwinden.    Aber  auch  im  Hochsommer 
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ist  die  Gegend  wasserreich.  Ueberall  von  den  benachbarten  Bersfen  sehen  wir  den 
»Waldstroni,  die  Kiesenthräne  des  Gebirges«,  von  den  mit  schwarzen  Tannenwimpem 
umsäumten  Felsenaugen  niederrieseln. 

Oben  drüber  aber  leuchtet  das  Wettersteingebirge  in  seinem  ewigen  Frieden. 
Und  trotz  all  der  Schönheit,  die  uns  hier  umfängt  und  die  wir  weiter  oben  noch 
genug  geniessen  können,  mache  ich  den  Vorschlag,  unser  Gefährt  allein  hinaufzu- 
schicken und  soweit  die  alte  Strasse  zu  gehen,  bis  sie  wieder  mit  der  neuen  sich 
vereinigt,  was  etwa  nach  ^/i  des  Weges  der  Fall  sein  wird. 

Sie  ist  ja  nicht  mehr  im  Stand  gehalten  und  streng  genommen  sogar 
verboten,  weil  öfter  Steine  von  oben  herunterrollen,  was  lebensgefährlich  ist,  aber 
sie  ist  so  originell  und  so  malerisch  verwachsen,  und  Erdbeeren  umwuchern  in 
Menge  die  Felstrümmer,  die  darauf  herumliegen.  Und  nun  stelle  Dir  vor,  lieber 
Leser,  dass  diese  Strasse,  in  alter  Zeit  der  «Kienberg»  genannt,  bis  zum  Jahre  1888 
von  dieser  Seite  der  einzige  Zugang  nach  Ettal  und  Oberammergau  war,  so  dass 
vor  Einführung  der  Eisenbahn  und  auch  nachher  noch  die  schwer  beladenen  Handels- 
wagen, die  über  Oberau-Oberammergau  nach  Augsburg  zogen,  diese  himmelstürmende 
Bergstrasse  hinauf  mussten.  Darum  machten  die  Oberauer  ein  gutes  Geschäft  mit 
Vorspannpferden.  Im  sogenannten  Gasthaus  «untenn  Berg»  stand  immer  eine  Anzahl 
schwerer  Pferde  bereit,  mit  Muskeln,  wie  sie  die  alten  Streitrosse  des  Mittelalters 
hatten.  Von  diesen  Riesentieren  wurden  je  nach  Erfordernis  zwei  bis  vier  vorgespannt, 
der  Wagen  mit  Ketten  verbunden,  damit  er  nicht  auseinanderbräche  und  nun  ging's 
kerzengerade  den  Berg  hinauf.  Ich  erinnere  mich  noch,  welch  ein  schrecklicher 
Eindruck  es  war,  als  wir  im  Jahre  1880  vom  Walchensee  herkommend  zum  Passions- 
spiel wollten  und  nun  im  strömenden  Regen  «Unterm  Berg»  hielten  und  berat- 
schlagten, wie  wir  wohl  am  besten  die  Himmelsstrasse  hinaufkämen. 

Unsem  Pferden  war  nicht  mehr  viel  zuzumuten,  denn  sie  waren  den  ganzen 
Tag  gegangen.  Zu  ihrem  grossen  Erstaunen  wurden  sie  schliesslich  ausgespannt 
und  durften  sich  frei  im  Bergsteigen  üben.  Vor  unsern  Wagen  aber  kamen 
vier  der  Cyklopenpferde,  die  Ketten  wurden  rasselnd  imter  den  Achsen  durchgezogen 
und  nun  ging's  langsam  unter  beständigen  Zurufen  an  die  Pferde,  immer  wieder 
rastend,  den  Berg  hinauf.  Um  uns  strömte  der  Regen,  rauschten  und  rieselten  die 
Bäche,  der  Wagen  schwankte  und  ächzte  in  seinen  Fugen,  die  Ketten  klirrten  und, 
wenn  wir  vor  uns  durchs  Wagenfenster  heraussahen,  sahen  wir  hoch  über  uns  das 
vordere  Pferdepaar  und  die  Köpfe  des  hinter  ihm  befindlichen. 

Wären  wir  nicht  so  überzeugt  gewesen,  dass  der  Weg  zur  Hölle  abwärts 
geht,  wir  würden  unter  diesen  Umständen  eher  an  eine  Höllen-,  als  an  eine  Himmel- 
fahrt gedacht  haben.  Schrecklich  aber  war  der  Zustand  während  der  Passions- 
spiele ,  wenn  hunderte  von  Wagen  hintereinander  im  gleichen  Geleise  den 
steilen  Berg  hinauf  und  vor  allem  wieder  hinunter  mussten.  An  ein  Ausweichen 
war  nicht  zu  denken,  wie  die  Wagen  in  der  Reihe  kamen,  so  mussten  sie  auf  einer 
Seite  hinauf,  auf  der  andern  hinunter.  Wie  oft  kam  es  nun  beim  Hinunterfahren 
vor,  dass  ein  leichter  Einspänner  nicht  mehr  zu  halten  war  und  aus  der  Wagenreihe 
herausbrechend  allgemeine  Verwirrung  nach  sich  zog.  Natürlich  wollten  die  andern 
Gäule  auch  mit,  liessen  sich  kaum  zurückhalten,  die  Damen  schrieen,  die  Kutscher 
fluchten,  der  Durchgeher  sauste  an  den  andern  Wagen  so  knapp  vorbei,  dais  er 
fast  deren  Räder   streifte,   bis  endlich  weiter   unten  Ross,  Wagen  und  Kutscher,   in 


.^  p  '      Hausers 
A""  Denkstein  an 

der  Ettaler  Bergstrasse. 


einen  Knäuel  geballt ,  liegen  blieben. 
Solche  Fälle  kamen  häufig  vor  und 
man  konnte  noch  froh  sein,  wenn  sie 
glimpflich  abliefen. 

Ungefähr  in  der  Mitte  des  Weges 
steht  ein  schwarzer  Obelisk,  man  sielit  ihn 
auch  von  der  neuen  Strasse  aus.  Er  ist 
ein  Denkmal  eines  furchtbaren  Unglücks, 
welches  die  Steile  des  Berges  ver- 
ursacht hatte.  Als  im  Jahr  1875  die 
schwere  Kreuzigungsgruppe ,  welche 
König  Ludwig  IL  den  Ammergauern 
geschenkt  hatte,  an  den  Ort  ihrer  Be- 
stimmung gebracht  werden  sollte ,  da 
musste  die  schwere  Last  ebenfalls  die 
alte  Strasse,  den  »Kienberg»'  hinauf  ge- 
bracht werden,  denselben  Weg,  den  1330 
Ludwig  der  Bayer  ritt,  als  er  mit  dem 
Bilde  der  Mutter  Gottes  ins  Ammerthal 
hinaufzog,  um  die  Stelle  zu  suchen,  wo 
er  ein  Kloster  bauen  könnte. 


Das  schwerste  Stück  der  Gruppe,  das  steinerne  Kruzifix,  war  bereits  mittelst 
Strassenlokomotive  den  Berg  hinauf  befördert,  da  wollte  der  allzueifrige  Steinmetz 
Hauser,  der  Leiter  des  Transportes,  nicht  warten,  bis  die  Strassenlokomotive  wieder 
von  Oberammergau  zurückkehrte,  um  die  Johannesfigur  zu  holen.  Er  versuchte  den 
Transport  des  Kolosses  mit  einem  halben  Hundert  Pferden.  In  dem  verhängnis- 
vollen Hohlweg  aber,  der  sogenannten  »langen  Höhle»,  stürzte  durch  das  ungleiche 
Anziehen  der  Pferde  der  Wagen  um  und  erschlugr  den  daneben  hergehenden  Hauser 
und  seinen  Gehilfen. 

Und  bei  allen  Gefahren  und  allem  Schrecklichen,  was  darauf  passierte,  hatte 
die  alte  Strasse  doch  auch  ihren  Zauber.  Erstens  umwebt  sie  der  geheiligte 
Hauch  der  Tradition, 
und  wie  leise ,  weh- 
mütige Schritte  verstor- 
bener Seelen  raschelt's 
im  dürren  Laub.  Diese 
Felsen  haben  ihn  ge- 
sehen ,  den  grossen 
Kaiser  mit  dem  echt 
deutschen  Herzen,  wie 
er  daherritt  in  tiefem 
Sinnen  die  Gnade  tra- 
gend ,     die     er     seinem 

Bayerland  bringen 
wollte.     Und    wenn    der 
müde  Handelsmann  aus 


Transport  der  Kreuzigungsgruppe  über  die  alte   Ettaler  Bergstrasse, 
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fernen  Ländern  heimkehrte  in  den  Waldesschatten  seiner  Heimat,  dann  blieb 
er  wohl ,  schwer  atmend ,  auf  der  wohlbekannten ,  steilen  Strasse  stehen  und 
begrüsste ,  aufschluchzend  in  langverhaltenem  Heimatgefühl ,  den  Tannanduft 
und  das  Waldesrauschen  seiner  Berge.  Sodann  war  die  alte  Strasse  bei  all 
ihrer  Steile  zum  Gehen  doch  angenehmer,  weil  sie  viel  kürzer  war.  Wer 
gut  zu  Fuss  war,  legte  sie  mit  Leichtigkeit  in  einer  halben  Stunde  zurück.  Und 
es   hatte    doch    auch   einen  eigenen  Reiz,  wenn,  so  oft  man  zu  Wagen  den  gefahr- 


Ettalcr  Mandl. 


vollen  Weg  hinauf  und  hinunter  wollte,  man  ein  kurzes  Stossgebetlein  that  und 
sich  fragte :  Werde  ich  wohl  lebend  heimkommen  ?  Da  war  man  dann  jedesmal 
doppelt  froh,  wenn  man  wohlbehalten  zurückkam.  Die  Grafen  und  Gräfinnen 
Pappenheim,  denen  bis  vor  Kurzem  Ettal  gehörte,  bestellten  sich,  so  oft  sie  den  Berg 
hinaufmussten ,  ein  paar  ihrer  schönen ,  weissen  Ochsen  als  Vorspann  nach 
Oberau  und  fuhren  nun,  wie  die  alten  Frankenkönige,  mit  diesem  Ochsengespann 
den  Berg  hinauf  Damit  sind  wir  an  der  Stelle  angelangt,  wo  die  romantische 
Strasse  der  Vergangenheit  in  die  glatte  Strasse  der  Gegenwart  mündet  oder  sie 
vielmehr  kreuzt.  Hier  wollen  wir  unsern  Wagen  erwarten,  der  noch  lang  nicht 
oben  ist,  denn  hier  hat  die  höchste  Steigimg  ein  Ende  und  in  schlankem 
Trab  geht  es  bald  dem  alten  Ettal  zu.  Von  Weitem  grüsst  uns  die  Kuppel  der 
herrlichen  Kirche,  die  jetzt  ihrer  Vollendung  entgegengeht  und  von  Oben  her  blickt 
das  ..Eüalcr  Mandl"  in  seiner  steinernen  Ruhe, 


2* 
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«'s  Ettaler  Mandl  is  schwär  und  stark 
Hat  in  die  Knochen  a  stoanern's  Mark, 
Kümmert  si  nit  um  Wetter  und  Wind, 
Is  a  wahrhafti    's  Felsenkind. 


I  will  's  enk  sag'n,  es  schaugt  und  sinnirt 
Was  der  Boar  für  a  Leben  führt, 
Ob  er  no  brav,  wie  sunst  und  guat, 
Ob  er  's  no  hat,  sei  tapfer's  Bluat.« 

So  singt  Franz  von  Kobell,  der  Altmeister  bayerischer  Dichtung.  Wie 
wird  es  sich  freuen,  das  steinerne  Felsenkind,  wenn  es  sieht,  wie  nun  endlich  seine 
herrliche  Kirche  der  Her- 
stellung entgegengeht! 
Wohl  ein  Jahrhundert  lang 
lacren  die  wundervollen 
Säulenkapitäle  im  Schutt 
und  Staub  vor  der  Kirche, 
der  Dorfjugend  als  Ruhe- 
bänke und  Turngeräte  die- 
nend, endlich  nun  »wird 
kommen  der  Tag«,  wo  die 
schönen  Steingesimse  vom 
Erdboden  erstehen  und  auf- 
gezogen werden,  um  das 
fertige  Werk  zu  krönen. 
Und  wie  wird  das  «Ettaler 
Mandl»  in  der  Abendröte 
des  scheidenden  Jahrhun- 
derts freudig  erglühen, 
wenn  es  in  nicht  allzu- 
ferner Zeit  die  wohlbe- 
kannten, ernsten  Gestalten  der  Benediktiner  in  die  alte,  verlassene  Klosterburg  wieder 
einziehen  sieht! 

An  das  „Ettaler  Mandl"  reihen  sich  links  die  Dolomiten  des  Laber,  westlich 
begrenzen  der  Gebirgsstock  der  Noth  und  die  Graswanger  Berge  die  Aussicht. 
Wir  lassen  den  Wagen  halten  und  treten  durch  das  grosse  Thor  in  den  Klosterhof, 
der  die  schöne,  alte  Kirche  Ettals  einschliesst.  Die  Geschichte  Ettals  behalte  ich 
mir  für  später  vor,  sie  ist  zu  eng  verflochten  mit  der  von  Oberammergau,  um  sie 
allein  zu  behandeln. 

Wie  das  kleine  Gnadenbild,  das  eines  Kaisers  Arm  pietätvoll  über  die 
Alpen  trug,  um  ihm  hier  in  der  Wildnis  ein  Heim  zu  gründen,  über  wilde,  unbe- 
baute Stätten  die  Gnaden  des  Glaubens,  der  Kultur  und  Gesittung  ausgegossen 
hat,  so  hat  auch  Ettal  durch  sein  Entstehen  gewissermassen  erst  den  Nachbardörfern 
Leben  und  Atem  gegeben. 

Wir  betreten  jetzt  die  Kirche.  Dieselbe,  so  wie  sie  jetzt  ist,  ist  nur  noch 
in  wenigen  Grundzügen   das   urgeschaffene  Werk   des  grossen  Kaisers  Ludwig,  das 


Säulenkapitäle 

vor  der  Ettaler  Klosterkirch' 
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Klosterkirche  in  Ettal. 

und  Belgien.  Er  sammelte  in  den  Jahren  1744 — 1750 
sich  die  Kunst  der  Jesuiten,  die  damals  in  ihrer 
Blüte  stand,  der  Kirche  und  eine  neue  Kunstschöpfung  ( 
entstand  aus  den  Trümmern  des  alten  Baues.  Freilich  i; 
das  Fundament  war  gleichgeblieben,  die  zwölfeckige 
Grundform  ist  beibehalten,  noch  umgeben  die  alten, 
dreifach  gegliederten  Strebepfeiler  stützend  die  Ro- 
tunde und  leicht  können  wir  uns  aus  der  stolzen 
Kuppel  des  Mittelbaues  noch  das  einfache  Dach  des 
ursprünglichen  Münsters  zurückkonstruieren.  Es  ist 
die  schöne,  vollentwickelte  Matrone,  aus  deren  reifen 
Formen  man  noch  mit  Leichtigkeit  die  zarte  Gestalt 
des  Mädchens  herausfindet.  Mir  ist  es  immer  als 
ein  Wunderbares  erschienen ,  die  Kunst  der  Bau- 
meister, auf  demselben  Grundriss,  mit  Benützung  der 
vorhandenen  Mittel  ein  vollkommen  neues  Werk  und 
doch  das  alte  zu  schaffen.     Wie   der  Baum  derselbe 


er  im  Jahre  1330 
begann.  Von  jener 
alten  Gnadenkirche 
ist  fast  nichts  mehr 
geblieben  als  das 
Fundament  und  die 

Hauptmauern. 
Brände, Einfälle  der 
Schweden  und  zum 
Teil  auch  der  Fran- 
zosen hatten  das 
Werk  des  frommen 

Kaisers  nahezu 
ganz  zerstört,  zum 

letztenmal  der 
Brand  am  Peter- 
und Paulstag  1 744, 
der  die  Kirche  bis 
auf  die  Umfass- 
ungsmauern ver- 
nichtete. Bereits 
1710,  als  die  Ritter- 
akademie gegrün- 
det wurde,  war  ein 
Neubau  derselben 
beschlossen,  einer 
der  Konventualen, 
Graf  Joseph  von 
Gondola,  zog  bis 
ins  Reich  hinaus, 
ja  bis  nach  Holland 
24,977  fl.     Nun   bemächtigte 


Port.-il  der  alten  Eltaler  K'.rc'ne. 
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Zuciali, 

dienste 


ist  und  doch  niclit  derselbe  im  Winter  und  im  Sommer,  so  schimmert  durch  das 
Werk  Kaiser  Ludwigs  noch  der  Grundgedanke,  aber  das  schlichte  Dach  hat  sich 
zur  Kuppel  gewölbt,  die  einfachen  Mauern  haben  sich  geweitet,  wunderbarer  Bilder- 
schmuck,   Säulen  und  Altäre    sind    daraus    entstanden,  wie  die  Belaubung  aus  dem 

Boos  und  dessen 
Schwiegervater,     der 
kurfürstlich       bayeri- 
sche Hofbildhauer 
Johann  Straub. 

Leider  kam,  ehe 
die  Aussenfacade  fer- 
tig war,  die  Säkulari- 
sation des  Klosters, 
und  die  Bildhauerar- 
beiten blieben  liegen, 
die  Kapitale,  die  auf 
die  Säulen  gehörten, 
vermoosten  am  Boden 
und  als  sei  alles  in 
einen  Zauberschlaf 
gesunken ,  so  rührte 
sich  fast  100  Jahre 
lang  keine  Hand  mehr 
für  das  Heiligtum,  bis 
vor  etwa  SJahren  man 

den  Marmor  des 
Laberberges   zu   bre- 
chen anfing,    um   da- 
mit   die     Kirche     zu 
restauriren. 

Freilich  sind  die 
Baumeister  der  Je- 
suitenzeit auch  wieder 

nicht  von  einem 
grossen    Fehler    frei- 
zusprechen : 

Um  möglichst  viel  Einheit  m  das  Werk  zu  bringen,  haben  sie  eine  Menge 
kleiner,  reizender  Einzelheiten  der  allerersten  Periode  mit  erstarrenden  Gipsmassen  wie 
mit  einem  Lavastrom  überdeckt  und  erst  unsrer  Zeit  ist  es  vorbehalten,  diese  inter- 
essanten Denkmäler  einer  grossen  Vergangenheit  wieder  ans  Tageslicht  zu  fördern.  So 
hat  man,  gelegentlich  der  eben  vorgenommenen  Restauration,  über  dem  Hauptportal 
ein  altes ,  gotisches  Relief  herausgemeisselt  und  dabei  zugleich  die  Entdeckung 
gemacht,  dass  die  Pfeiler  des  Portals  aus  dem  schönsten,  farbigen  Untersberger 
Marmor  bestehen,  den  man,  damit  der  Gipsbewurf  haften  bleibe,  mit  der  grössten 
Mühe  künstlich  rauh  gemacht  hat.  Wer  mag  diesen  Vandalismus  verübt  haben, 
am  Ende  gar  der  Herr  Hofbildhauer  ?  Wir  sehen  uns  beim  Eintritt  in  die  Kirche 
das  interessante  Relief  an  und  gehen  dann  zuerst  durch  den  alten  gotischen 
Kapellenumgang,   der   mit   seinen    scharfprofilirten,    spitzbogigen   Kreuzgängen   den 


kahlen  Stamme  und  in 
jubelnder  Pracht  ringt 
sich  der  befreite  Ge- 
danke los  von  der  eng- 
beschränkten Form. 
Wer  den  Plan  ur- 
sprünglich ersonnen, 
das  weiss  man  nicht 
genau.  Nach  G.  F. 
soll  Enrico 
dessen  Ver- 
von  Pater  E. 
Sartori  in  seinem  Z>/- 
ariitni  erwähnt  wer- 
den, den  Plan  des  Um- 
baues gefasst  haben. 
Trautmann  meint,  der 
Wessubrunner  Archi- 
tekt Jos.  Schmutzer, 
der  Erbauer  der  schö- 
nen Kreuzkirche  in 
Donauwörth,  habe  das 
Meiste  daran  gethan. 
Neben  ihm  wird  sein 
von  einer  altberülnn- 
ten  K.ünstlerfamilie 
abstammender  Lands- 
mann Ybelhör  ge- 
nannt, ausserdem 
waren  am  innern 
Schmuck  beteiligt  der 
Münchner  Roman 


Statue  „Kaiser  Ludwig  der  Hayer". 

Dio^e  Slntno  „Kaiser  Ludwip  der  Hayor",  im  Besitze 
der  ririna  Georg  Lang  sei.  Erben  Obeniinmcrffnu.  wnr 
für  die  rccljte  Thurinspitze  der  Ivirciie  in  Eitnl  be- 
stimmt. Die  Statue  ist  2  70  m  hoch,  aus  einem  Stück 
Eichenholz  und  hat  ursprünglich  die  Müller  Gottes 
von  Ettftl  in  den  Händen  getragen.  Die  ganze  Statue 
sollte  vergoldet  werden. 
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ältesten  Tei.  der  Kirche  bildet,  die  noch  aus  Ludwig  des  Bayern  Zeit  stammt. 
Schade,  dass  auch  hier  die  weisse  Tünche,  die  so  schlecht  zur  reinen  Gotik  passt, 
jede  Stimmung  nimmt.    Und  nun  treten  wir  ein  ins  Innere  des  Heiligtums ;  —  als  ein 

unaussprechliches  Wunder  begrüsst  der 
erstaunte  Sinn  die  Farbenpracht  und  bei 
aller  Pracht  die  wohlthuende  Harmonie 
dieser    feinen    künstlerischen    Stimmung. 

Wohin  unser  Auge  schweift ,  nir- 
gends beengende  Schranken,  frei  schwebt 
der  Blick  durch  den  unermesslichen  Raum, 
bis  hinauf  zu  dem  Kuppelgewölbe  :  «Und 
wahrlich ,  ich  sähe  den  Himmel  offen 
und    die  Engel    auf  und    niedersteigen ! » 

Das  herrliche  Knoller'sche  Bild  zeigt 
uns  den  geöffneten  Himmel,  mit  der 
Himmelfahrt  Maria.  Wir  sehen  den  Hei- 
land von  Seligen  umgeben  ihr  entgegen 
geh'n,  wir  sehen  die  Engel  und  himm- 
lischen Schaaren  in  wonnevollem  Ent- 
zücken mit  einstimmen  und  wir  selbst 
schwingen  uns  mit  den  jubilirendcn 
Schaaren  der  ewigen  Heimat  entgegen. 
Ausser  der  Freske  in  der  Rotunde  hat 
Knoller  noch  fünf  der  Altarbilder  gemalt. 
Das  Hauptaltarbild .  welches  mit  der 
Kuppel  in  Beziehung  steht,  dann  die  bei- 
den Altarbilder  »der  Martertod  des  hl. 
Sebastian»,  ein  Werk  von  wunderbarer 
Schönheit,  das  mich  immer  besonders  ent- 
zückte, und  «die  Enthauptung  der  hl.  Ka- 
tharina», später  noch  die  «heilige  Drei- 
faltigkeit von  Engeln  angebetet»  und  noch 
später  ein  fünftes  <  Maria  mit  dem  Leich- 
nam im  Schooss». 

Knoller  war  ein  Tiroler,  eine  tief- 
religiöse  Natur,  geb.  1725  in  dem  Dörfchen 
Steinach  bei  Innsbruck.  Von  seinem  tiefen 
Gemüt  zeugt  die  Thatsache,  dass  er  die 
kleine  Kirche  seines  Geburtsorts  mit  herr- 
lichen Gemälden  schmückte.  Das  ist  die 
Kraft  des  Glaubens,  den  er  in  seine  Werke  legte  und  der  aus  ihnen  mckwirlvcnd 
auch  wieder  den  Glauben  in  den  Herzen  der  Beiclianer    erzeugt. 

Sehr  schön  ist  auch  der  Benediktusaltar,  auf  dessen  Altarbild  cor  Tod  des 
hl.  Benediktus  dargestellt  ist.  Das  Bild  stammt  von  dem  k.  k.  Hofmaler  in  Pra^ 
Felix  Anton  Scheffler,  geb.  9.  Aug.  1 701   in  Bayern,  gest.  1 760  zu  Prag. 

Und  nun  komm'  mit  mir  zum  Hochaltar,  wir  wollen  den  freundlichen  Leln-er, 
der    zugleich    die  Stelle   des  Mesners   versieht,   bitten,    dass    er   uns    die    Madonn:i 


iHenediktus  -  Altar  in  der   Ettaler  Kirche. 
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herunterlasse.  Fremder,  Du  hast  viel- 
leicht keinen  Glauben,  Du  besuchst  die 
Kirchen  als  Sehenswürdicjkeiten  und  prüfst 
die  Gnadenbilder  auf  ihren  Kunstwert. 
Stelle  Dir  aber  einmal  vor,  dass  diese 
kleine,  zarte  Gestall  aus  weissem  Stein 
seit  sechs  Jahrhunderten  hier  im  Barbaren- 
lande weilt  und  der  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen  getrotzt  hat! 

Erfasst  Dich  nicht  ein  Schauer  von 
Ehrfurcht,  wenn  Du  bedenkst,  dass  vor 
sechshundert  Jahren  eines  Kaisers  Arm, 
eines  der  mächtigsten  und  edelsten  Kaiser 
deutscher  Nation ,  das  Wunderbild  selbst 
über  die  Alpen  getragen  hat,  aus  dem 
sonnigen  Südep  hierher  in  den  rauhen 
Norden,  um  liier  Millionen  Herzen  mit 
Andachtsgiuten  zu  erfüllen  und  die  Flam- 
men des  Glaubens  durch  Jahrhunderte 
hindurch  zu  nähren. 

Wie  alt  mag  sie  sein  ?  Es  heisst, 
sie  stanmie  aus  der  Schule  des  Nicohi 
Pisaiio  etwa  um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts. Andre  aber  wieder  sagen,  sie 
sei  viel  älter  und  verlegen 
sie  in  die  erste  christ- 
liche Zeit,  noch  andere 
aber  betrachten  sie  gar 
als  ein  vorchristliches 
Werk-  und  bezeichnen 
sie  als  eines  jener  rö- 
misch-ägj-ptischen  Göt- 
terbilder, die  die  Isis  dar- 
stellen. Jedenfalls  ist  es 
ein  seltsam  fremder  Ty- 
pus, wie  er  in  der  ganzen 
christlichen  Kunst  kaum 
vorkommt.  Die  Statue 
war  früher  polvchrom, 
wovon  noch  jetzt  die 
eingelegten  dunklen  Au- 
gen und  schwache  Reste 
von  Vergoldung  und 
Farbe  an  Haaren  und 
Gewändern  Zeugnis  ge- 
ben. Auch  der  Stein,  aus 
dem     sie     gebildet,     ist 


Gnadenbilil  in  Ettal, 


GiiadenliiUi   in   Ettal. 

höchst  merkwürdig,  von 

einer  wunderbaren 
Weisse  imd  fast  etwas 
durchsichtig.  Ein  Ge- 
lehrter bezeichnet  ihn 
als  indischen  Porphvr, 
mir  ist  er  immer  mehr 
wie     ein     sehr    schöner 

Alabaster  vorgekom- 
men. Es  strahlt  eine  un- 
beschreibliche Anmut 
von  dem  Gnadenbilde 
aus;  das  Gesicht  der 
Mutter  trägt  einen  so 
hoheitsvollen ,  durch- 
geistigten, das des  Kindes 
einen  so  unendlich  lieb- 
lichen Ausdruck ,  dass 
ihr  Ursprung  wohl  wun- 
derbar sein  mag.  Jeden- 
falls hat  ihr  Schöpfer, 
sei  er  nun  Christ  oder 
Heide  gewesen ,  die 
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Offenbarung  höchster  himmlischer  Schönheit  in  ihr  verherrlicht.  Sie  scheint  au. 
einem  tiefen  Sessel  etwas  zurückgelehnt  zu  sitzen,  mit  der  einen  Hand  fasst  sie 
ihr  Kleid,  mit  der  andern  Hand  stützt  sie  das  Jesuskind,  welches  frei  auf  ihrem 
Knie  steht  und  die  Hand  wie  segnend  erhebt.  Leider  ist  das  Kind  durch  das  steife 
juwelengeschmückte  Kleidchen  sehr  entstellt.  Das  Werk  ist  im  Jahre  1855  von 
Prof.  Zumbusch  in  München  restaurirt  worden,  ich  muss  aber  sagen,  dass  mir  die 
Stellung  des  Kindes  auf  dem  Kniee  der  Mutter  Gottes  nie  so  recht  klar  war. 
Mir  kam  die  untere  Partie  im  Verhältnis  zur  obern  immer  zu  kurz  vor,  was  wohl 
daher  kommt ,  dass  die  Beine  des  Kindes  gleich  über  den  Füsschen  abgebrochen 
waren  und   vielleicht  bei  der  Ausbesserung  verkürzt  wurden. 


Klosterkirche  in  Ettal.     Die  Sakristei, 


Der  Mesner  sagt  uns ,  dass  schwere  Sünder  nicht  imstande  sind ,  das 
Gnadenbild  von  dem  Hochaltar  aufzuheben.  Natürlich  ist  es  ja  für  uns  nun 
Ehrensache,  es  auch  zu  versuchen,  wir  thun  es  und  konstatiren  mit  Vergnügen, 
dass  die  Last  unsrer  Sünden  unsern  Arm  noch  nicht  gelähmt  hat.  Wir  machen 
nun  noch  einen  Rundgang  durch  die  schöne  Sakristei,  mit  ihren  herrlichen  einge- 
legten Wandschränken,  ihren  kunstvoll  gezierten  und  bemalten  Decken  und  ihren 
lauschigen  Brunnennischen.  Dann  lassen  wir  uns  noch  die  herrliche  Orgel  vorspielen 
und  verlassen  die  Stätte  hehrster  Erbauung.  In  dem  benachbarten  Wirtshaus  beim 
Landes  kehrten  wir  noch  einen  Augenblick  ein.  Es  ist  fünfhundert  Jahre  alt  und 
erstand  bald  nach  Gründung  des  Klosters.  Aber  es  wird  .\bend,  wir  müssen 
weiter  und  rasch  geht  es  nun  aus  Ettal  hinaus.  Noch  sehen  wir  im  Vorbeifahren 
ein  seltsames  rundes  Gebäude,  wie  eine  alte  Befestigung  oder  eine  ganz,  ganz  alte 
Kapelle.  Nach  einigen  soll  dies  die  alte  Ethikokapelle  gewesen  sein  und  hat 
später  während  des  Bapes  der  Ettaler  Kirche  das  Madonnenbild  beherbergt.  Unweit 
Ettal  zweigt  die  Strasse  nach  Graswang  und  Linderhof  ab  und  im  Abendsonnenglanz 
grüsst   uns    die  Kette    der  Graswanger  Berge:  Scheinberg,   Hochplatt  u.  s.  w.     Am 


äussersten  Ende  reiht  sich 
die  Klammspitz  an,  dann 
zieht  der  zackige  Höhenzuj^ 
desPürschling  oder  Birsch- 
ling  vom  Graswangthal  bis 
Ammergau  heraus ,  auf 
seiner  Höhe  einen  reizen- 
den Jagdsteig  tragend.  An 
ihn  anschliessend,  fügt  sich 
dann  der  Kofel,  das  Wahr- 
zeichen Ammergaus  an, 
ein  steiler  Fels  mit  einem 
Kreuz  darauf.  Die  Haupt- 
strasse führt  jetzt  hart  am 
Laber  mit  seinen  Marmor- 
brüchen vorbei.  Ein  wahres 
Trümmermeer  bedeckt  hier 
den  Boden ,  das  ist  der 
Marmor,  der  zum  Bau  der 
Ettaler  Kirche  hier  ge- 
brochen wird,  und  werden 
die  Riesenblöcke  gleich  an 
Ort  und  Stelle  behauen. 

Wir  kommen  nun  an 
die  Stelle,  wo  die  Strasse, 
eingezwängt  zwischen  die 
krystallklare  Ammer  und 
eine  hohe,  überhängende 
Marmorwand ,  die  soge- 
nannte «Kapellenwand  >>, 
eine  Art  Engpass  bildet. 
Rechts  oben  an  der  Wand 
erscheint  eine  malerische 
Höhle ,  das  sogenannte 
« Bärenloch » ,     aus    dessen 

Wölbung    ein    holzge- 
schnitzter Christus  dem  Wanderer  den  Willkommeruss  bietet, 


Blick  vom  Bärenloch  auf  den  Kofel. 


Nun  geht  es  noch  um  einen  Rieb.  Da  taucht  die  schöne  Villa  der  Frau 
von  Hillern  auf  und  zugleich  der  freundliche  Kirchturm  Oberammergaus,  und 
schon  sind  wir  bei  den  ersten  Häusern  des  Dorfes  angelangt,  noch  einige  Meter 
weiter  und  wir  sind  in  Oberammergau. 
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Oberammergau. 
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ßas 


J^assiensderf 


und 


seine   ^mgebung. 


Dei   Kofel 


also  im  Passionsdorf.  Gleich  bei  den  ersten  Häusern  oder 
vielmehr  vor  denselben  fällt  uns  eine  Brücke  auf,  die 
nks  über  die  Ammer  führt  und  deren  Fortsetzung  eine  gute,  maler- 
ische Strasse  ist,  welche  in  den  50  er  Jahren  König  Max  II.  bauen  liess,  um  sein  Jagd- 
gebiet bequemer  durchfahren  zu  können.    Diese  Strasse  führt  unweit  der  lieblichen 


■r  ■   ■■ff".. 
Dickehchwpi~r   bei   fJrflswar.p. 

Dickelschwaige,  einem  alten  Ettaler  Klostergut,  dann  über  das  Dorf  Graswang  nach 
Linderhof,  über  die  Tiroler  Grenze  und  nach  Plansee  und  Reidte.  Sie  bildet  von  Tirol 
aus  den  Zugang  nach  Ammergau.  Rechts  liegt  ein  kleines,  hübsches  Häuschen,  das 
erste  im  Dorf,  dessen  malerischer  Garten  sich  bis  in  den  Steinbruch  am  Berg  hin- 
aufzieht. Darin  wohnt  eine  Ammergauer  Familie  reinsten  Blutes :  Bildschnitzer 
Andreas  Lang,  der  Rabbi  des  Passionsspiels  und  seine  Frau,  die  Enkelin  jenes  ersten 


Diemer,  der  1840 
und  50  den  Chor- 
führer machte.  Sie 
hat  die  Diemer'sche 
Musikbegabung  in 
hohem  Maasse  und 

eine  helle  So- 
pranstimme. So 
bildet  sie  eine  der 
Hauptstützen  des 
Chores.  Auch  die 
Kinder  zeichnen 
sich    schon     durch 

hervorragendes 
Musiktalent  aus  und 
wie      Lerchenjubel 
Idingt  das  Quartett 
dieser  vier  frischen, 
reinen    Kinderstim- 
men, wenn   sie  zu- 
sammensingen. 
Hoch  oben  auf  dem 
Ort,  wo  das  Wunder  des 
Und  nun  lebt    sie  Winters 
die  Notli  vor  sich  und  im 
Lebens  Ende. 


Bühl  ragt  die  Villa 

der  Frau  von 
Hiller II.  Ihre  Herrin 
liat  dem  Passions- 
zauber des  Jahres 
1 880  nicht  wider- 
stehen können,  sie 
hat  sich  mit  grossen 
Kosten  das  Schlöss- 
chen gebaut  und  ist 
mit  ganzer  Seele  zur 
Ammergauerin  ge- 
worden. Das  hat 
von  all  den  Tau- 
senden, die  das 
Passionsspiel  ge- 
schaut, noch  keiner 
gethan,  alle  Bande 
draussen  in  derWelt 
geicist  und  sich  hier 
im  Passionsdorf 
festgesetzt,  an  dem 

Passionsspiels  sie   mit  seiner  ganzen   Macht  erfasst  hatte. 
und  Sommers    da    droben,    den    steiiragenden  Kofel  und 

Herzen  ein  Ideal,  dem  sie  treu  bleiben  wird  bis  an  ihres 


HillernscMösscheii. 
(unten  das  Haus  des  alten  Rendl ; 


Weiter  vorn,  rechts,  ebenfalls  am  Fusse  der  Villa  Hillern  liegt  das  Haus, 
welches  der  alte  Rcndl,  der  diesjährige  Petrus  und  frühere  Pilatus  bewohnt,  welcher 
ausser  seinem  Beruf  als  Bildschnitzer  auch  noch  die  Stelle  eines  Hausmeisters  der  \'ilia 
Hillern  bekleidet.  Ein  Haus  w-eiter  befindet  sich  die  Sclinitzscliiile,  in  welcher  durch 
den  Vorstand  Ludwig 
Lang  und  den  Zeichen- 
lehrer Anton  Lechner 
die  Jugend  Oberammer- 
gaus zu  ihrem  künst- 
lerischen Beruf  heran- 
gebildet wird.  Es  ist  der 
Mühe  wert,  sie  zu  besu- 
chen. Schöne  Arbeiten 
werden  dort  gemacht 
und  es  ist  ein  erfreulicher 
Anblick ,  die  jungeii 
Leute  zu  sehen,  wie  sie 
'  so  eifrig  zeichnen, 
schnitzen  undmodelhren. 
Dank  ihrem  tüchtigen 
und  künstlerisch  hoch- 
gebildeten Vorstand  und 


«Ausserjjassc»    in   Obernnimertjau. 


dem  ebenfalls  sehr  begabten  Lehrer, 
steht  die  Schule  ganz  auf  der  Höhe 
modernen  Geschmacks.  Ludwig  Lang 
ist  auch  der  Anordner  der  lebenden 
Bilder  im  Passionsspiel.  Wir  fahren 
durch  die  Aussergasse  hinein,  vorbei 
an  lauter  hübschen,  reinlichen  Häusern 
mit  freundlichen  Vorgärten,  Blumen 
an  den  Fenstern  und  sauber  ge- 
strichenen Läden.  Ein  schönes  Haus 
unweit  der  Kirche  erregt  unsre  Auf- 
merksamkeit.     Es    ist   das  Forsthaus, 

das  ehemalige  Richterhaus  von  Ettal,  welches  nach  der  Auflösung  der  Klöster  dem 
Propst  von  Rottenbuch ,  Herkulan  Schwaiger ,  zur  Wohnung  angeboten  und  nach 
dessen  Tod  1830  zum  Sitz  des  Kgl.  Revierförsters  von  Ettal  erhoben  wurde.  Das 
geschmackvoll  bemalte  Haus  bildet  jedenfalls  noch  eine  der  interessantesten  Bauten 
des  18.  lahrhunderts. 


Oberammergau.     Forsthaus. 


Überammercau.     Vor  dem   Friedhof  und  der  Kirche. 


Gleich  daneben  liegt  der  friedliche  Gottesacker,  um  dessen  Neuherstellung 
sich  der  frühere  Pfarrer  Anton  Glonner  1885  ein  bleibendes  Verdienst  erworben 
hat.  Früher  war  er  ziemlich  unregelmässig,  unordentlich  und  daher  ein  Zurecht- 
finden schwierig.  Glonner  Hess  die  Gräber  in  Reihen  bringen,  kleine  Wege  anlegen, 
kurz  den  Kirchhof  zu  einem  wirklichen  Gottesgarten  herrichten.  Und  es  ist 
etwas,  was  zum  Herzen  spricht,  so  ein  Friedhof  mitten  im  Dorf.  Er  hat  so 
gar  nichts  Beängstigendes,  wie  die  abseits  gelegenen  Kirchhöfe  ,grosser  Städte. 
Da  liegen  sie  so  mitten  im  Herzen  der  Gemeinde,  die  Heimgegangenen.  Sie 
hören    alles,    was    um    sie  vorgeht,    sie    sind    nicht    verlassen  und  v-ergessen.    Jeden 
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I  )edler-Momiment 
auf  dem   Friedhofe  in  Dbeianimergau. 


Sonntag  nach  dem  Gottesdienst  koniinen 
die  An\er\vandtcn  auf  iiir  Grab  und  flehen 
ilinen  Wciliwasscr  und  es  ist  zwischen  denen 
da  drunten  und  den  Lebenden  ein  weh- 
mütig-zutraulicher Verkehr.  Es  sind  Denk- 
mäler bedeutender  und  guter  Menschen  auf 
dem  kleinen  Friedhtjf.  Da  steht  das  schöne 
Denkmal,  das  die  Gemeinde  den  anno 
1870 — 71  gefallenen  Srdinen  errichtet  hat. 
Alljährlich  findet  hier  der  (Jcdächtnis-dittes- 
dienst  statt.  Dort  ist  auch  das  Denkmal, 
welches  dem  zu  Oberföhring  1822  gestor- 
benen luid  dort  begrabenen  Lelwer  Dcdicr, 
Kompositeur  der  Passionsmusik,  von  seinen 
Schülern  und  Freunden  I8,=i2  gesetzt  wurde, 
ferner  das  Monument  des  Propstes  Herkulau 
Sc/iwai^cr  und  vor  allem  das  des  geistlichen 
Rates  Daisenberger ,  des  Erneuerers  und 
W'iederherstellers  des  Passionstextes.  Das 
letztere  ist  wohl  an  Kunstwert  das  Bedeu- 
tendste von  allen,  die  hier  auf  dem  Kirchhof 
sind,  ein  Oherammergauer  hat  es  gemacht, 
der  Bildhauer  ()tf<i  Laug,  ein  hervorragender 
Münchner  Künstler. 


Auf  einem  einfachen  roten  Sandstein- 
sockel erhebt  sich  die  wohlgelungene  Por- 
trätbüste des  unvergesslichen  Mannes,  die 
in  sprechender  Aehnlichkeit  seine  ausdrucks- 
vollen Gesichtszüge  Aviedergibt.  Dass  der 
Künstler  seine  Arbeit  seiner  Heimatgemeinde 
Oberammergau  geschenkt  hat,  das  wird 
Niemand  in  Erstaunen  setzen,  der  die  Liebe 
der  Ammergauer  zu  ihrer  Heimat  und  ihre 
wackern  Herzen  kennt.  Von  sonstigen  Grab- 
stätten sind  bemerkenswert  die  der  Faniilie 
Lang,  des  ehemaligen  Gemeindevorstehers  und 
Chorführers  Micliael  Diciner  und  das  seines 
Sohnes ,  ebenfalls  früheren  Gemeindevor- 
stehers   und    Chorführers  Johann  Dienier. 

Ein  schlichtes ,  schwarzes  Kreuz  be- 
zeichnet die  Stelle,  wo  der  langjährige  Arzt 
des  Ortes,  Dr.  Otto  Koch,  der  sich  allzu 
früh  in  seinem  schweren  Beruf  aufgeopfert 
hat,  Ruhe  fand.  Er  war  der  Schwiegersohn 
des  Christusdarstellers  von  1870 — 71  —  !>(i 
und  90  und  seine  liebliche,  junge  Frau  und 
drei  herzige  Kinder  betrai'.crn  ihren  Ernährer. 
Es  wären  noch  viele  Ruhestätten  zu  nennen 


Denkmal  des  geistl.   Rnts  Daisen!iei':;er 
auf  dem  Friedhof  zu  Oberainmers;.Tii. 
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von  treuen  Ammergauern,  von  edlen  Herzen  imd  W'oliltliätern  der  Armen.  Aber 
wer  den  Kirchhof  besuclit,  der  wird  selber  so  manchen  Namen  lesen,  dem  er 
in  der  Passionsgeschichte  Ammergaus  schon  begegnet  ist,  und  so  manche  still  ver- 
klungene  Lebenstragödie  wird  aus  den  schlichten  Gräbern  zu  ihm  sprechen. 


Oljeran-.niergau,     Inneres  der  Porftiirche  mit  I I'ch.iltar, 


Wir  betreten  die  Kirche.  Sie  kann  sich  an  Schönheit  nicht  mit  der  Ettaler 
messen,  aber  sie  ist  für  eine  Uorfkirche  ein  schönes,  ungewöhnlich  geräumiges  und 
würdiges  Gotteshaus.  Erbaut  wurde  sie  an  Stelle  der  alten  baufällig  gewordenen 
in  den  Jahren  1736 — 42  und  wurde  eingeweiht  am  17.  Juni  1749  durch  Se.  Excellenz 
den  hochwürdigsten  Erzbischof  Herrn  Joliaiui  Marquard,  Weihbischof  von  Freising. 

Ein  Altar  birgt  die  Gebeine  des  heil.  Amandas,  welchen  ein  Ammergauer, 
der  Dominikaner  Aniadciis  EyrI  in  Rom,  seiner  Heimatgemeinde  durch  einen  Lands- 
mann von  dort  gesandt  hatte.  Interessant  sind  die  Freskogemälde  des  Decken- 
raumes von  M.  Gindter,  von  welchem  besonders  dasjenige  über  der  Orgel,  das 
Tabernakel  der  Peterskirche  in  Rom  darstellend,  durch  seine  glückliche  Perspektive 
eine  täuschende  Wirkung  hervorbringt.  Schöne,  reichvergoldete  Altäre  im  Zopfstil, 
die  erst  im  letzten  Jahrzehnt  wieder  renovirt  wurden,  machen  mit  ihren  hübschen 
Schnitzereien  einen  guten  Eindruck  Die  letzten  Jahre  haben  der  Kirche  überhaupt 
so  manche  Veränderungen  gebracht.  Eine  wundervolle  Orgel,  die  an  Schönheit 
und  Klangfülle  die  Ettaler  noch  übertrifft,  haben  Engländer  nach  dem  Passions- 
spiel   1890  der  Gemeinde  zum  Geschenk  gemacht. 

Stilvolle,  neue  gemalte  Fenster,  ein  hübsches  Speisegitter,  ein  neues  Geläute 
haben    zur  Verschönerung    des  Gotteshauses    beigetragen.     Ueherall    ist  gestrichen, 


Oberammergaii.      Inneres  der   Dorfkirche   mit   Orgel. 


vergoldet,  geputzi  und  hergerichtet  worden.  Alle  alten  Bilder,  Voti\figuren, 
Missionskreuze  etc.  hat  das  jetzige  Pfarramt  in  die  Rumpelkammer  der  Sakristei 
verwiesen,  sogar  von  der  berühmten,  alten  Krippe,  die  noch  der  geistliche  Rat 
Daisenberger  in  seiner  Beschreibung  der  Kirche  als  Sehenswürdigkeit  erwähnt,  fiel 
der  grösste  Teil  durch  diesen  C^eist  des  stilgerechten  Purismus,  der  leider  in  unsem 
bayerischen  Kirchen  so  manches  Opfer  gefordert  hat.  Aber,  es  mag  seltsam 
scheinen,  seitdem  die  Kirche  so  schön  aufgeräumt  und  hergerichtet  ist,  habe  ich 
und  wohl  so  viele  mit  mir  das  Gefühl,  als  sei  sie  unsres  Herrgott's  «gute  Stube», 
die  man  nur  im  Festgewand  betreten  dürfe,  aber  nicht  sein  Wohnzimmer,  wo  die 
müden  Kinder  im  Arbeitskittel,  vom  Staub  und  Sc'.nnutz  der  Arbeit  und  des  Lebens  be- 


deckt, kommen  durf- 
ten und  ein  lauschiges 
Eckchen   fanden,    zu 

stiller  Zwiesprache 
mit  dem  Allvater,  wo 
uralte  holzgeschnitzte 

Christusbilder  von 
wunderbarem    Realis- 
mus mit  halbgeötine- 
tem  Mund  den  letzten 

Seufzer  auszu- 
hauchen, und  erbarm- 
ungsvolle  Madonnen, 
mit  dem  Schwert  im 
Herzen,  der  beladenen 
Seele  zuzurufen  schie- 
nen :  «Wo  ist  ein 
Schmerz  gleich  mei- 
nem Schmerz?»  All 
das    ist    nicht    mehr. 


Die  Bilder,  die  from- 
mer Glaube  und  die 
Dankbarkeit  schwer- 
geprüfter Seelen  ge- 
stiftet, die  dunklen 
Nischen  mit  den  wel- 
ken Kränzen,  wo  man 
so  ungesehen  beten 
konnte,    die    tausend 

Erinnerungen,  die 
dem  Enkel  die  Leiden 

und  Freuden,  die 
Kämpfe  und  Heim- 
suchungen der  Ahnen 
zurückrufen,  sie  sind 
verbannt  von  der  hei- 
ligen Stätte.  Ob  es 
recht  ist,  in  unsrer 
Zeit,  die  nur  allzusehr 
der    Pietät    entbehrt, 


Oberammergau.     Am.-indus-Altar  in  der  Dorfkirche. 


Oberammersjau.      Blick   auf  die   Kirche  vnm    Hans«   Gporjr  Lanij  sei.   Erben   aus. 


diesen  puritanischen 
Geist  in  unsern' Kirchen 
walten    zu  lassen?     Ich 
möchte  es    ebenso  sehr 
bezweifeln,  wie  dass  wir 
nur    aus    Gründen    der 
Schönheit  und  Ordnung 
aufräumen     dürfen     mit 
einer  Menge    den  Men- 
schen ans  Herz  gewach- 
sener Heihgtümer,    um- 
somehr  als  diese  Sachen 
teilweise     nicht     einmal 
den  Stil   verletzen.    CJe- 
rade    in    solchen    alten, 
von   frommem  Sinn  ge- 
stifteten    Gegenstcänden 
walten  geheime  Kräfte  -  Kräfte,  von  denen  der  Segen  ehrwürdiger  Tradition  ausgeht, 
der  wiederum  auf  die    Seelen  wirkt.      Es  liegt  diese  Strenge   auch   so  gar  nich^t  im 
Geiste    der  katholischen    Kirche.     Was    für    reizende,    kleine,    scheinbar    gar  nicht 
zum  Stil    gehörende    Details    kleiner  Votivkapellen,    gestifteter    Bildwerke    etc.    etc. 
finden  wir    in  den    herrlichsten,    mustergültigen  Kirchen  Italiens  oder  Deutschlands. 
Ich    möchte    nur  an  so  manches  reizvolle  Detail  im  Strassburger  Münster  erinnern. 
In  solchen  Dingen  liegt  ein  Stück  Kulturgeschichte  und  Poesie  und  wenn  wir  damit 
aufräumen ,     vernichten     wir     eines     der     besten    Elemente    volkstümlicher    Kunst. 
Ich    habe    eigens    diesem    Gegenstand    eine    ausführlichere    Besprechung   gewidmet 
weil    ich    hoffe,    dass    diese  Worte   vielleicht    einflussreiche    Leute    veranlassen,    zur 
Erhaltung   so    manches    altgeheiligten    Gegenstandes    in    den    Kirchen    beizutragen. 
Von  der  Kirche  nördlich  liegt  der  Hauptteil  des  Dorfes.  Wir  sehen  noch  einige 
hübsch  bemalte  Häuser,  leider  haben  Brände  die  schönsten  davon  vernichtet.  Früher 

waren  sämtliche  Häuser 
des  Dorfes  mit  wunder- 
schönen     Freskobildern 
geschmückt,  Arbeiten  des 
sogenannten      « Lüftlma- 
lers»  Franz Zwiiick,  eines 
sehr    begabten    Farben- 
reibers    und    Gehilfen 
Martin  Knollers,  als  die- 
ser   die    Ettaler    Kirche 
ausmalte.      Er    war    ein 
geschickter,    flinker  Ar- 
beiter und  noch  existiren 
die    komischsten    Anek- 
doten über  seine  Schnel- 
ligkeit im  Arbeiten.    So 

soll   er  einmal   einer 
Bäuerin,  die  «rerade  am 


Haus  des  Josef  Posch,  Wagner  in  Oberammergau. 


I  >a>   ntirgprmristi'ilinus  in   01iernnimcr;;.iii   mit   Kreskomalorcicn  von    l'iauÄ   Zwnk. 


Buttern  war,  verspro- 
chen haben,  ihr  eine 
Mutter  Gottes  ans  Haus 
zu  malen,  bis  die  Butter 
fertig  sei,  wenn  sie  ihm 
diese  geben  wollte.  Rich- 
tig, wie  die  Butter  fertig 
war,  war  auch  die  Mutter 
Gottes  gemalt.  Jedenfalls 
ist  es  wunderbar,  welche 
F"rische  die  Farben  noch 
jetzt  nach  120  Jahren  be- 
wahrt haben  und  mit 
welcher  Genialität  die 
Sachen  in  den  Raum 
komponiert  sind.  W.Wyl 
nennt  ihn  den  Paolo 
Veronese  der  Oberam- 
mergauer  und  meint  wolil  mit  ivecht,  dass  die  Kunst  dieses  ländlichen  Rococo- 
malers  eine  verlorene  Welle  sei,  die  von  der  gewaltigen  See  der  Kunst  der  Renais- 
sance in  dieses  einsame  Gebirgsdorf  verschlagen  wurde.  Zwinck  erreichte  ein  Alter 
von  k.unii  40  Jahren;  sein  Urenkel  ist  der  Judas  des  diesjährigen  Passionsspiels, 
Johannes  Zwinck.  Eines  der  schönsten  noch  erhaltenen  Häuser  ist  das  des  Bürger- 
meisters A<r'/,i,',  weicJics  auf  der  Gartenseite  C/iristiis  vor  Pilatus  zeigt  und  in  der 
Kühnheit  seiner  Architektur  und  Perspektive  wohl  einzig  dasteht. 

Geschmackvoll  renovirt  ist  auch  das  Haus  des  \'erlegers  Guido  Lang,  der, 
um  dem  wachsen- 
den Andrang  der 
Gäste  zu  genügen, 
ein  ganzes  Stock- 
werk aufsein  altes 

Haus  aufsetzen 
liess. 

Mit  jenem  fei- 
nen Stilgefühl,  das 
die  Ammergautr 
auszeichnet ,  iiat 
er  es  verstanden, 

das  Neue  in 
schöne  Harmonie 
mit  dem  Alten  zu 
bringen,  so  dass 
das  ehrwürdige 
alte  Verlegerhaus 
sich  seines  neuen 
Gewandes      nicht 

zu  schämen 
brauelit.     Inleres- 


liarUnseite  da  i{ltig«iiiieisteibaüses. 


Haus  Georg  Lang  sei.   Erben,  (Guido  Lang)  mit  Postamt. 


sant    ist    auch    im    so- 
genannten   Oberdorf 
das      alte     Stammhaus 
der  Firma  Geoi-o-  Lang 

sei.  Erben ,  das 
«Klepperhaus,»  so  ge- 
nannt von  der  Ma- 
schine ,  die  zur  Her- 
stellung der  geflammten 
Rahmen,  welche  in  der 
Rococozeit  dort  ange- 
fertigt wurden,  diente. 
Das  Geräusch,  welches 
diese  Maschine  bei  der 
Arbeit  machte ,  nann- 
ten die  Dorfbewohner 
«Kleppern»  und  dar- 
nach wurde  das  Haus 

das  Klepperhaus  genannt.  Es  ist  eines  der  interessantesten,  alten  Ammergauer 
Häuser  und  aus  ihm  ist  der  Wohlstand  der  Familie  Lang  hervorgegangen.  Hübsche 
neue  Bauten  sind  auch  die  der  Gebrüder  Zwinck  und  Schilcher,  wie  denn 
überhaupt  in  den  letzten  Jahren  so  manches  Schöne  entstanden,  wobei  anzuer- 
kennen ist,  dass  die 
Ammergauer  auch  bei 
ihren  Neubauten  den 
ortsüblichen,  länd- 
lichen Stil  beizube- 
halten suchen  und  so- 
mit die  Einheit  des  Ge- 
sammteindruckes  we- 
sentlich gewahrt  haben, 
wenn  leider  auch  Ver- 

irrungen  ungeheuer- 
licher Art  vorkommen, 
wie  z.  ß.  am  Gasthaus 
«zur  alten  Post»,  einem 
uralten  Gebäude,  das 
früher  einmal  der  Post 
gedient  hatte,  wo  der 
patriotische  Sinn  des 
des  Reichspostmeisters 
auf  Briefmarkenalbum- 


Das  ,, Klepperhaus*  , 


Besitzers  eine  fahnengeschmückte  Trophäe  mit  dem  Bild 
Stefan  anbringen  Hess,  deren  Motiv  direkt  dem  Emblem 
deckein  entnommen  ist  und  zu  einem  alten  Ammergauer  Haus  so  wenig  passt, 
wie  etwa  die  Büste  Richard  Wagners  in  eine  Kirche,  ganz  abgesehen  von  der  ge- 
schmacklosen Ausführung.  Solchen  Ideen  einzelner  unkünstlerischen  Elemente, 
deren  es  ja  leider  auch  in  Ammergau  einige  wenige  giebt,  sollte  von  der  Ge- 
meindeverwaltung mit  Nachdruck  entgegengetreten  werden  dürfen.  Sie  schaden 
dem    künstlerischen   Ansehen    Ammergaus    und     stellen    es     in    den    Augen    ober- 


llächliclier  Besucher  auf  das  Niveau  ei- 
nes Bauemdorfes  mit  schlechtem  städt- 
ischen Firnis,  während  gerade  der  Stolz 
der  Ammerfj;auer  ihr  ehrwürdiges  Alter 
und  ihre  jahrhunderdange  künstlerische 
Schulung  ist.  "p^ 

Wir    wollen    nun  nach  der  Be-     - 
sichtigung  des  Durfes  die  Umgebung 
desselben  etwas  in  Augenschein  neh- 
men.    Die  Lage  Ammergaus  ist  mehr 
anmutig    als  grossartig ;    wir  befinden  uns 
noch    nicht    im   eigentlichen  Hochgebirge, 
sondern    zwischen    den     Ausläufern     des 

Ammergebirges.      Der    interessanteste    Teil    dieser    herrlichen    Gebirgsgruppe  zeigt 
sich  erst  im  oberen  Graswangthale  bei  Schloss  Linderhof.     \\\  zwei  mächtigen,  west- 


Oberammeiijauer  Bauernhaus. 


Östlich  verlaufen- 
den Gebirgskäm- 
men  bauen  sich  die 
Felsriesen  des  Am- 
mergebirges auf. 
Während  der  süd- 
liche   Zug    in   drei 


die  junge   Ammer, 
an     dem    heutigen 
Ettal  vorbei,    über 
den  Kienberg  hinab 
in  die  Loisach  sich 
ergoss,    hat  sie  in 
späteren  Jahrtau- 
getrennte  Gruppen        •ÄS)?^^^'''^f."    •'   ^  !    ■      „  senden  den  felsigen 
gegliedert  ist,   ver-       t^ll'^''/    /'''/    '        ''  '-      V'/'^'V-j  Nordkamm  ihres 
läuft  der  nördliche        '^M^hf ,    '      '                      ',    ■^'='^''  Heimatgebirges 
wie  eine  geschlos-        ^&^    ''.            -  V' V           '      *                        durchbrochen   und 
sene   Mauer,    vom         ^^^'fef  ii  (.' *-'V                                            sich  einen  eigenen 
Kofel     angefangen        'H^i\^'ßi^)t'vj'-;f/^^^^^                                              Weg  nach  Norden 
bis  zum  Tegelberg         }|^|^'!|^t;rV'-'r^^%-r'^Jiy;jL                          gebahnt.  Bei  dieser 
bei  Hohenschwan-       f^m^}^M^¥f'''-'^pP                                     Durchbruchstelle, 
gau.    In    der  Tiefe        ^M^mfp:^^^^^                                             welche    den  Laber 
zwischen  diesen            |^M^-i■''^^u'^|^B^  '''^M^'^^^M^        ^°"^     Sonnenberg- 
beiden  Kännnen           M^^^m^.0^\i-^'^l'0^        kämm  abschneidet, 
schlängelt    sich          i^^^M^(Ä"^?*>?     ""fK  /*  JÜ^Jk        '^^^^    """   Ammer- 
Matten  das  Schnee-       W^^^^^*^^^^!:'    i"'''  m/iiv^''^'-         ^^^^^  ""^  ^^^  ^^^  "^ 
weisse  „Gries",  das        *^^^  ^/JW^^^'I?'^^^^^^''^^                ^"^  ^^'"  Thale  auf- 
trockene  Bett    des          r,^'^  '"''•'    '■%-'^.  ;E|^  ,       ■>>V;,:^i.           ragende    Felskegel 
obersten     Ammer-             ■*                            "'             '      ~'                        des  Kofel   auf  mit 

laufes,       und     Wäh-  ^er  Kofel  im   Winter  mit  Eis  und   Schnee  bedeckt.  Seinen    Steilen,    ge- 

rend    in     Urzeiten  fahrdrohenden 

Wänden.  Dieser  Kofel  war  schon  den  Kömern  bekannt,  sie  nannten  nach  ihm 
die  Station  im  Ammergau  ,,ad  Cofeliacas".  Im  Mittelalter  wurden  am  I.  xMai  auf 
seinem  Gipfel  die  Verlobungen  der  Brautpaare  mit  Musik  und  Tanz  gefeiert.  Am 
30.  Mai  1580  steUte  man  oben  eine  kolossale  hölzerne  Kitterfigur,  die  der  Kaufmann 
Pabst  ans  Nürnberg  hatte  machen  lassen,  auf.  Später  wurde  dieselbe  durch  ein 
grosses,    hölzernes  Kreuz   ersetzt,    welches    gewöhnlich    alle    10 — 15  Jahre    erneuert 
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werden  muss,  wenn  es  nicht  vorher  von  Bhtz  oder  Sturm  zerstört  wird.    Das  gross- 
artigste  Schauspiel  muss  der  Kofel  geboten  haben,  als  er  im  Jahre  1807  in  Flammen 
stand.     Zehn  Tage    dauerte    der  Brand,    bei  dem    die  glühenden  Riesenstämme  wie 
feurige  Ruten  ins  Thal  herniederfuhren.     Uebrigens    fordern  die  tückischen  Wände 
des  Kofels    beständig  Menschenleben,    imd  möchte  ich  es  keinem  Ungeübten  raten, 
obwohl  jetzt    ein    guter  Steig    hinaufführt,    den  Kofel    führerlos    zu  besteigen.     Die 
Aussicht  vom  Gipfel,    der    vom  Dorf   aus    in    1'/2  Stunden  bequem  erreicht  werden 
kann,  ist  ungemein  reizvoll,   besonders  der  Anblick  Oberammergaus,    das  scheinbar 
senkrecht     zu 
seinen  Füssen 
liegt.    An  der 
„Kojelachsel" 
befindet    sich 
eine  Höhle, 
die    soge- 
nannte 
„Kofelküche". 
Hier   residiert 
das  geheimnis- 
volle   „  Kofel- 
weiblein", 
welches      seit 
Urzeiten   Am- 
mergau      mit 
Kindern     ver- 
sorgt und  die- 
selben,   wenn 
sie    nach   Ge- 
betläuten 
noch  auf  der 
Strasse     sind, 
wieder       f(»rt- 
holt. 

Der  Kofel 
ist  der  list- 
liche  I^ck- 
pfeiler  des  „Soniienhero-kaiinnes",  von  welchem  noch  der  „Zahn"  und  der  „Pürsch- 
lingspitz"  ins  Ammergau  herübergrüssen,  während  die  höchsten  Gipfel  des  Berg- 
zuges (Klaiiispifze  1 934  m)  durch  Vorberge  verdeckt  sind.  Am  Fusse  des  Kofels 
entlang  führen  reizende  Spazierwege  im  Waldesschatten  bis  übers  Thal  hinüber  zum 
„Bärenloch"  am  Fusse  des  Laberberges.  Dieser  schöne  Berg  umschliesst  Amriier- 
gau  im  Südosten ,  erhebt  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  1 680  m  und  ist  durch 
seine  herrliche  Aussicht  auf  das  Flachland  Graswaiig-,  Loisaclithal  und  das  ge- 
waltige Wcttcrsfeingebirge  bemerkenswert.  Ein  Nebengipfel  des  Laberberges  ist 
das  Eüdler  Maiidl  (von  Ammergau  aus  nicht  sichtbar).  Links  an  den  Laber 
schliessen  sich  in  dem  Ammergau  umgebenden  Bergkranze  der  „Aufacker"  und 
die  „4  Hörnle"  an.  Während  der  ganze  Laber  aus  festem  Marmor  besteht,  tritt  bei 
den   letztgenannten  Bergen  ein  merkwürdiger  gelblicher  Sandstein  zu  tage.     Weiter 


Blick  auf  Oberammergau  von  der  Spitze  des  Kofel  ans. 
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Kgl.    Inijdliaus  Pirscliling, 


links,  im  Norden,  folgt 
der  Austritt  der  Am- 
mer ins  Flachland  und 

der   hochbewaldete 
„Schergenberg",    zur 
Gruppe    des  Trauch- 
gebirges  gehörig.    Er 
bildet    von    hier    aus 
den   Hintergrund     zu 
dem  hübschen,  stillen 
Dorf  Unterammergau ; 
links  davon  schimmert 
hoch    oben  aus    dem 
dunklen  Bergw'ald  wie 
eine  klaffende  Wunde 
der  Unterammergauer 
„  Wetz.sfciii//nn/i'\ 
Weiter  links  der 
Steckenberg  und   da- 
vor   die    weitläutige    Hügelgruppe    des    „Ostcrbichl",    auf   dessen    höchstem  Punkte 
die  steinerne  Kreuzigungsgnippe  steht.     Nach  ihr  wenden  wir  nun  unsre  Schritte! 

Wir  kommen  an  den  ehemaligen  Diemer'schen  Villen  vorbei,  die  mit  ihrem 
neuen,  geschmacklosen  weissen  Anstrich  daliegen  wie  seelenlose  Körper,  aus  denen 
das  Lebeii  entflohen,  seit  ilir  früherer  Herr,  der  ehemalige  Chorführer  Johannes 
Diemer,  zur  himmlischen  Sängerschaar  abgerufen  wurde.  Die  Häuser,  die  einem 
der  besten  Ammergauer  gehört  haben,  einem  der  eifrigsten  Mitarbeiter  des  Passicms- 
spiels,  einem  der  treuesten  Herzen  für  das  Wohl  seiner  Heimat,  sind  nun  das  Eigentum 
Fremder,  sie  erwecken  bei  den  Ammergauern  nur  noch  ein  trauriges  Andenk'cn. 
Auch  das  Marokkohäuschen,  das  der  Verstorbene  aus  dem  Nachlass  des  Königs 
Ludwig  II.  gekauft  und  auf  dem  Grundstück  aufstellen  Hess,  blickt  aus  dem  Lärclien- 

grün  so  traurig  hernieder, 
ilim  fehlt  das  Auge  seines 
frühern  Besitzers ,  der  es 
aus  Liebe  und  Pietät  für 
seinen  königlichen  Herrn 
gekauft  und  es  mit  sor- 
gender Hand  hegte.  Wo 
früher  alter  Ammergauer 
Geist,  da  waltet  jetzt  kalt- 
herzige Spekulation  und 
ein  wehmütiges  Erinnern 
webt  um  den  alten  Oster- 
bichl  mit  seinen  \'erlassenen 
Häusern. 


Hotel   und    Pension   (Jsteibichl. 


Den      Weg     über 
den  Osterbichl  steil  hinan- 
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steigend,    gelangen     wir    endlich    zur    Kreuzigungsgruppe,    dem    Geschenk    König 
Ludwigs  IL 

fc,in  grosser  freier  Platz  vor  dem  Denkmal  ist  mit  Kniebänken  bestellt,  an 
besonders  feierlichen  Tagen,  wie  z.  B.  dem  Ludwigstajr  unu  dem  Todestag  des 
Königs  wird  hier  eine  Messe  gelesen. 


Wunderbar 
ist  die  Rund- 
sicht, die  man 
von  hier  aus 
auf  das  Dorf, 
auf    die    um- 
gebenden 
Berge,  auf  die 
grünen    Wie- 
sen und 
Hügel     hat. 

Ich  muss 
sagen,     mehr 
als  das  Denk- 
mal selber,  er- 
greift mich 
immer  der 
Punkt,    auf 
dem  es  steht, 
der  den  Frie- 
den   und     zu 

gleich  die 
ganze  Melan- 
cholie der 
Gcbirgsnatur 
in  sich  ver- 
einigt. Den- 
ken   wir    uns 


Kreutigungsgruppe. 


nun  noch    in 
stillen  Mond- 
nächten    den 
königlichen 
Spender    die- 
ses    Werkes, 
wie  er  durch 
die  Strassen 
des     stillen 
Dorfes,  an 
den   Häusern 
seiner    schla- 
fenden Unter- 
thanen  vorbei, 
hinauffährt 
zur  Kreuzi- 
gungsgruppe, 
um  hier,  ein- 
samer und 
ärmer  als  der 
ärmste  seines 
Volkes,     sein 

Herz  dem 
Herrn   auszu- 
schütten. 
Denken  wir 
ihn    uns,   wie 
der   frische 


Bergwind  in  seinen  dunklen  Locken  spielt,  während  er  zu  Füssen  des  Gekreuzigten 
kniet,  wie  seine  dunklen,  sehnsuchtsvollen  Augen  die  Schönheit  der  Umgebung  mit 
heissem  Verlangen  einsaugen  und  denken  wir  uns  dieses  Bild  vor  der  stillen 
Kreuzigungsgruppe  in  ihrer  steinernen  Ruhe,  «dann  fasst  uns  der  Menschheit 
ganzer  Jammer  an»  und  es  ist,  als  sähen  wir  das  Fatum  der  Alten  mit  Giganten- 
schritt über  Völker  und  Menschenschicksale  hinwegschreiten  und  Halt  machen  vor 
dem  «Ecce  homo»  auf  Golgatha. 

Das  Denkmal  selbst  ist  aus  Kelheimer  Marmor  und  hat  grosse  Schönheiten, 
obgleich  ich  nicht  verhehlen  kann,  dass  mir  für  meine  Person  das  Ganze  nie  den 
ergreifenden    Eindruck    machte,   den    ich    gewünscht    und    geholTt  habe.     Ist  es  das 

4 


—    42    — 


Ueberlebensgrosse  der  Figuren,  ist  es  das  verhältnismässig  niedere  Kreuz,  ist  es  der 
beinahe  zu  üppige  Faltenwurf  um  die  Figuren  des  Johannes  und  der  Maria,  ist  es 
überhaupt  der  Stil,  in  dem  das  Ganze  gehalten,  ich  habe  nie  das  Ergreifende  darin 
finden  können,  was  ich  so  gern  finden  wollte. 

Ich  möchte  aber  mit  meiner  Ansicht  den  unbefangenen  Beschauer  nicht 
beeinflussen,  gewiss  ist  das  Denkmal  sehr  bedeutend  und  die  Verschmelzung  der 
Mutter  Gottes  mit  der  Niobe  der  Antike  mag  ja  manchem  besonders  eigenartig 
erscheinen.  Sehr  schön  sind  die  vom  König  selbst  ausgewählten  Inscliriften :  «Den 
kunstsinnigen  und  den  Sitten  der  Väter  treuen  Oberammergauern  von  König 
Ludwig  II.  zur  Erinnerung  an  die  Passionsspiele».  In  der  Mitte  des  Sockels 
stehen  die  Worte  des  Evangeliums : 

«Weib,    siehe  dein  Sohn»    und  «Sohn,    siehe 
,  deine    Mutter».      Diesen  Moment   hat    der 

Künstler  festgehalten,  den,  ich  möchte 
sagen,  menschlichsten  Moment  des  Ster- 
bens Christi.  Wir  sehen  den  Mund  des 
Heilandes  noch  geöffnet  vom  Sprechen 
dieser  Worte.  Weinend  hebt  Johannes 
die  zusammengepressten  Hände  empor, 
während  die  Mater  dolorosa  das  Gesicht 
mit  dem  Gewand  verhüllt. 

Das  ganze  Denkmal  hat  eine  Hölie 
von    40    Fuss,    das    Kruzifix   ist    19  Fuss 
hoch,    während    die    beiden    andern   Ge- 
stalten 14  Fuss  hoch  sind.     In  diesem 
verhältnismässig    geringen    Grössen- 
unterschiede  zwischen  dem  Kruzifix 
und  den   beiden    unten    stehenden 
Gestalten  liegt  vielleicht  das,  was 
uns  das  Ganze  so  übermenschlich 
Greeori-  '" — "-"-"^  erscheinen  lässt. 

^"'"^  ^'  Wir  wollen  ein  kurzes  Gebet 

sprechen  an  dem  Denkmal,  welches  königliche  Gesinnung  treuen  Unterthanen 
schenkte.  Wohl  dem  Volke,  das  in  seines  Königs  Herzen  soviel  Verständnis  findet, 
wie  die  Ammergauer.  Wie  ein  roter  Faden  zieht  sich  durch  die  Geschichte  Am- 
mergaus in  den  letzten  30  Jahren  dies  wunderbare  Verliältnis  zu  dem  seltsamen 
Fürsten  und  war  es  den  treuen  Herzen  der  Leute  nicht  zu  verdenken,  dass  sie 
noch  Jahre  lang  seinen  Tod  nicht  verschmerzen,  noch  vergessen  konnten. 

Noch  einen  Blick  werfen  wir  auf  die  herrliche  Aussicht  und  dann  gehen 
wir  mit  tiefem  Weh  im  Herzen  weiter.  Am  Fusse  des  Kofels  entlang  führt  uns  über 
den  «Dettenbühl»  ein  malerischer  Waldweg  zum  «Bärenloch»,  dann  wenden  wir 
uns   der   andern  Richtung   des  Dorfes   zu.     Vorbei   an  den  hübschen  Zwinck'schen 
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Häusern,  an  dem  neugebauten  Krankenhaus  vorüber  gehen  wir  immer  neben  der 
Laine ,  einem  frischen ,  hellen  Gebirgswasser  aufwärts  bis  zu  dem  Schwimmbad 
und    dem  Besitztum    der  Lang'schen  Familie  St.  Gregor.     Hier  steht  noch  das   alte 

Gregori  Kirchlein,  bis 
zu  welchem  die  Bitt- 
gänge gegen  die 
Wasserverheeruneen 
ausgedehnt  werden. 
Es  enthält  ein  interes- 
santes Bild  des  Am- 
mergauer  Passions- 
spiels von  1860  von 
dem  Tiroler  Maler 
Pögl.  (Man  muss  von 
Ammergau  aus  den 
Schlüssel  mitnehmen). 
Wir    sehen    hier     an 

dem  ausgedehnten 
Gries,  bis  zu  welcher 
Breite  das  kleine  Ge- 
birgsflüsschen    schon 
angeschwollen   ist. 


Landhaus  St.  Gregor. 


VAnc  reizende,  aus  Naturholz  und  Rinden  gebaute  Klause,  welche  die 
Gemeinde  ihrem  getreuen  Freund  und  Seelsorger  Daisenberger  gewidmet  hat, 
erinnert  uns  an  die  friedliche  Gestalt  dieses  edlen,  grossen,  echten  Priesters, 
der  so  gern  seine  Spaziergänge 
bis  hierher  ausdehnte  und  Stun- 
den lang  in  stiller  Andacht  dort 
zubrachte.  Hier  überblickte  der 
80jährige  die  segensvolle  Arbeit 
seines  Lebens  und  er  mochte 
des  Spruches  gedenken:  «Und 
ist  es  köstlich  gewesen ,  so  ist 
es  Mühe  und  Arbeit  gewesen». 
Aber  sein  Wirken  war  Segen 
auf  Generationen  hinaus  und  sein 
Schaffen  hat  Keime  der  Unsterb- 
lichkeit gelegt.  Wir  verlassen 
tiefergriffen  das  friedliche  Plätz- 
chen und  gehen  den  hübschen 
Weg  zurück ,  nachdem  wir  noch  die  Gartenkulturen  des  Lang'schen  Anwesens 
besichtigt  haben.  Schöne  weitere  Ausflüge  giebt  es  von  Oberammergau  aus 
viele  zu  machen ;  man  wird  übrigens  immer  gut  thun ,  bei  solchen  Ausflügen 
einen  Ortskundigen  mitzunehmen. 

4* 


Klause  des  geistl.  Rathes  Daisenberger. 
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Bei  den  Berfrfahrten  kommen  einem  die  zahlreichen  königlichen  Jagdsteige 
sehr  zu  gute.  Besonders  im  letzten  Jahrzehnt,  seitdem  Prinzregent  Luitpold  im 
Ammergau  seine  grossen  Gemsjagden  abhält,  wurden  viele  neue  Wege  angelegt  und 
die  alten  ausgebessert;  aber  trotzdem  gibt  es  auch  für  den  Freund  rauher  Fels- 
klettereien ein  reichliches  «Arbeitsfeld».  Man  braucht  nur  an  den  Riffen  der  Geier- 
köpfe, den  Trümmerwänden  der  2185  m  hohen  Kreuzspitze  oder  den  scharfkantigen 
Karrenfeldern  des  Hochplatt  sich  versuchen. 


Oberammergau.     Partie  an  der  Ammer. 


Der  lohnendste  Thalausflug  ist  natürlich  eine  Fahrt  in  das  Graswangthal 
mit  dem  kgl.  Schlosse  Linderhof  und  der  in  einsamer  Bergwildnis  gelegenen 
«Hundingshütte»,  an  der  Strasse  nach  dem  Plansee.  Hochinteressant  gestaltet  sich 
auch  ein  Besuch  der  Unterammergauer  Schleifmühlen  und  Steinbrüche. 

Ich  habe  nun  dem  Leser,  so  gut  ich  es  vermochte,  Ammergau  und  seine 
Lhngebung  geschildert,  nur  das  Passionstheater  möchte  ich  mir  auf  später  vcr- 
spareu,  da  dem  Passionsspiel  doch  ein  längeres  Kapitel  gewidmet  wird. 


Obeiammergau.     Gezeichnet    im  Jahre   1820  von  Jos.  Ant.  Lang,  Altaimaler  Oberammergau. 


f  ^eschichte  des 


Berfes  ^berammergau. 


Wer,  ohne  etwas  Näheres  zu  wissen,  nach  Ammergau  kommt,  mit  der  Vor- 
stellung dort  ein  Bauerndorf  wie  jedes  andere  zu  finden,  bäuerische  Sitten,  bäuerische 
Menschen,  der  wird  höchst  erstaunt  sein,  nichts  von  alledem  anzutreffen.  Ist  er  in 
Bayern  bekannt  mit  den  ländlichen  Verhältnissen,  dann  wird  ihm  sofort  der  Unter- 
schied zwischen  der  Bevölkerung  Ammergaus  und  der  der  andern  bayerischen 
Gebirgsdörfer  auffallen;  kommt  er  mit  der  Naivetät  und  gänzlichen  Unkenntnis  der 
Verhältnisse,  wie  sie  die  Söhne  Albions  kennzeichnet,  in  das  Passionsdorf,  dann 
wird  er  den  Ammergauer  für  den  Typus  bayerischen  Bauerntums  halten ,  mit 
Betrübnis  auf  »the  Shoeplattl-dance»  verzichten  und  zu  Hause  angekommen  teils 
vom  Passionsspiel,  teils  von  «Bavarian-peasant-life»  schwärmen.  Aber  auch  besser 
Unterrichtete,  wie  z.  B.  W.  Wyl,  begehen  den  Fehler,  die  Ammergauer  als  primitive 


—    46     — 


Bauernnaturen  aufzufassen  und  das  Maass  der  Bildung,  das  sie  an  ihnen  entdecken, 
dem  Einfluss  von  aussen  zuzuschreiben.  Es  sind  eben  schHclite,  einfache  Bauern, 
denen  das  19.  Jahrhundert  mit  seinen  verbesserten  Verkehrsverhältnissen  zu  einem 
grossen  Fremdenverlvehr  und  dadurch  zu  Reichtum  und  Wohlstand  und  einer  gewissen 
Bildung  verholfen  hat  und  jeder  Fremde,  der  das  Passionsspiel  angesehen  und  einige 
Mark  in  dem  stillen  Dorf  verzehrt  hat,  gibt  sich  dem  behaglichen  Gefühl  hin, 
ein  >- Träger  der  Kultur«   für  die  Dorfbewohner  gewesen  zu  sein. 

Und  nun  möchte  ich  an  der  Hand  der  Geschichte  diesen  Anschauungen 
entgegentreten.  In  meinen  Augen  hat  das  19.  Jahrhundert  den  Oberammergauern 
nichts  gegeben,  was  sie  nicht  längst  besessen,  ja  im  Gegenteil,  es  hat  ihnen  in 
seiner  ersten  Hälfte  sogar  mehr  genommen  als  gegeben.  Der  Fremdenverkehr  hat 
ja  wohl  durch  Hebung  des  allgemeinen  Wohlstandes  manches  Gute  gebracht,  er 
hat  ihnen  aber  geistig  und  seelisch  eher  geschadet  als  genützt,  besten  Falles  ist  er 
spurlos  an  ihnen  vorübergegangen.  Keinesfalls  aber  hat  er  den  Einfluss  auf  sie 
gehabt,  den  der  Fremde  sich  so  gern  zuschreiben  möchte. 

Du  fragst,  lieber  Leser,  warum  ?  Ich  aber  frage  dich  :  Siehst  du  es  dem 
Alabasterbild  von  Ettal  an,  dass  Millionen  Menschen  seit  6U0  Jahren  davor  gekniet 
haben,  oder  siehst  du  es  dem  tausendjährigen  gotischen  Dom  an,  dass  mit  den 
Jahrhunderten  andächtige  Menschenmengen  ihn  besuchten  ?  Ebensowenig  wirst  du  es 
einem  Volk  ansehen,  das  in  seinen  Bergen  auf  eine  tausendjährige  Kultur  zurück- 
blickt, ob  etliche  Himdert  Fremde  mehr  oder  weniger  an  ihm  vorbeigezogen  sind. 
Der  Ammergauer  in  seiner  besten  Kraft  ist  das  Resultat  vergangener  Jahrhunderte. 
Wie  der  Marmor  in  den  Ammergauer  Bergen  langsam  und  allmählich  in  Aeonen 
langem  Werdeprozess  sich  zu  der  edlen  Masse  auswächst,  aus  welcher  die  Kunstwerke 
geschaffen  werden,  so  hat  ein  verhältnismässig  langer  Werdeprozess  die  Seele  des 
Ammergauer  Volkes  aus  den  feinsten  und  edelsten  Geistesatomen  gebildet,  und  selbst 
die  Frivolität  des  19.  Jahrhunderts  hat  sie  nicht  zerstören  können.  Wenn  wir  die 
Hauptfaktoren  in  dieser  allmählicliLn  Entwicklung  betrachten,  dann  haben  wir  zuerst  die 
kraftstrotzende  Gestalt  des  Weifen  Ethiko,  der  900  seinen  Wohnsitz  in  Ammergau 
nahm.  Man  denke  sich,  wie  sich  die  romantische  Erscheinung  des  kriegerischen 
und  luxuriösen  Weifen  dem  Gedächtnis  jener  alten  Ammergauer  Hofbauern  einge- 
prägt hat,  wie  dadurch  der  Sinn  für  Pracht  und  Farbe,  für  ritterliche  Romantik  in 
der  unverdorbenen  Bauernjugend  geweckt  worden  ist  und  sich  auf  kommende 
Generationen  vererbt  hat. 

Dann  vergehen  Jahrhunderte,  die  Strasse,  die  der  Weife  einst  in  das  ■  ead 
Tal»  (öde  Thal)  gezogen  ist,  verwächst  wieder.  Wie  eine  Dornröschenhecke  schliesst 
sich  der  Urwald  über  den  Anfängen  der  Kultur  wieder  zusammen.  Aber  der  Engel 
kommt,  der  aufs  neue  den  Weg  bahnt  durch  den  Urwald,  auf  dass  das  einmal 
entzündete  Leben  nicht  wieder  in  öder  Verlassenheit  ersterbe.  Ueber  den  Kienberg 
herauf  reitet  der  ritterliche  Kaiser,  er  trägt  das  Gnadenbild  und  stellt  es  auf  im 
»Ead  Tal»,  er  gründet  eine  Gemeinschaft,  in  der  noch  die  Nachklänge  der  Poesie 
Wolframs  von  Eschenbach  erzittern,  er  baut  ein  Münster,  eine  feste  Glaubensburg, 
und  sieh,  zu  dem  romantischen  gesellt  sich  nun  das  religicise  und  künstlerische 
Element.  Die  Erziehung  grossdenkender  und  künstlerisch  gebildeter  Klosterleute, 
sie  setzt  Atom  an  Atom  zu  den  schon  vorhandenen  Bestandteilen  in  der  Volksseele 
Wa^  die  Gebirgsnatur  mit  ihren  Schrecken  und  ihrer  Schönheit  vorbereitet,  was 
der  gesunde  Kern  eines  tüchtigen  Bauernvt)lkes  an  Festigkeit  und  Tüchtigkeit  schon 
in  sich  trug,    das  wird    nun  durch    das    aufgepfropfte  Reis   künstlerischer  Schulung, 
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tief  relioriöser  Erziehuncr  zu  schönster  Entfaltung  gebracht.  Als  dann  am  4nfancr 
dieses  Jahrhunderts  die  Nähr-  und  Erziehungsmutter  Ammergaus,  die  alte  Benediktiner"- 
abtei  Ettal,  ihres  Amtes  enthoben  \\urde,  da  hat  sie  ihrem  Erziehungskind  Oberammer- 
gau ein  geistiges  Erbe  hinterlassen,  wie  wohl  selten  eine  Mutter  ihrem  Kind,  das  Erbe 
einer  religiös-künstlerischen  Begabung,  aber  auch  einer  Bildung  und  Aufklärung,  eines 
festen  und  selbständigen  Charakters,  wie  man  solches  nicht  häufig  findet.  Dieses 
Erbe  zu  allen  Zeiten  mit  Mannesmut  und  tiefem  Gefühle  zu  bethättgen,  das  ist  das 
Vermächtnis  der  frühern  an  die  jüngere  Generation,  und  möchte"  ich  nur  einen 
Wunsch  aussprechen,  nämlich  den,  dass  die  Ammergauer  stets  eingedenk  sein 
möchten  ihrer  grossen  Vergangenheit.  Wie  auch  die  neue  Zeit  und"" neue  Ideen 
sie  beeinflussen  mögen,  es  kann  ihnen  nichts  Besseres  gegeben  werden  und  sie 
können  nichts  Besseres  für  sich  erreichen  als  das,  was  ihnen  vergangene  Jahrhunderte 
schon  gegeben  haben. 

Ich  begehe  also  wohl  keinen  Fehler,  wenn  ich  sage,  die  Ammergauer  resp. 
das  dazugehörige  Ettal  sind  ein  altes  Kulturvolk. 

Das  ist,  wie  Scheifel  einmal  von  ihnen  sagte,  noch  die  gute,  alte  Klosterzucht. 

Wer  die  Ammergauer  von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet,  der  wird  sie 
anschauen  mit  der  Achtung,  die  er  den  Nachkommen  uralter  Geschlechter  zollt,  er 
wird  sie  ebensowenig  mit  dem  schuhplattelnden  Gebirgsbauerntum,  wie  es  sich  in 
Schliersee  und  andern  Fremdenorten  breit  macht,  als  mit  der  Halbbildung  der 
grossen  Städte,  die  sich  ja  leider  der  Spekulation  wegen  jetzt  hinzieht,  verwechseln. 

iir  wird  immer  in  ihnen  den  vornehmen  und  konservativen  Geist  ihrer 
Ahnen  suchen  und  er  wird  ihn  finden,  wo  er  in  der  richtigen  Weise  anpocht. 

Und  so  gehen  wir  denn  zurück  zu  der  Geschichte  des  Uranfangs!  Wir 
wissen,  dass  Ammergau  bereits  den  Römern  bekannt  war,  denn  aller  Wahrscheinlich- 
keit  nach  führte  die  grosse  Heerstrasse  von  Verona  nach  Augsburg  zwischen  den 
Stationen  Parthanum  und  Abudiacum  (Parthenkirchen  und  Epfach)  über  die  Station 
ad  Cofeliacas.  Dass  diese  Station  Ammergau  gewesen  ist,  bestätigt  der  Zusatz 
FL  ambrum,  was  doch  entschieden  auf  die  Ammer  hindeutet.  Auf  die  Vermischung 
mit  romanischen  Elementen  lässt  sich  wohl  auch  der  dunkle  Typus  der  Ammer- 
gauer zurückführen  und  wer  weiss,  wie  viel  von  der  Eigenart  der  Welteroberer, 
von  ihrer  geistigen  Schulung,  von  ihrer  Kultur,  aber  auch  von  ihren  Charakter- 
eigenschaften in  die  Seele  des  bajuvarischen  Stammes  übergegangen  ist  und  sich 
in  der  Bergeinsamkeit  unvermischter  als  an  andern  Orten  erhalten  hat.  So  vieles 
von  der  leidenschafdichen,  leichtbewegHchen  Ammergauer  Art  liesse  sich  wohl  auf 
römische  Abstammung  zurückführen. 

Dann  hören  wir  lange  Zeit  nichts  mehr  von  Ammergau.  Wir  erfahren, 
dass  das  Christentum  vom  Lech  herüber  ins  Ammerthal  gebracht  wurde,  dort  hatte 
um  das  Jahr  746  der  Priester  Thosso,  nachmaliger  Bischof  von  Augsburg  eine  Kirche 
zu  Waltenhofen  erbaut,  an  welcher  er  von  dem  hl.  Bischöfe  Wikterp  angestellt 
worden  war  und  mit  einigen  andern  Geistlichen  die  Seelsorge  in  den  umliegenden 
Ortschaften  ausübte.  Wir  wissen  auch  aus  alten  Volkssagen,  dass  die  ganze  Gegend 
von  Ammergau  nach  Waltenhofen  in  die  Pfarrei  gehörte. 

Ende  des  9.  Jahrhunderts  erschien  dann  tief  verstimmt  und  mit  der  Welt 
zerfallen  der  alte  Weife  Ethiko  im  Ammergau.  Mit  zwölf  seiner  Getreuen  bezog 
er  seine  Villa,   Ambrigo  genannt,  wo  er  den  Rest  seines  Lebens  in  stiller  Bergein- 
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samkeit  zubrachte.  Wo  diese  Einsiedelei  des  grollenden  Weifen  und  seiner  Genossen 
gestanden,  wo  ihre  Grabstätten  sind,  weiss  niemand  mehr  und  haben  sich  trotz  aller 
Mühe  auch  keine    nähern  Anhaltspunkte  dafür  finden  lassen.     Diejenigen,    die    den 

Namen  Ettal  von  Ethiko-Thal  ableiten,  glauben,  dass 
die  Villeggiatur  des  weltmüden  Weifen  in  Ettal  war, 
ebenso  das  von  ihm  gestiftete  Kloster  und  dass  Kaiser 
Ludwig,  dessen  Grossmutter  eine  Weifin  aus  Ethikos 
Stamm  war,  durch  die  Erinnerung  an  seinen  Ahnherrn 
veranlasst  wurde,  an  der  Stelle  der  von  Ethiko  ge- 
stifteten Kapelle  sein  Kloster  zu  erbauen.  Uebrigens 
wurde  das  von  Ethiko  im  Ammergau  gestiftete  Kloster 
schon  von  seinem  Sohn  nach  Altomünster  und  später 
nach  Altdorf  in  Schwaben  verlegt. 

Zweihundert  Jahre  lang  blieb  der  Ammergau  ein 
Besitztum  der  Weifen,  bis  der  letzte  direkte  Nachkomme 
Ethikos ,  Weif  VII. ,  um  den  Aufwand  seines  ver- 
schwenderischen Lebens  zu  bestreiten,  seine  deutschen 
Stammgüter,  darunter  seine  Besitzungen  im  Ammergau, 
etwa  60  Höfe,  an  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  ver- 
kaufte. So  kam  der  Ammergau  an  die  Hohenstaufen, 
von  denen  er  später  nach  dem  Zwist  mit  Heinrich  dem 
Löwen  mit  dem  ursprünglich  den  Weifen  gehörenden 
Herzogtum  Bayern  vom  Kaiser  an  Otto  von  Witteisbach 
verliehen  wurde.  Bayern  wurde  mit  dem  Ammergau 
Eigentum  der  Wittelsbacher,    denen   es    auch  verblieb. 

Als  dann  am  23.  Oktober  1314  der  zweiund- 
ilreissigj  ährige  Bayernfürst  Ludwig  zum  deutschen 
König  gewählt  wurde,  da  begann  für  Bayern  eine  Zeit 
glorreicher  Kämpfe,  für  den  Ammergau  aber  war  der 
Stern  aufgestiegen,  dessen  Strahlen  in  das  Dunkel  des 
über  Ethikos  Grabstätte  wieder  dicht  verwachsenen 
Urwalds  fallen  sollten. 

Was  den  Kaiser  mitten  in  den  Wirren  und  Ent- 
täuschungen seiner  Romfahrt  veranlasste,  an  den  heimi- 
schen Bergwald  zu  denken,  das  erzählt  nach  Trautmann, 
dem  ich  die  folgende  Stelle  entnehme,  eine  alte  Clu'onik 
sehr  hübsch.*)  «Sie  führt  uns  nach  Italien,  wo  der  Kaiser 
auf  seiner  Romfahrt  eines  Tages  in  brünstigem  Gebete 
in  seiner  Zelle  kniete,  um  von  der  Gottesmutter  die 
Wendung  seines  widrigen  Geschickes  zu  erflehen.  Da 
durch  verschlossene  Thür»,    so   berichtet  eine  alte  Inkunabel  aus 


Gl.nsgemälde  „Kaiser  Ludwig  der  Bayer"  im  U.ntli.iuse 

zu   Oberamniergau. 

f^csrlienk  Kiinitr  Ludwier  H 

zur  Erinneniiiif  an.  das  Passionsspiel  1880. 


ging  zu  ihm  ein 

Kloster  Wessöbrunn,  «ein  alter  eyss  graber  münch  yn  schwartzer  Klaydung  vnndt 
tröstet  den  Kayser  in  seinem  laydt».  Alles  würde  «ein  Fürgang  erlangen»,  wenn  er 
«seiner  liebsten  muter  Marien»  zu  Gefallen  an  einem  Orte  in  Ba3'ern,  genannt  Ampfrang, 
den  Jüngern    des    heiligen  Benedikt    ein  Kloster   baue.     Zum  Pfände    zog    der  Alte 


•)     C.  Trautniann:     Oherammergau    und    sein  Passionsspiel,    Ruchner'scher    Verlag  Ramherg   1890. 
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aus  seiner  Kutte  «ein  weyss  Marien  pildt  vnnd  gabs  dem  Kayser  jm  von  got 
gesanndt».  Wie  der  Mönch  gesagt,  so  ging  es  in  Erfüllung,  und"  als  Herr  Ludwig 
zurückkam  in  deutsche  Lande,  da  fragte  er  in  Partenkirchen  einen  Jäger  au's 
Ammergau,  Heinrich  Vendt,  nach  dem  Orte,  wo  er  seines  Gelübdes  ledig  werden 
sollte.  Und  man  wies  ihm  den  Pfad,  «vnnd  so  der  Kayser  kam  auif  den  Amplfrang 
da  sach  er  nichts  dan  eine  grosse  wiltnuss  vnd  gar  ain  dicken  waldt,  darein  in  det" 
jeger  thet  fueren  vnnd  kämmen  zu  ainer  grosse  dannen  daruor  des  Kaysers  pferdt 
zu  drey  mal  nieder  fiel  auff  die  fordern  knye.  Unnd  wolt  nit  weytter  gehen.  Das 
ward    ein    merklichs    zaychen  Das    dasclbs  das  Kloster  gepawn  solt  werden».     Und 


Denkmal  Kaiser  Ludwig  des  Bayern 

gestiftet  vom  grossen  Churfürst  Maximilian,   erdacht  von  Peter  Candid,   mit  nronzeHgnren  von 

Erzglesser  Dionysius  Frey  aus  Kempten,  darin  die  von  Hanns  dem  Stelnmelssel  geschaffene  Grabplatte. 

der  Kaiser  Hess  den  ganzen  Wald  niederlegen  und  das  Kloster  bauen  mitsamt  der 
lichten  Kirche,  und  reichlich  begabte  er  das  Stift  mit  Gütern  und  mit  Güten.  Und 
auf  den  Hochaltar  setzte  er  das  Liebfrauenbild,  das  er  mitgebracht  aus  Welschland, 
und  verordnete  dazu,  dass  wenn  er  von  hinnen  scheide,  man  seinen  Leib  beisetzen 
möge  im  Chore  des  Münsters».  Soweit  Karl  Trautmann.  Der  Wunsch  des  grossen 
Kaisers  ging  nicht  in  Erfüllung  Niemand  weiss,  wo  der  Leib  des  im  Bann  Gestorbenen 
ruht.  Sein  Nachkomme,  Herzog  A/brec/it  der  Dritte,  um  1438  hat  ihm  von  Hannsen 
des  Steinmeissels  geschickter  Hand  im  Dom  zu  unsrer  lieben  Frau  ein  Denkmal 
errichten  lassen,  über  welchem  später  der  herrliche  Bronzeaufbau  errichtet  wurde. 
Das  Muttergottesbild  aber  sollte  den  Namen  Stifterin  des  Klosters  tragen,  so  hatte 
der  Mönch  befohlen. 

Am  28.  April  1330  kam  der  Kaiser  von  München,  um  den  Grundstein  zu 
den  Bauten  selber  zu  legen.  Nach  zwei  Jahren  waren  die  Gebäude  bewohnbar  und 
es  zogen  13  Ritter  und  22  Benediktinermönche,  darunter  14  Priester,  in  das  stille 
Ettal  ein. 
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Da  Ludwig  sein  Werk  möglichst  zu  fördern  wünschte,  forderte  er  die 
Bewohner  der  Umgegend  auf,  fleissig  mit  Hand  anzulegen  bei  dem  Bau  des  Klosters 
und  der  Kultur  der  ganzen  Gegend.  Dafür  nahm  er  sie  in  seinen  besondern  Schutz, 
verbriefte  und  bestätitjte  ihre  alten  Rechte  und  verlieh  ihnen  neue. 

Besonders  der  Bauernschaft  Oberammergau  wurde  anlässlich  der  Grundstein- 
legung folgende  Urkunde,  ausgefertigt  am  Georgstage  1330  zu  München,  übergeben, 
welche  also  lautete : 

Wir,  Ludwig  von  Gottes  Genaden  römischer  Kayser,  zu  allen  Zeiten  Mclirer 
des  Reichs,  thiien  kiiiidt  allen  den,  die  disen  Brieff  ansehen  oder 
hören  lesen,  dass  wir  von  besonder  Genaden  der  Paurschaft  gemeinig- 
lich zu  Oberamergau,  die  Gnadt  getlian  haben  und  thiicn,  dass 
wir  wollen,  dass  sye  Erbrecht  und  Pattrecht  haben,  auf  den  Guetterii 
es  seien  Hof  oder  Hueb,  die  gelegen  seindt  in  dem  Amergau,  die 
wür  mit  Aygeuschafft  der  Vogtey  zti  tinsern  netten  Closter  Ettall 
unsrer  lieben  Frauen  gäben  und  geordnet  haben,  was  die  siiitdt 
geistlicher,  weltlicher  hinfüran  die  Gepaurschafft  bey  den  ttnsern 
Genaden  beleiben  lassen  in  aller  Weis,  ttnd  Geiuoiilieit,  als  sie  dan 
die  Gtiet  vorher  genossen  haben  und  ingehabt,  doch  dass  sie  die 
Gtieth,  Hof  oder  Hüeb  jährlich  verzunsen  sollen  zti  unsern  neuen 
Kloster  Ettal  und  andern,  den  die  Gtteth  mit  Aigenscliafft  zttgehören. 
Davon  wollen  wür,  und  gebietten  allen  ttnsern  Vizthiimben,  Ambt- 
lettten,  Pflegern,  Richtern,  wie  die  genant  sind  die  iezo  sind  und 
fürbaz  werden,  dass  sye  die  vorgenante  P aur schafft ,  auf  diese 
vorbeschribene  unsere  Geiiad  schirmen  tindflteni,  und  nicht  gestatten, 
dass  Ihm  die  Niemandt  itberfache  in  kein  Weis  bei  unser  Hulde. 
Und  darüber  zti  Urkundt  tind  Sicherheit  geben  wir  In  disen  Brief 
mit  unsern  Insigl  versigelt,  der  geben  ist  zu  München,  da  man 
zählt  von  Christi  Gebttrth  ißßo  Jahr  an  Sattt  Georgen  Tag  in  dem 
l6.  Jahr  unsres  Reichs,  iit  dem  dritten  Jahr  des  Kaiserthttmbs." 

Da  war  es,  das  Licht,  das  durch  den 
gefällten  Urwald    hindurch    brach, 
die    Morgenröte    einer   Zeit,    die 
dem    Individuum    das    Recht 
freier  Entwicklung   verlieh. 
Allüberall  schmachtete  zu 
jener    Zeit    der  Bauern- 
stand     in     tiefster     Er- 
niedrigung,   in  an  Skla- 
verei   grenzender    Leib- 
eigenschaft, die  Ammer- 
gauer    standen    frei    auf 
ihrem  eigenen  Erbe,  sie 
waren    gegen   jede    Be- 
drückung von  Seiten  der 

Klosterherrschaft  ge- 
schützt und  wiewohl  sie 
Pflichten      hatten,       so 


Ettal   1340 — 1744  (vof  «ä^i"  L'nit)au). 
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hatten  sie  auch  Rechte,  die  sie  bei  jeder  Gelegenheit  zu  vertreten  wussten,  und 
hier  finden  wir  wieder  ein  Element,  das  die  Seele  Ammergaus  auch  jetzt  noch 
kennzeichnet,  das  starke  Freiheitsgefühl,  das  der  Ammergauer  heutigen  Tages  noch 
jedem  Eingriff  in  seine  Rechte  entgegenstellt.  Frei  von  dem  Drucke  der  Leib- 
eigenschaft und  Hörigkeit  waren  sie  auch  frei,  sich  nach  Gutdünken  aus  den  auf 
sie  einwirkenden  Faktoren  die  herauszusuchen,  die  ihnen  am  meisten  zusagten, 
und    die  klugen  Benediktiner  verstanden  es,  mit  dieser  Eigenart  zu  rechnen. 

Die  Organisation  der  neuen  Stiftung  war  höchst  merkwürdig;  denn,  wie 
Karl  Trautmann  in  seinem  vortrefflichen  Buch  erzählt:  ^nicht  allein  ein  Kloster  sollte 
hier  erstehen,  sondern  auch  ein  Pfründehaus  für  ritterhürtige  Genossen,  welche 
dem  Kaiser  in  seinen  Kriegen  gute  Dienste  geleistet.  Den  zwanzig  Mönchen  nach 
Sankt  Benedikten  Regel  waren  dreizehn  Ritter  mit  ihren  Frauen  beigegeben,  und 
sollen,  besagt  der  herzige  Stiftungsbrief,  »die  Munich  iren  Orden,  und  die  Ritter 
und  Frauen  ir  Ee  recht  und  redlich  halten».  Einer  von  den  Rittern  stand  der 
Gemeinde  als  Meister  vor,  auf  dass  er  »des  Chlosters  pfleg  mit  allen  Sachen», 
Geistliche  und  Laien  aber  umschlang  das  gemeinsame  Band  der  Gottesverehrung, 
und  wenn  auch  die  Ritter  mit  des  Meisters  Erlaubnis  standesgemässe  Kurzweil  mit 
Armbrustschiessen,  Pürschen,  Baizen  und  Jagen  üben  durften,  so  waren  sie  nicht 
minder  geistlicher  Zucht  unterworfen.  Jeglicher  hatte  die  Pflicht,  bei  der  Frühmette 
und  bei  allen  Tageszeiten  des  Chores  in  der  Kirche  zu  erscheinen  und  fünfmal  im 
lahre  »unsers  Herrn  Leichnamen»  zu  empfangen.  Kein  Glücksspiel  war  erlaubt, 
Ä weder  Wurfzabel  noch  khein  ander  Spiel  umb  Gelt».  Trunkenheit  und  wüstes 
Leben  waren  höchlich  verpönt,  bei  Tische  herrschte  lautlose  Stille,  die  nur  des 
Vorlesers  Stimme  unterbrach,  der  in  deutscher  Sprache  etwas  berichten  musste 
»daz  götlich  sei».  Die  Kinder,  welche  auf  der  Hofstatt  geboren  wurden,  durften 
nur  drei  Jahre  bei  ihren  Eltern  weilen,  »nit  länger»,  dann  mussten  sie  auswärts  in 
Pflege  kommen.  Die  Kitter  verpflichteten  sich,  in  ihrer  Kleidung  keine  anderen 
Farben  zu  tragen  denn  blau  und  grau,  die  Frauen  nur  blau.  Also  war  des  Stiftes 
Leben  geordnet  bis  zum  kleinsten  herab.» 

Seltsam  war  auch  die  Form  des  Münsters.  Auf  zwölfeckiger  Grundform 
steigen  die  Mauern  empor,  gestützt  von  dreifach  gegliederten  Strebepfeilern.  Um 
den  Mittelraum  legte  sich  ringsum  ein  gewölbter  Umgang  von  zwölf  Kapellen, 
drüberhin  in  gleicher  Ausdehnung  eine  sich  gegen  das  Innere  zu  im  Segment- 
bogen  öflnende  Empore.  Die  Kirche  hatte  in  der  romanischen  Basilika  des  Ritter- 
stiftes zu  St.  Peter  bei  Wimpfen  am  Nekar ,  die  ebenfalls  in  ihren  Umfassungs- 
mauern ein  Zwölfeck  gebfldet  hat,  ihr  Vorbild.  Ueber  den  Emporen  stiegen  die 
weiten  tnasswerkgeteilten  Fenster  empor  und  gegen  Osten  baute  sich  der  Chor  aus, 
der  des  Stifters  Grabstätte  enthalten  sollte.  Der  Innenraum  scheint  anfangs  flach- 
gedeckt gewesen  zu  sein  und  nach  Trautmann  erst  später  seine  konstruktive  Aus- 
gestaltung erhalten  zu  haben,  ob  nach  dem  ursprünglichen  Plan,  vermag  Verfasser 
nicht  zu  bestimmen,  doch  führt  er  den  Bericht  des  Paters  Ludwig  Babenstuher  an: 
<'Dass  Abt  Steplian  Preclit  (1476 — 1492)  «neben  andern  höchstlöblichen  Verrichtungen 
auch  das  sehr  hohe  Kirchen-Gewölb  gebawet  (vnd  also  kunstreich  zusammen  ge- 
schlossen) dass  der  ganze  Last  auf  ein  eintzige  Säule  sich  zierlich  herab  lasset) 
und  gleichsamb  auf  seinem  Mittelpunct  ruhet».  Hier  war  auf  einer  einzigen,  frei- 
stehenden Mittelsäule  ein  lichter  Centralraum  von  25  Meter  Durchmesser  mit 
feuersicherem  Steingewölbe  aufgeführt  worden,  eine  Bauart,  die  später  von  Karl  IV. 
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bei  der  Augustiner  Chorherm-Kirche  Mariä-Himmelfahrt  in  Pragr  nachgeahmt  wurde. 
Trautmann  widerlegt  die  Ansicht  verschiedener  Geschichtsforscher,  dass  Kaiser 
Ludwig  mit  seiner  Stiftung  eine  Art  Nachbildung  des  heiligen  Gral  gewollt  habe. 
Er  begründet  seine  Ansicht  besonders  mit  der  erlaubten  Eheschliessung  der  Ritter, 
die  zu  dem  Ideal  des  ehelosen  Lebens  im  Gralsdienst  nicht  passt. 

Ich  kann  diese  Ansicht  Trautmanns  nicht  so  ganz  teilen.  Ich  glaube  freilich 
auch,  dass  eine  so  konkrete  und  bei  aller  religiösen  Schwärmerei  so  positive  Natur, 
wie    Kaiser    Ludwig,    ein    Ideal,    welclies    schliesslich    doch    nur    der  phantastischen 

Welt    der    Dichtung    angehörte    und 

nur  in  ihr  denkbar  ist,  niemals  ins 
wirkliche  Leben  übertragen  hätte, 
umsomehr  als  die  erdichtete  Grals- 
schwärmerei seiner  wirklichen  tiefen 
Gottesverehrung  entgegen  gewesen 
wäre.  Dass  aber  das  herrliche  Werk 
Wolframs  von  Eschenbach  in  der 
äussern  Form  seine  Schöpfung  be- 
einflusst  hat,  das  halte  ich  durchaus 
nicht  für  ausgeschlossen.  Der  geist- 
volle und  Phantasie-  begabte  Witteis- 
bacher kannte  die  Schöpfung  des 
bayerischen  Dichters,  das  ist  sicher 
und  dass  ein  so  bedeutendes  Werk 
in  einer  Zeit,  wo  man  noch  weniger 
zu  lesen  und  zu  denken  hatte,  das 
Gemüt  doppelt  gefangen  nehmen 
musste  und  kaum  durch  andere  Ein- 
drücke verdrängt  wurde,  das  glaube 
ich  ist  ebenfalls  sicher.  Warum  soll 
also  der  ritterliche  König  bei  seiner 
Gründung  in  der  Gestaltung  der 
Kirche,  in  der  Wahl  der  zwölf  Ritter, 
in  den  Regeln  für  dieselben,  welche 
in  manchem  an  die  Regfeln  der 
Templeisen  erinnern,  nicht  unwill- 
kürlich von  der  gewaltigen  Dichtung 
Wolframs  beeinflusst  worden  sein, 
wie  fünf  Jahrhunderte  später  durch 
Nachkomme    Ludwio-   IT.     dem    Gralszauber, 
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Ettal  nach  einem  Stiche  von   Merian 


1654. 


das   Medium   Richard   Wagners    sein 

der  alten  Volkspoesie,  mit  Leib  und  Seele  verfallen  war 

Von  nun  an  brach  eine  glückliche  Zeit  an  im  alten  Ammergau.  Die  neu- 
geschaffene Stiftung  blühte  und  der  königliche  Stifter  kam  oft  seine  Schöpfung  zu 
besuchen.  Noch  im  Monat  April  seines  Sterbejahres  1347  war  er  in  sein  geliebtes 
Ettal  gekommen  und  vielleicht  schwebte  das  holdselige  Gnadenbild  der  «Stifterin» 
vor  seiner  Seele,  als  er  mit  dem  Rufe:  «Maria,  süsse  Fraue  bis  by  meiner  Schidung,» 
auf  der  Jagd  seine  grosse  Seele  aushauchte. 

Es  sei  mir  vergönnt,  bei  dieser  Gelegenheit  auf  eine  Dichtung  hinzuweisen, 
welche    die    verschiedenen  Epochen    der  Geschichte  Ettals    behandelt,    nämlich    das 
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epische  Gedicht :  «Eines  Kaisers  Traum«  von  Kathinka  Gräfin  von  Haugwitz,  geborne 
Gräfin  von  Pappenheim,  das  in  schöner,  schwungvoller  Sprache  ihre  Heimat  Ettal 
verherrlicht.     Das  Werk  erschien  1891    im  Grote'schen  Verlag  in  Berlin. 

Beim  Studium  der  Geschichte  Oberammergaus  fällt  uns  eine  seltsame  Er- 
scheinung auf: 

Wir  sehen  ein  künstlerisch  hochveranlagtes,  kluges,  aufgeklärtes  und  dabei 
durch  und  durch  deutsches  Volk,  ein  Volk,  das  tiefe  Religiosität  mit  absolutester 
Toleranz  vereinigt,  zugänglich  allen  neuen  Ideen  auf  geistigem  Gebiet  und  doch 
festhaltend  am  Heimischen  und  an  den  alten  Traditionen,  und  dieses  Volk  ist  durch 
600  Jahre  hindurch  von  der  „Erzfeindin  aller  Kultur,  aller  Toleranz,  aller  Aufklärung 
und  allen  Deutschtums,"  der  katholischen  Kirche,  erzogen  worden!  Nun  hat  man 
gerade  in  neuester  Zeit  von  gewisser  Seite  den  katholischen  Geist  als  unvereinbar 
mit  dem  deutschen  Geist  bezeichnet  und  hat  für  verschiedene  durch  politische 
Vorgänge  bedingte  Ereignisse  den  Katholicismus  verantwortlich  gemacht. 

Ja,  vergessen  denn  diese  Leute  ganz,  dass  die  Glaubensboten  von  Rom  es 
waren,  die  die  ersten  Schritte  des  grossen  Barbarenkindes  zur  Gesittung  leiteten, 
es  zu  einem  tüchtigen,  starken  Volk  erzogen?  In  den  Klöstern,  jenen  Zwingburgen 
des  Geistes,  wie  sie  so  gern  genannt  werden,  blühte  Kunst  und  Gesittung,  blühte 
die  Wissenschaft ;  gerade  in  den  Klöstern  bewahrte  die  Pietät  die  Reste  altgermanischen 
Volkstums  auf.  Die  alten  Heldenlieder  und  Sagen,  wem  verdanken  wir  sie  anders, 
als  der  katholischen  Kirche? 

Wenn  ich  vom  Geist  des  Katholicismus  spreche,  so  meine  ich  damit  selbst- 
verständlich nicht  jenen  streitbaren  der  ecclesia  militans,  der,  für  jeden  Anders- 
gläubigen schwer  verstäudlich,  im  politischen  Gezanke,  im  Kampf  der  Parteien 
soviel  von  seiner  Schönheit  eingebüsst  hat  —  ich  meine  jenen  grossen,  tiefen, 
verklärenden  Geist,  der  seit  1 9  Jahrhunderten  aus  der  Wärme  innigen  Glaubenslebens 
heraus  die  höchsten  Blüten  in  Kunst  und  Poesie  gezeitigt  hat.  Der  Geist,  der 
einen  Thomas  a  Kempis,  einen  Michael  Angelo,  Dante  geboren  und  unsre  wunder- 
vollen gotischen  Dome  erstehen  Hess  —  der  Geist,  der  die  Glut  des  Glaubens 
nach  dem  bekannten  physikalischen  Prinzip  in  die  Kraft  des  Vollbringens  umsetzt,  der 
hat  auch  «den  Kreuzbaum»  des  Passionsspiels  hervorgebracht,  von  dessen  weit 
über  die  Schranken  konfessioneller  Enge  hinüberreichenden  Zweigen  die  «Frühlings- 
lüfte» des  lebenspendenden  Glaubens  in  die  verdorbene,  müde  gewordene  Welt 
hinüberwehen.  Dieser  Geist  aber  ist  deutsch,  deutsch  durch  und  durch,  er  ist  zu 
einem  unlösbaren  Bestandteil  der  Volksseele  verwachsen ;  wir  würden  ihn  nur  mit 
den  zersetzendsten,  chemischen  Processen  herausziehen  können,  wie  es  ja  schon 
oft  mit  der  ätzenden  Lauge  des  Spottes  versucht  wurde,  aber  wir  würden  eben 
damit  auch  die  Seele  selber  zerstören. 

Ich  glaube,  dass  dem  deutschen  Geiste  gerade  in  unsrem  Jahrhundert  grössere 
Gefahren  drohen,  als  durch  die  alte  Erzieherin  der  Menschheit:  die  Kirche.  Wir 
haben  eine  Richtung,  die,  pochend  auf  das  Recht  der  Individualität,  jede  Schranke 
der  Moral  und  Sittlichkeit  zu  überspringen  droht,  die  da  sündigt  und  nicht  demütig 
sagt:  Mea  culpa  —  sondern  die  herausfordernd  in  die  Welt  hinausruft:  «Das 
ist  mein  gutes  Recht  —  thut  ihr  desgleichen»,  die  in  Wort  und  Schrift  das 
Empfinden  des  Volkes  vergiftet  mit  Lascivitäten  und  Cynismus  in  der  Kunst,  mit 
Skepticismus  und  Negation  auf  geistigem,    mit  Genusssucht   und  Begehrlichkeit    auf 
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Koltenbuch,  ehemals  berühmtes  Augustiner  Chorherrenstift,   gegründet  von   Herzog  Wolf  I.  von   Bayern  und 
seiner  Gemahlin  Judith   1074  auf  Anregung  Bischof  Altmanns    von    Pafsau,    wurde    bei    der    Säcularisalion 
aufgehoben.     Rechts  von  der  Klosterkirche  Altomünster ;  links  ehemalige  Pfarrkirche  St.  Ulrich,  im  Hinter- 
gründe Hohenpeissenberg,  Filiale  von   Rottenbuch. 

socialem  Gebiet.  Niemals  ist  die  Frivolität  und  Schamlosigkeit  deutsch  crewesen,  der 
Deutsche  war  leidenschaftlich,  derb,  aber  nicht  raffinirt  und  frivol  —  niemals  ist  der 
Skepticismus  und  die  Negation,  jene  zersetzende  Spötterei  über  alles,  was  heilig  ist, 
detitsch  gewesen,  denn  der  Deutsche  war  kindlich,  vertrauend  und  pietätvoll,  niemals 
ist  die  Theorie  des  Neides,  wie  sie  uns  aus  den  Lehren  des  modernen  Socialismus 
entgegentritt,  deutsch  gewesen,  denn  der  Deutsche  war  eine  grossmütige,  opferfähige 
und  anspruchslose  Natur. 

Unser  deutsches  Geistesleben  ist  durchsetzt  mit  fremdländischen  Ingredienzen 
aller  Art  —  man  braucht  nur  das  Repertoire  unsrer  Bühnen  zu  betrachten.  Wir 
haben  an  Stelle  des  Christen- 
thums  ein  Durcheinander  von 
Pessimismus  und  Buddhis- 
mus —  wir  haben  als  Be- 
standteile unserer  Kunst  nebst 
der  ganzen  zum  Teil  recht 
frivolen  Fabelwelt  des  grie- 
chisch-römischen Altertums 
auch  denCynismus  desselben, 
in  Verbindung  mit  der  Physio- 
logie eines  Mantegazza  —  und 
das  alles  bezeichnen  wir  als 
deutsch,  nur  das,  was  katho- 
lisch ist,  ist  ttndeutsch. 


Kloster  Rotlenburli 
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Seihst  die  fanatischsten  Gegner  des  katholischen  Glaubenslebens,  sie  würden  er- 
beben, wenn  einmal  eine  ernstliche  Sichtung  stattfinden  und  alles  das  in  Wegfall  kommen 
sollte,  was  der  katholische  Geist  von  Anbeginn  an  bis  zum  heutigen  Tage  geschaffen,  sie 


Mittelschiff'  der  jetzigen   Ffan-  und  ehemaligen   Klosterkirche  zu   Rottenbuch. 
(Nach  einer  Photographie  von  J.  G.  Gmelch,  Sehongau  ) 


würden  den  Boden  unter  ihren  Füssen  versinken  sehen,  auf  dem  auch  sie  erwachsen, 
und  abgebrochen  wäre  der  organische  Zusammenhang  mit  der  Vorzeit  und  eine 
Fülle  von  Leben,  das  dieser  Quelle  entströmt,  das  Gemüt  unsres  Volkes  mit  den 
besten,  seelischen  Eigenschaften,  mit  Poesie  und  Kunst  befruchtend,  sie  wäre  aus- 
getilgt  und  wir  würden    sie    erst  dann  schmerzlich  vermissen,    wenn  sie  uns  fehlte. 


Klost:r  Steingaden,   PrämonstialenscrAbtei,    gegr.     1147    Jurch    Ileizog    Weif  VI.,    im     30 jähr.   Krieg 

brannte   das  Kloster    1646   ab,   wobei   es   seine  wertvolle  Pililiothek  einbiisste. 

Nach  einem  Stiche  in   Mcrians  ,,Topo[}raphia  Bavariae"  (P>ankf.   1644). 


Den  Einfluss 
der     Kloster- 
kiiltur  auf  den 
Aminergau 
schildert 
Trautmann  in 
seinem  un- 
übertrefflich 
schönen  Bueh 
so   gut ,    dass 
icli  nicht  um- 
hin kann,  die 
wenigen    Sei- 
ten   hier  wie- 
derzugeben : 

» Geistliches 
Gebiet  ist  ja 
der   Gau   ge- 
wesen   seit  urvordenklichen   Zeiten.     Das    langgestreckte,    von    der   grünen  Ammer 
durchflossene  Gebirgsthal,    das    sich    vom  einsamen  Plansee,    an  Ettal    vorüber,    bis 
zum  Passionsdorfe  hinzieht,    bildete  einst    einen   Teil    des    Pfaffoiwijikds ,    wie  der 
Volksmund  jene  weitgedehnten  Gebiete  nannte,  welche  eine  festgefügte  Kette  statt- 
licher Klöster   gegen    die  Hochebene    hin    abschloss,    und  von  denen  es  hiess,  dass 
man    vierzehn   Tage    darin    herumreisen    und    alle    Mittage    und    Abende  auf  einer 
andern    Prälatur  oder   Abtei  speisen  und  schlafen  konnte.     Von  Füssen  drüben,  wo 
das    Stift  des   heiligen    Magnus   auf  die   schäumenden  Wellen    des  Lech  hemieder- 
schaut,    reichte  diese  Kette  in  weitem  Bogen  bis  an  den  Fuss  der  Benediktenwand. 
Da  v^diT  Steingaden, 
die  alte  Weifenstift- 
ung,   und  das 
Atigustinerkloster 

Kutte)tbuc]i,  da 
waren  Wessobritnn 

und  PoUing, 
Diessen  und  Bern- 
ried, Schlelidorf 
und  Benedikt- 
hcuren,  und  als  äus- 
serste  Hochwart  in 
das  Flachland  vor- 
geschoben ,     ragte 
auf   dem   »heiligen 
Berge»  das  gnaden- 
reiche Andcclts  em- 
por über  den  blauen 
Fluten  des  Ammer- 
sees.   Jeder  dieser 
Namen   bedeutet 


Wessobninn     uraltes  BenediUlin'?rlilo<;ter,    vielleicht    schon    seit  740,  sicher  aber  seit  753  l.estcheml ; 
955  —  1065  hatten  es  Augustiner  Chorherren  inne,    dann    k.im    es  wiider    an    die  nencdiltlmer.     Be- 
rühmt ist  das   >We5sobrunner    Gebet«.    —    Nach  einem    Stiche    von    Merinn. 
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einen  Markstein  in  der  noch  so  wenig  erforschten  Geistesgeschichte  unseres  Altbavern- 
landes,  denn  nichts  lag  den  Bewohnern  dieser  stillen  Mauern  ferner,  als  ihre  fromme 
Weltflucht  bis  zur  Kulturfeindlichkeit  zu  steigern.  Seit  den  Tagen,  da  die  ersten 
Glaubensboten  mit  wuchtigen  Axthieben  die  einsame  Wildnis  rodeten,  um  ihren 
Siedel  zu  erbauen,  bis  zur  Klosteraufhebung  im  Jahre  1803  haben  geistiges  Schäften 
und  künstlerisches  Thun  hier  eine  allezeit  gastliche  Heimstätte  gefunden.  Allezeit 
sagen  wir  und  nicht  blos,  wie  es  ja  männiglich  bekannt  ist,  nur  während  des  Mittel- 
alters. Gerade  in  dem  Zeitabschnitte  der  Gegenreformation ,  der  den  katholischen 
Süden  im  Gegensatze  zum  Norden  Deutschlands  auf  so  eigenartige,  mit  romanischen 
Elementen  durchsetzte  Kulturbahnen  wies,  als  die  Kunst  des  Barock  und  des  Rokoko 
ihren  Hauptsitz  in  Altba3'ern  aufgeschlagen  hatte,  erlebten  diese  Kloster  eine  prächtige 
Nachblüte.  Damals  entstanden  jene 
herrlichen,  mit  allen  Mitteln  sinn- 
berückender Kunst  ausgestatteten 
Kirchenbauten  und  Prälaturen,  die 
noch  heute  gleich  Fürstenschlössern 
die  Landschaft  beherrschen,  und  die 
in  ihren  geräumigen,  wohlgeordneten 
und  planvoll  vermehrten  Büchereien 
so  reiches  Rüstzeug;  für  die  ijelehrten 
Forscher  aller  Nationen  bargen.  Es 
war    nicht ,     wie    man     gemeiniglich 

lesen  kann,  eine  verständnislose 
»Pfaff"enarmee»,  die  sich  hier  einge- 
nistet hatte,  und  die  »gleich  Ratten 
in  Noahs  Kasten  vom  Raube  arbeits- 
samerer  Geschöpfe»  zehrte.  Man 
braucht  nur  die  alten  Reiseberichte 
zu  durchblättern,  um  zu  ersehen, 
welch  grosssinnige  Gastfreundschaft, 
welch  reges,  feinfühliges  Interesse 
hier  für  alles  vorhanden  war,  was 
der  menschliche  Geist  in  Kunst  und 
Wissenschaft  Hervorragendes  zeitigte. 
Es    ist    freilich    verklungene  Mär  für 


Gotisches  Haus  Nr.   5   an  dei-  Riiig>.üasse  in  München. 

Hier  fanden  die  ersten  Vorbesprechungen  über  Gründung  der 

Al£ademie  der  Wissenschaften  statt. 


viele  geworden ,  dass  auch  dieser 
Gau  uns  »ein  Bild  der  blendenden 
Schönheit  und  des  warmherzigen  Schaffenseifers  süddeutsch-katliol.  Architekten» 
vorführt ,  dem  nach  langer  vornehmer  Ablehnung  erst  die  kunstliistorische 
Forschung  der  jüngsten  Tage  gerecht  zu  werden  beginnt,  dass  hier,  wie  unser 
Westenrieder  im  Jahre  1788  hervorhebt,  »unzählige  Jünglinge,  an  welchen  man 
die  Spuren  guter  Köpfe  bemerkt,  von  Klöstern  und  Pfarrern,  gleichsam  an 
Kindesstatt  angenommen,  unentgeltlich  erzogen  und  in  den  Anfangsgründen  der 
Wissenschaften  unterrichtet  werden».  Als  am  22.  Oktober  1758  in  dem  al.en 
gotischen  Hause  an  der  Burggasse  in  München  jene  Gemeinde  hochstrebender 
Männer  sich  zusammenfand,  aus  welcher  die  bayerische  Akademie  der  Wissen- 
schaften hervorgehen  sollte,  da  war  es  ein  Kind  des  Pfatfenwinkels,  der  treftliche 
Lori,    der,    wie    er  jederzeit    gerührt    anerkannte,    »vom  Kloster  Steingaden  hciaiis- 
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Kloster  I):cs^cn   im  jauie    1700. 

Gegründet  im  11.  Jnhrhimdert   durch    die  Grafen   von  Messen,   urspriingUch    Augustiner-  Slänner-  und  FrauenklostCT,  bia 

im  14.  JahrluiiKiert  der  Resitz  der  Ciiorfrauen  ebenfalls  an  die  Chorliorren  überginff. 

Aus  Wenings  Beschreibung  des  Churfiirsten-  und  IIertz"gttiiimbs  Obern-  und  Nidern-Baym.    (München  1701  ) 

i^ehoben  und  verpflegt  worden»,  welcher  die  Ziele  der  gemeinsamen  geistigen  Arbeit 
in  feurige  Worte  fasste.  Und  wackere  Kämpen  der  Aufklärung  haben  diese  Klöster 
selbst,  zuvörderst  Stift  Fölling,  der  neuen  Akademie  gestellt.  Da  waren,  um  nur 
zwei  zu  erwähnen,  der  bescheidene  Dechant  Etisebhis  Amort  und  der  grundgelehrte 
Pater  GcrlioJi  Sicigenberger,  der  sich  bis  zum  Leiter  der  kurfürstlichen  Bibliothek 
in  München  emporrang,  ein  armer  Häuslerssohn  aus  der  Gegend  von  Peissenberg 
»von  geringen,  aber  gar  ehrlichen  und  frommen  Eltern  geboren»,  den  das  Kloster 
'auf  eigene  Hauskosten»  in  Paris  und  Rom  zu  jenem  trefflichen  Bibliographen  heran- 


^.;: 


uieisen  am  Ammcrsce  im  Jahro   1700. 


bilden  Hess,  als  wel- 
cher er  in  den  An- 
nalen    der   Gelehr- 
samkeit fortlebt. 
Und  dazu  doch  eine 

frohgemute,  ge- 
sprächige und  her- 
zenswarme   Natur, 

die  nichts  hatte 
vom  unduldsamen, 
unwissenden  Fana- 
tiker, den  seit 
Nicolais  und  seiner 
Genossen  so  ober- 
flächlichen und  ge- 
hässigen Schilder- 
ungen der  aus  dem 
Norden  Kommende 
in  jedem  katholi- 
schen Kleriker  un- 
seres bayerischen  Hochlandes  zu  finden  glaubt. 

Die  Klöster  des  Pfaffenwinkels  sind  eben  durch  die  Jahrhunderte  unentwegt 
die  Träger  des  Kulturfortschrittes  gewesen,  an  ihre  Schulen,  Seminarien,  Büchereien 
und  Maierhöfe  knüpft  sich  in  jenen  Zeiten  des  erschwerten  Verkehres  die  Ent- 
wickelung  des  Gaues.  Die  wirtsdmflliche  Entwickelung  nicht  minder  wie  die 
intellektuelle ;  und  wenn  der  Abt  von  Wessobrunn  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  eine  eigene  Klosterdruckerei  errichtete,  so  oblagen  die 
Prälaten    von  Benediktbeuren    mit   gleichem    Eifer    der    Fischzucht,    und  jeder,    der 

einmal  zu  Andechs 
oder    sonst 


Andechs,  der  heilige  Berg  genannt  von  der  überaus  grossen  Zahl  dort  hjfindhcher  Heiligenreliquien, 
gehörte  von  altersher  den  lienediktinern.  I438  wurde  es  Chorherrenstift;  aber  schon  1452  —  58  zum 
Benediktinerkloster  eingeiichtet.  1803  aufgehoben  und  verkauft,  wechselte  das  Klostergut  oft  seine 
Herren,   bis  König  Ludwig  I.  es  erwarb  und  es  dem  Benediktinerstift  St.  Bonifaz  in  München  schenkte. 

(Nach  einem  Stiche  von  Merian.) 


iii'iiniiiiii — — yHil! 


m  ei- 
nem kühlen  Klo- 
sterbräustüblein  ei- 
nen frohen  Nach- 
mittag vertrank,  hat 
es  an  sich  selbst 
erfahren,    dass  die 

frommen  Jünger 
des  heiligen  Bene- 
diktus,  getreu  ihrer 

Ordensregel, 
welche    nicht    nur 

ernstes  Studium 
und    die  Anlegung 
von  Bibliotheken 
vorschrieb,    son- 
dern auch  Hand- 
arbeit ,    die    für 


.Schloss  Fussberg  in  G.iuting  im  Jahre   1500. 
J3as  Schloss  war  vom  Johre   1622  bi<.   1802  im  Besitze  des  Kloster  Andechs. 
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Bayerns  wirtschaftliches  Wohlergehen  so  bedeutsame  P'ähigkeit,  einen  trefflichen 
Tropfen  zu  brauen,  bis  in  unsere  Tage  herübergerettet  haben.  Vom  Kloster  aus 
spannen  sich  diese  Fertigkeiten  nach  den  Hütten  der  Bauern,  nach  den  Häusern 
der  Bürger  in  den  Märkten  und  erweckten  dort  regen  Sinn  und  kräftige  Betrieb- 
samkeit. Aus  dem  Kloster  Rottenbuch,  wo  schon  um  das  Jahr  1111  die  Holz- 
schnitzerei heimisch  war,  ist  diese  Kunst  nach  Oberammergau  verpflanzt  worden : 
in  Wessobrunn  erblühte  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein  Stamm  trefflicher 
Stukkaturarbeiter,  der  nach  den  napoleonischen  Kriegen  noch  über  hundert  Mann 
zählte,  der  seine  Angehörigen  bis  nach  Frankreich  und  Russland  sandte,  und  dessen 
geradezu  virtuose  Leistungen  in  der  Kirche  zu  Ettal  ungeteilte  Bewunderung  erregen. 
Ebenso  mag  als  kleiner,  aber  doch  unendlich  vielsagender  Beleg  dafür,  dass  die 
stille  Geistesarbeit  in  der'  Klosterzelle  auch  im  niederen  Volke  einen  Nachhall  fand, 
die  rührende  Gestalt  des  Ulrich  Petz  erwähnt  sein,  des  schlichten  Müllers,  der  um 
das  Jahr  1 550  in  dem  zum  Stifte  Steingaden  gehörigen  Dorfe  Wiedergeltingen  lebte. 
Wenn  es  Feierabend  geworden  war  in  der  Mühle,  dann  trat  der  müde  Mann  in  die 
niedere  Wohnstube  und  nahm  ein  Büchlein  vom  Sims.  Aber  es  war  kein  Bauern- 
kalender oder  etwa  die  Geschichte  der  vier  Haimonskinder  mit  ihren  ungefügen 
Holzschnitten.  Es  waren  die  Geisteswerke  des  klassischen  Altertums,  dessen  Sprachen 
er  in  einsamen  Stunden  sich  angeeignet  hatte,  bis  er  das  Lateinische  und  Griechische 
mit  gleicher  Fertigkeit  beherrschte.  Trotzdem  zog's  ihn  nicht  hinaus  aus  seiner 
Hochlandsheimat  zu  gelehrtem  Berufe.  Er  ist  der  einfache  Müller  o-eblieben  und 
der  glaubenstreue  Katholik,  und  als  solcher  schrieb  er  auf  den  Deckel  seiner 
Hausbibel  die  sein  ganzes  Fühlen  zusammenfassenden  Worte : 

Höchst  gut  und  witz  an  Christum  glaub, 

Sonst  ist  als  Thorheit  eytel  staub 
und  setzte  in  drei  Sprachen  den  schönen,  für  die  milde  Denkensart  des  Mannes  bezeich- 
nenden Spruch  dazu:  «das  schwert  verwundet  den  Leib,  die  red  aber  das  gemiet». 
Hatte  der  gelehrte  Naturforscher  Sclirauk,  dem  der  Prior  Michel  in  Steingaden 
von  diesem  schlichten  Lebensgange  Kunde  gab,  nicht  recht,  als  er  am  18.  Oktober  1 785 
an  seinen  Freund  die  beredten  Zeilen  schrieb:  «Mir  ist  der  Mann,  der  sich  aus  dem 
Staube,  in  den  ihn  seine  Umstände  versetzt  haben,  mächtig  emporreisst  und  seine 
höhere  Bestimmung  fühlt,  eine  zu  wichtige  Erscheinung,  als  dass  ich  mich  nicht  mit 
einer  Art  von  Enthusiasmus  dabey  verweilen  sollte.  Ich  gehe  unbedeutende  Federhüte, 
derer  prunkvolle  Grösse  in  einem  Stück  Pergament  besteht,  mit  Verachtung  vorüber, 
unterdessen  ich  dem  stillen  Verdienste,  das  der  Haufe  verkennt,  weil  es  unter  einem 
Strohdache  wohnt,  meine  ganze  Ehrerbietung  darbringe.  Ich  weiss  es  wohl,  Petz 
war  kein  Newton,  kein  Leibnitz :  aber  wüssten  sie  die  Umstände  eines  Dorfmüllers 
so  gut,  wie  ich  sie  weiss,  Sie  würden  mit  mir  übereinstimmen,  dass  mehr  dazu  gehöre, 
Petz,  als  Newton  oder  Leibnitz  zu  seyn.  Die  Bibliographen  mögen  denken  was  sie 
wollen,  in  meinen  Augen  war  das  Buch,  dass  mich  diesen  Mann  kennen  lehrte,  die 
wichtigste  Entdeckung,  die  ich  in  der  Bibliothek  zu  Steingaden  gemacht  habe.» 

Diese  in  ihrer  Art  einzig  schöne  Schilderung  des  trefflichen  Geschichts- 
forschers giebt  uns  das  richtige  Bild  von  der  geistigen  und  künstlerischen 
Entwicklung  des  Ammergaues.  Einstweilen  freilich  hatten  seine  Bewohner  noch  keine 
Gelegenheit  in  dieser  Richtung  sich  zu  bethätigen,  es  dauerte  lange,  bis  nach 
dem  Tode  Kaiser  Ludwigs  die  Rechtsverhältnisse  zwischen  der  jungen  Kioster- 
herrschaft  und  ilnen  neuen  Unterthanen  geregelt  waren.  Die  Ammergauer  hatten 
dem    Kloster  massige  Zinsen  und  Abgaben  zu  bezahlen,  dafür  genossen  sie  wieder 
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gewisse  Rechte  und  standen  unter  der  Obrigkeit  eines  Richters  von  Ettal,  dem  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  gegeben  war  und  der  seinen  Sitz  in  Oberammergau  hatte. 
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„Ritter  Friedlich  Heinrichsreutter",  Beichtvater  Kaiser  Ludwig  de«   rSriyern. 
Im  Jahre  1332  vom  Kloster  Reicbenbach  in  der  Oberpfalz  als  I.  Abt  nach  Kloster  Ettal  berufen,  f  3-  Jan.  1344. 

(Nach  einem  sehr  alten  Oelgemälde.) 

Bereits  1356  war  Oberammergau  eine  eigenePfarrei,  die  dem  Kloster  Rotten- 
buch unterstellt  war.  Nachdem  durch  öftern  Schiedsspruch  des  betreffenden  Landes- 
fürsten die  Rechts-  und  Eigentumsverhältnisse  zwischen  Ettal  und  seinen  Unter- 
gebenen zur  beiderseitiger  Zufriedenheit  geordnet  waren,  hielten  beide  Teile  mit 
gutem  Willen  und  richtigem  Gefühl  daran  fest. 

Der  erste  Vorteil,  den  die  Ammergauer  von  dem  Kloster  hatten,  war  die 
Wiederherstellung    der    Strasse    über    den    Kienberg,    durch    den    Ammergau    nach 


\lte  Ettaler 

Bergstrasse. 
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Augsburg.  Auf  dieser  Strasse  wurden  die 
^%l  Frachtgüter  von  Venedig,  hauptsächlich 
zu  Schiff  dortliin  gebrachte  Erzeugnisse 
Ostindiens,  nach  Augsburg  und  Nürnberg 
geführt  und  übernahmen  es  die  Ammer- 
gauer,  mit  Fuhrwerk  den  Waarenverkehr 
hin  und  her  zu  übermitteln.  Die  Güter, 
die  aus  Italien  kamen,  führten  sie  nach 
Schongau ,  die  von  Augsburg  kamen, 
nach  Partenkirchen,  wo  sie  dann  abgelöst 
wurden.  Diese  F"uhrleute  verdienten  viel 
Geld,  bildeten  eine  eigene  Innung  und 
wurden  »Rottfuhrmänner«  genannt.  Ihr  Ver- 
dienst wurde  noch  erhöht,  als  Kaiser 
Ludwig  schon  im  Jahre  1332  «den  be- 
scheidenen Leuthen,  den  Burgern  und  der 
Paurschaft  zu  Ammergau  die  Gnad  erwies 
»dass  alle  Kaufmannschaft,  die  da  durch 
und  für  goth ,  von  wanne  sie  sein  und 
wo  sie  hingehn,  daselbs  Niederlag  haben  und 
niedergelegt  werden  in  aller  der  Weis  und  Gewohn- 
heit als  zu  Murnau ,  unz  an  unsern  Willen  und  Wider- 
ruoffen.»  In  Jahre  1420  bestätigten  die  Herzöge  Ernst,  Wilhelm 
und  Albrecht  den  Ammergauern  dieses  Niederlagsrecht  mit  dem  Zusatz : 
«allwög  dieweil  die  Strass  geht  und  ninderst  anderstwo  und  soll  auch  niemand  kein 
Kaufmannschaft  füiiren,  denn  die  zu  Ammergau  mit  ihren  Geschirren«.  Noch  wird 
eine  Höhe  beim  Dorf  der  Warbichl  oder  Warberg  genannt,  weil  dort  die  Waaren 
lagerten,  und  ebenso  hat  unweit  davon  die  Esellaine  ihren  Namen  von  den  Saum- 
tieren, die  dort  getränkt  wurden.  Die  alte  Rottstrasse  zog  sich  nicht  da,  wo  jetzt 
die  Strasse  nach  Unterammergau  geht,  sondern  weiter  rechts  am  Fusse  des 
Kappelbergs  hin. 

Dieser  Handelsverkehr  brachte  viel  Wohlstand  in  das  Gebirgsdorf  und  war 
diese  Einnahmequelle  dringend  nötig  in  einem  Klima,  wo  Feldfrüchte  und  Ackerbau 
nur  ein  ganz  geringes  Erträgnis  lieferten.  Er  brachte  aber  Ammergau  in  Verkehr 
mit  den  stolz  emporblühenden  Städten  Augsburg  imd  Nürnberg.  Besonders  die 
blühende  Kunst  Augsburgs  scheint  befruchtend  auf  Ammergau  gewirkt  zu  haben. 
Augsburger  Künstler  arbeiteten  mit  an  der  Innern  Ausgestaltung  des  Münsters  zu 
Ettal  und  wiederum  wurden  Ammergauer  zu  Augsburger  Künstlern  in  die  Lehre 
gesciiickt,  um  das  Fassen  der  Figuren  in  Farbe   dort  zu  erlernen, 

Dies  geschah  jedoch  erst,  als  die  Ammergauer  selber  anfingen  sich 
künstlerisch  zu  beschäftigen,  und  die  erste  Anregung  zu  dieser  künstlerischen 
Bethätigung  mag  wohl  von  der  reichsstädtischen  Kunst  ausgegangen  sein.  Wie  das 
Schnitzen,  denn  dies  war  die  älteste  Kunst,  welche  in  Ammergau  gepilegt  wurde, 
dorthin  kam,  ist  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.  Viele  meinen,  sie  liätten  dasselbe 
von  den  Grödenern,  einem  Tiroler  Volksstamm,  erlernt.  Wahrscheinlich  ist,  dass  diese 
Kunst  von  den  umliegenden  Klöstern  dort  gelehrt  und  durch  den  Verkehr  mit  den 
Künstlern,    die    in  Ettal    arbeiteten,    gefördert  worden  ist.     Man  weiss,   dass  in  dem 
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nahegelegenen  Kloster  Rottenbuch  bereits  1111  die  Holzschnitzerei  gepflegt  wurde 
und  als  Anfangs  des  16.  Jahrhunderts  der  Schwabe  Andreas  Althaminer  seine 
Geschichte  Ettals  schrieb,  da  erwähnt  er  bereits  die  Ammergauer  als  hochberühmte 
Bildhauer,  die  es  fertig  brachten,  die  ganze  Passion  Christi  auf  einem  Nusskern  zu 
schnitzen.  Diese  Kunst  brachte  Ammergau  schon  im  Mittelalter  seine  Berühmtheit, 
die  kaum  geringer  war  als  heutzutage  durch  das  Passionsspiel.  Bekannt  ist  der 
Franz  Feiclitmaier,  der  in  Augsburg  als  Künstler  sich  niederliess,  und  der  Joliuiin 
Michael,  dem  die  Stiftskirche  zu  Ottobeuren  ihre  Innenzier  zum  grössten  Teil 
verdankt.  Wie  viel  gerade  von  religiösen  Schnitzereien  in  den  Kirchen  der 
freien  Reichsstädte  aus  Ammergau  stammt,  wissen  wir  nicht,  aber  die  Thatsache, 
dass  der  Kaufmann  Pabst  aus  Nürnberg  die  schon  erwähnte,  jedenfalls  von 
Ammergauem  geschnitzte  Ritterfigur  auf  den  Kofel  stiftete  und  dass  ein  andrer 
Nürnberger,  Ulrich  Arzat,  das  Frühmessbeneficium  gründete,  deutet  darauf  hin,  dass 
eine  innige  Zusammengehörigkeit  zwischen  den  stolzen  reichsfreien  Bürgern  und 
den  Dorfbewohnern  bestand.  Jedenfalls  dankt  es  auch  Ammergau  dem  Verkehr 
mit  den  handelsmächtigen  Städten,  dass  sein  Handel  einen  so  grossartigen  Aufschwung 
nahm.  Ammergauer  Schnitzereien  gingen  teils  durch  Hausirer  ihres  Dorfes,  teils 
durch  fremde  Kaufleute  durch  die  ganze  Welt  und  brachten  den  Wohlstand  in 
die  Heimat. 

Auch  Bergbau  wurde  eine  Zeitlang  im  Ammergau  getrieben.  Hand  in  Hand 
mit  der  Alchymie  ging  im  Mittelalter  die  Sucht,  der  Erde  Gold  und  edle  Gesteine 
zu  entreissen. 

Auch  Herr  Johannes  Knffsteiner,  Prälat  von  Ettal  1439 — 1454,  wurde  von 
dieser  Sucht  befallen  und  brachte  durch  kostspielige  Unternehmungen  im  Bergbau 
sein  Kloster  an  den  Ruin,  dem  schliesslich  nur  durch  seine  Absetzung  vorgebeugt 
wurde.  Auch  in  Ammergau,  an  der  Halbammer  und  Umgegend  wurde  nach  Erzen 
gegraben  mit  geringem  Erfolg,  doch  gingen  die  Bergwerke  alle  wieder  ein  und 
hörte  man  später  nichts  mehr  davon. 

So  blühten  im  Ammergau  alle  Künste  des  Friedens  in  schöner  Entwicklung 
und  ein  religiöses  Leben  entfaltete  sich  überall ,  die  Kirche  wurde  durch  ein 
Beneficium  und  eine  Kaplanei  vergrössert,  angesehene  Familien  machten  fromme 
Stiftungen  und  Schenkungen,  und  die  kirchlichen  F"este  wurden  in  feierlicher  Weise 
begangen  und  jedenfalls  war  damals  schon  ein  schöner  Kirchengesang  eingeführt. 
Aber  wir  sehen  auch,  wie  streng  die  Ammergauer  auf  eine  reine  und  heUigmässige 
Religionsausübung  hielten.  Ein  Benefiziat  Hess  sich  einen  «unp riesterlichen»  Lebens- 
wandel zu  schulden  kommen  und  wurde  auf  eingelegte  Beschwerde  der  Kirchen- 
pfleger suspendirt  und  mit  der  Keuche  bestraft.     Er  resignirte  am  23.  Nov.  1554. 

Aus  dieser  kleinen  Geschichte  geht  hervor,  dass  die  Ammergauer  an  einen 
sittenstrengen  Klerus  gewöhnt  waren  und  hohe  Ansprüche  an  ihre  Geistlichen 
stellten.  Von  jenem  Verfall  der  Kirche,  wie  er  so  gern  von  der  Zeit  vor  der 
Reformation  berichtet  wird  und  wie  er  in  Mittel-  und  Niederdeutschland  zum  Teil 
auch  bestanden  haben  mag,  scheint  in  Oberbayern  nichts  zu  merken  gewesen  zu  sein. 

Im  Jahre  1551  kam  auf  der  Reise  von  Augsburg  König  Philipp  II.  von 
Spanien  durch  Ettal,  wo  er  mit  seinem  ganzen  Hofstaat  die  Procession  am  Fron- 
leichnamstage entblössten  Hauptes  und  Kerzen  tragend  mitmachte. 

Das  Jahr  darauf  aber  machte  Kurfürst  Moriz  von  Sachsen,  nachdem  er 
Augsburg  eingenommen  hatte,  einen  Einfall  in  Ammergau,  plünderte  mit  seinen  Horden 
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Ettal,  verjagte  und  misshandelte  die  Mönche,  und  die  Beschädigung  des  Mutter- 
gottesbildes wird  dieser  rohen  Schaar  zugeschrieben. 

Bald  nach  dieser  Kriegsbedrängnis  hatte  der  Ammergau  seinen  Wohl- 
stand wieder  erreicht,  Anfang  des  1 7.  Jahrhunderts  aber  hatte  sich  durch  Zuzug 
die  Bevölkerung  so  vermehrt,  dass  kaum  mehr  Wohnungen  genug  für  die  Men^a 
Menschen  waren.  Da  kamen  ganz  unvermutet  der  gnädige  Herr  Abt  Leonliardt 
Hilpolt  und  der  gestrenge  Herr  Pfleger  von  Murnau,  Urban  Morhard,  nach  Ammer- 
gau und  gingen  mit  den  der  Gemeinde  vorgesetzten  6  und  12  im  Dorf  herum,  um 
zu  sehen,  wo  neue  Behausungen  aufgerichtet  waren.  Da  wurden  die  neugebauten 
Stuben  abgeschaff"t,  die  Oefen  eingeschlagen  und  die  Inwohner  weggewiesen.  Die 
nicht  gutwillig  gingen,  wurden  auf  Wagen  geschmiedet  und  nach  Oesterreich  geführt, 
wo  damals  grosser  Menschenmangel  herrschte. 

Leider  kam  bald  darauf  der  30jährige  Krieg,  1632  fielen  die  Schweden  in 
Deutschland  ein  und  kamen  seihst  bis  in  das  entlegene  Ammergau.  In  Ettal  hatten 
sich  die  Mönche  mit  allen  Kostbarkeiten  geflüchtet,  nur  Pater  Joseph  Hess,  der 
Schaffner  des  Klosters,  und  der  Organist  Johannes  Ziegelinaier  blieben  und  wurden 
elend  umgebracht.  Zu  einer  eigentlichen  Plünderung  kam  es  wohl  deshalb  nicht, 
weil  überall  auf  den  Höhen  bewaflnetes  Landvolk  erschien,  welches  Miene  machte, 
sie  anzugreifen. 

Auch  in  Oberammergau  raubten  die  Schweden,  denn  eine  alte  Kirchen- 
rechnung notirt  1635  die  Ausgabe  von  10  Kreuzern  »für  den  Kirchenschrein  zu 
flicken,  den  die  Schwedischen  zerschlagen». 

Nach  jenem  Einfall  blieb  Ammergau  verschont.  Der  Abt  von  Ettal  kam 
mit  dem  General  Oxenstiern,  welcher  Augsburg  und  das  benachbarte  Land  regierte, 
überein,  eine  Brandsteuer  zu  erlegen  und  erhielt  dafür  von  ihm  einen  Salva-Guardia 
Brief.  Nichts  destoweniger  aber  hatte  das  Ammergau  unter  Steuern  und  Kriegs- 
lasten schwer  zu  leiden  und  die  Truppendurchzüge  der  Kaiserlichen ,  die  fast 
schlimmer  hausten  wie  die  Schweden,  brachten  des  Elends  genug  über  die  Dorf- 
bewohner. Dazu  stockte  jeder  Erwerb,  Handel  und  Verkehr  lagen  darnieder  und 
bald  brach  auch  die  fürchterliche  F'urie  „Pest"  in  die  Länder  ein.  Schon  1 63 1  rissen 
in  Bayern  und  Schwaben  ansteckende  Krankheiten  ein  und  im  Jahre  1633  wütete 
in  Kolilgrub  und  Eschenlohe  die  Pest  in  solchem  Grade,  dass  die  Dörfer  fast  wie 
ausgestorben  waren. 

»Das  hiesige  Dorf,  «so  schreibt  eine  alte  Chronik»,  wurde  durch  fleissiges 
Wachehalten  bis  zum  Kirchweihfeste  vor  der  Ansteckung  bewahrt.  Da  braclite  ein 
Mann,  Namens  Schisler,  welcher  bei  dem  Mair  in  Eschenloh  den  Sommer  hindurch 
Taglöhner  gewesen,  die  Pest  ins  Dorf.  Dieser  kam,  um  das  Kirchweihfest  mit  den 
Seinigen  zu  halten,  am  Kirchweih  -  Vorabende  ungehindert  über  den  Berg  von 
Eschenloh  herüber  und  unaufgehalten,  da  sein  Haits  zu  oberst  im  Dorfe  an  der 
Laine  stand,  dorthin  zurück.  Schon  am  Montag  nach  der  Kirchweih  war  er  eine 
Leiche.    Von  diesem  Tage  an  bis  28.  Oktober  sind  84  Personen  dahier  gestorben.« 

So  erzählt  die  Chronik,  die  bis  zum  Jahre  1733  geht,  also  100  Jalire 
danach  geschrieben  wurde.  Der  geistliche  Rat  Daisenberger,  dessen  Geschichte 
Ammergaus  wir  die  meisten  Daten  verdanken,  meint  jedoch  auf  Grund  der  noch 
vorhandenen  Sterberegister,  dass  eine  Verwechslung  des  Jahres  33  mit  dem  Jahre  32 
vorgekommen  sein  könne.  Weil  nämlich  in  der  Zeit  vom  Kirchweihfest  1632 
bis    Shnon   Judä    1633    thatsächlich    84    Personen    gestorben     waren,    während    in 
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den  Sterberegistern  des  Jahres  33  nur  wenige  Sterbefälle  verzeichnet  sind  so  wäre 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Pest  schon  32  begonnen  und  üher 
ein  Jahr  fortgedauert  habe.  Andrerseits  aber  sind  die  Sterberegister  jener  Zeit  sehr 
mangelhaft  und  bei  der  aligemeinen  Verwirrung  einer  Pest  und  beständigem  Pfarrer- 
wechsel ist  wohl  anzunehmen,   dass  jede  Eintragung  unterblieb. 

In  dem  grossen  Leidwesen,  welches  die  furchtbare  Krankheit  über  die 
Gemeinde  gebracht  hatte,  sind  endlich  die  Vorgesetzten  der  Gemeinde,  die  6  und  12 
zusammengetreten  und  haben  das  Verlöbnis  gemacht  «die  Passionstragödie  alle 
zehen  Jahre  zu  halten  und  von  dieser  Zeit  an  ist  kein  einziger  Men'sch  mehr 
gestorben,  obwohl  noch  etliche  das  Pestzeichen  an  sich  hatten.» 

Dieses    Verlöbnis    war    nun    nichts    so    Ungewöhnliches,    es    ist    auch    nicht 
anzunehmen,    dass    die  Ammergauer    erst    durch    dieses    Verlöbnis    darauf  verfallen 
sind,  das  Passicjnsspiel  aufzuführen.     Wahrscheinlich  ist  in  Ammergau  schon  lange 
vorher    unter    anderm     »geystlichen    und    weltlichen    Kurtzweyl»    auch    die    Passion 
unsres  Herrn    dargestellt   worden.     Man    ist   gewöhnlich  geneigt  anzunehmen,    dass 
das  Ammergauer  Passionsspiel    dem  Kloster  Ettal    seine  Entstehung    verdankt.     Ich 
kann    diese  Anschauung    nicht  teilen,    denn  wenn  im  Kloster  Ettal  geistliche  Spiele 
mit  Weltleuten    inscenirt  worden  wären,    so  wäre    doch  anzunehmen  gewesen,    dass 
die  Ettaler    selber   zugezogen  worden  wären    und    dass  sich  Spuren  hievon  in  Ettal 
erhalten    hätten.      Es    ist    überhaupt    seltsam,    dass    der   geistige    und    künstlerische 
Einfiuss    der   beiden  Klöster  Ettal    und  Rottenbuch    nicht  auf  ihre  engern,    sondern 
auf  ihre  weitern  Unterthanen    überging.     Die  Ammergauer  hatten  ihre  Pfarrer  von 
Rottenbuch,  ihre  Gerichtsbarkeit  von  Ettal  und  seltsamer  Weise  haben  sie  von  beiden 
Klöstern  das  Beste  in  sich  aufgenommen,  während  die  Bewohner  der  direivt  umliegenden 
Dörfer  gewöhnliche  Bauern  blieben,  die  des  Klosters  Feld  bestellten,  sein  Bier  brauen 
halfen,  sein  Vieh  versorgten.    Nimmt  man  die  beiden  Orte  Ettal  und  Oberammergau 
in    ihrem  Verhältnis    zum  Kloster,    so  möchte    man  das  erstere  als  die  Martha,    das 
letztere    als    die  Maria    bezeichnen.     Vielleicht    hat  hier    doch  auch  das  leichtlebin-e 
und  intelligente  Römerblut  der  ehemaligen  Station  ad  Kofeliacas  mitgewirkt,  während 
die  Ansiedler   in  Ettal,    das  ja,    wenn  wir    den  Dialekt    des  Volkes  das  den  Namen 
»EadTal»  ausspricht  recht  verstehen,  bis  zur  Stiftung  des  Klosters  ein   »ödes  Thal» 
war,    fremde    bäuerische  Hörige    und  grobe  Handwerksleute  waren,    die  den  Boden 
erst  urbar  machen,    beim  Bau  und  allen  groben  Arbeiten   helfen  mussten  und  dann 
mit  Klostergründen    belehnt,    als  Hörige   des  Klosters    ihr  Handwerk  weiter  treiben 
durften.    Auch  die  Urkunde,  welche  Kaiser  Ludwig  der  »Paurschaft  Oberammergau» 
erteilt,    zeigt  deutlich,    dass  die  Ammergauer  Bevölkerung    bereits  zu  jener  Zeit  ein 
Element    war,    mit    dem   gerechnet   werden    musste.      Ich    glaube    daher,    dass    das 
Passionsspiel    zum    grössten  Teil    aus    den  Ammergauern  selbst   hervorgegangen  ist 
und  hauptsächlich  der  Wechselwirkung  zwischen  Ammergau  und  den  beiden  Reichs- 
städten Augsburg  und  Nürnberg  sein  Dasein  verdankt.    Es  ist  bereits  früher  darauf 
hingewiesen  worden,    wie  gross    die  Freundschaft   zwischen  den  Einwohnern  dieser 
Orte  war.    Wenn  man  weiss,  wie  die  dramatische  Ader  dem  Ammergauer  eingeboren 
ist,  wie  heute  noch  die  Lust  an  Fastnachtsspiel  und  Mummenschanz  im  Volke  lebt, 
so    ist  wohl  anzunehmen,    dass  nach    dem  Beispiel  der  beiden  kunstsinnigen  Städte 
in    den    lebhaften    Ammergauer  Köpfen    die    Idee   zu    Theaterauliführungen    an    den 
langen  Winterabenden  entstand  und  da  ihr  ganzes  Wesen,  ihre  Kunst  mit  religiösem 
Geist  durchsetzt  war,    was  lag  näher    als  diese  Aufführungen  zu  geistliclien  und  zu 


6 


—     66    — 


einer  Art  Gottesdienst  zu  machen  ?  Die  klugen  Benediktiner  freuten  sich  dieser 
Spiele,  sie  sahen  darin  ein  erzieherisches  Moment,  wie  ja  in  der  katholischen  Kirche 
schon  im  10.  Jahrhundert  seit  der  Nonne  Hroswitha  und  ihren  lateinischen  Komödien, 
die  sie  in  ihrem  Kloster  autführen  liess,  die  dramatische  Kunst,  ebenso  wie  die 
bildende,  der  Religion  dienstbar  gemacht  wurde.  Guido  Görres  berichtet  sogar  in 
seinem  Aufsatz  über  das  Passionsspiel  1840  von  einem  vorchristlichen  Theaterstück, 
welches  einen  Juden  zum  Verfasser  hat  und  den  Auszug  der  Kinder  Israels  aus 
Acg\'pten  vorstellt.    Aus  dem  4ten  Jahrhundert  aber  existirt  bereits  ein  Passionsspiel 

„der  leidende  Christas", 
welches  einem  Kirchen- 
vater Gregor  Ton  Ahi- 
zianz  in  Cappadocien  zu- 
geschrieben wird.  Wur- 
den diese  geistlichen 
Spieleals  eine  Art  Gottes- 
dienst aufgefasst,  so  war 
es  ja  ganz  begreiflich, 
dass  sie  dem  Herrn  ge- 
wissermassen  auch  als 
gottesdienstliche  Hand- 
lung in  Verlöbnissen  dar- 
geboten wurden. 

Die  Pestzeit  ist  ja 
reich  an  Verlöbnissen. 
Wie  manches  Kirchlein 
ist  damals  über  Pest- 
gräbern entstanden  und 
den  Seuchenpatronen 
Sebastian  und  Rochus 
gewidmet  worden.  Die 
Bürger  in  Weilheim 
hatten  ein  »votum  publi- 
cum oder  öftentliches 
Gelübde»  gethan,  zur 
Ehre  St.  Annae  ein  gan- 
zes Jahr  hindurch  alle 
Mittwoche  eine  Messe 
halten     zu     lassen ,    die 

Tölzer   gelobten    einen  Bittgang,    die  Wackersberger    ein  Fasten  am  Tage  des  heil. 

Sebastian  und  ein  Kirchlein    für    den  Heiligen.     Auch  die  Auft"ührungen  geistlicher 

Schauspiele  wurden  mehrfach  gelobt.     So  erhielt  Guido  Görres  in  Waldens  in  Tirol 

Kenntnis  von  einem  Spilbuch   1 722,  wo 

die  Gemein  zu  7  Jahren  sich  verpflicht 

Zu  Spillen  von  dem  jüngsten  Gericht, 

Wegen  des  Hochgewitters,  das  Gott  verschon 

Anjetzo  und  vor    des  Richters  Thron»,    —    ich    entnehme    das 

nun  folgende  Kapitel  ebenfalls  dc;n  Buche  Trautmanns  —  und  anno   158,5  hatte  sich 


Pcstkapelle  in   Wackeisberg  bei  Tölz. 


67 


in  der  katholischen  Stadt  Vi/!  in  gen  im  schwäbischen  Kreise  eine  Bruderschaft 
zusammengethan,  welche 

»Vss  Christlicher  lieb,  Inbrünstigkeit, 

Zu  Schuldiger  Demuot,    vnd  danckbarkeit 

Vnserem  Herren  Jesu  Christ» 

sich  bewegen  Hess,  in  mehrjährigen  Zwischenräumen,  jeweils  »Uff  das  Fest  der 
hailigen  Junckfrawen  Cathrinae»,  die  erbauliche  „Conicdia  von  dem  hittern  Leiden 
vnd  sterben  Jesu  Christi"  zur  Aufführung  zu  bringen.  Zu  Friedberg  in  Hessen 
vereinigte  sich  schon  im  Jahre  1465  eine  aus  geistlichen  und  weldichen  Mitgliedern 
bestehende  Genossenschaft  zur  Pflege  des  Passionsspieles  am  Fronleichnamstage, 
und  auch  in  der  alten  Reichsstadt  Frankfurt  lassen  sich  mehrmals  solche 
Bestrebungen  nachweisen,  zuletzt  noch  anno  1515. 

Im  Jahre  1 634  wurde  die  Leidensgeschichte  des  Herrn  zum  ersten  Male  dem 
gethanen  Verlöbnis  entsprechend  von  den  Oberammergauern  auf  offener  Schaubühne 
dargestellt,  und  also  wurde  es  damit  gehalten  bis  zum  Jahre  1674.  »Den  15.  May  1674 
am  Heiligen  Pfüngstfeurtage  ist  das  Spil  widerumben  gehalten  worden ,  so  gar 
glickhlich  abgangen»,  lautet  ein  Vermerk  in  dem  ältesten  handschriftlich  erhaltenen 
Passionstexte  vom  Jahre  1662,  der  mit  den  Worten  schliesst,  dass  für  die  »Zue- 
sehende  Personen»  in  Zukunft  »alzeit  Süz  gemacht  werden»  sollen.  Hierauf  wurde 
das  heilige  Trauerspiel  ausnahmsweise  nach  sechs  Jahren,  nämlich  anno  1680  dem 
chrisdichen  Volke  wieder  vorgeführt,  und  von  diesem  Zeitpunkte  an  blieb  es  auf 
die  Zehnerjahreszahl  verlegt.  Dann  wurde  in  regelmässigen  Zwischenräumen  weiter- 
gespielt bis  zum  Jahre  1 770,  welches  für  den  frommen  Brauch  eine  schwere  Krisis 
brachte. 

Wie  schon  erwähnt,  hatte  das  am  31.  März  1770  erlassene  landesherrliche 
Verbot  der  Aufführung  von  Passionstragödien  im  ganzen  Kurfürstentume  ein  Ende 
bereitet  und  demnach  auch  die  Gemeinde  Oberammergau  betroffen.  Wie  überall 
zu  lesen  ist,  soll  es  damals  den  innigen  Bitten  einer  nach  München  abgeordneten 
Deputation  gelungen  sein,  eine  Ausnahme  für  ihre  Mitbürger  zu  erwirken.  Die 
offiziellen  Akten  des  Müncliener  Kreisarcliives  erweisen  aber,  dass  diese  stets  mit 
Stolz  hervorgeliobene  Tliatsache  unrichtig  ist;  die  Ammergauer  wurden  durchaus 
nicht  anders  behandelt,  als  die  Bewohner  der  übrigen,  das  Passionsspiel  zur  Auf- 
führung bringenden  Ortschaften  in  Bayern.  So  leichten  Kaufes  allerdings  fügten 
sie  sich  dem  Verbote   nicht. 

Unterm  20.  April  1770  richtete  die  Gemeinde  die  erste  Eingabe  an  das 
geistliche  Ratskollegium  der  Landeshauptstadt. 

Zuvörderst  wiesen  die  Ammergauer  darauf  hin,  »dass  die  hiesige  Gemeinde 
allschon  vor  100  etlich  30  Jahren,  Nemlich  anno  1634  wegen  damalls  eingerissener, 
pestilerrzischen  Sucht  und  kranklieit  unter  einem  Gelübde  sich  entschlossen  habe, 
alle  10  Jahr  ein  ganzes  Schauspiel  von  dem  Passion  auf  öffentlicher  Bühne  vorzu- 
stellen», und  dass  ihnen  daher  die  Verpflichtung  obliege,  »diesem  von  unseren 
Voreltern  gemachten  Gelübde  um  so  mehr  noch  fernerhin  fleissig  Nachzukommen, 
als  solches  von  so  langer  Zeit  her  alle  10  Jahr  Richtig  gehalten  worden». 

In  zweiter  Linie  wurde  der  materielle  Schaden  ins  Treffen  geführt.  »Zu 
dem  haben  wir»,  schrieben  sie,  »bereits  4000  Exemplaria  (des  Passionstextbuches) 
drucken  lassen,  dan  auf  reparirung  der  klaider,  schlag-  und  Zuführung  des  zur  bühnc 

6* 
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Nöthigen  holzes  hey  200  fl.  verwendt,  auch  in  verschidene,  von  hier  weit  entlegene 
Ortschaften  viele  Exemplaria  ausgeschickt,  das  also  vile  Menschen,  und  vor  10  Jahren 
bey  solch  exhibirter  Passionstragi'idi  über  KtdOO  sich  eingefunden,  auf  Verstandene 
2  tag  umsonst  allhero  reiseten,  weilen  man  bis  dahin  an  sothane  ortschafften  kein 
sichere  Nachricht  mehr  Ertheilen  könte,  das  dise  Passions-tragödi  nicht  mehr  vor- 
gestelt  werden  dürfe». 

Ganz  richtig  erwähnten  die  Bittsteller  weiters,  »das  nach  dem  jnnhalt  der 
obangezochenen  Gnädigsten  befelchs  die  Passionstragödien  nur  in  der  Fasten  und 
in  der  heiligen  Charwoche  abgeschafft  worden,  die  unsere  aber  verstandnermassen 
am  4.  und  1 1 .  Junij  exhibirt  und  dabey  alles  unter  direction  der  hiesigen  Geistlichkeit 
ganz  Andächtig  und  ohne  allen  unförmlichkeiten  zugehen  wurde». 

Trotz  der  vorgebrachten  Gründe  war  die  Bitte  vergeblich.  Am  2.  Mai  erfolgte 
der  traurige  Bescheid:  »Die  Supplicanten  seynd  mit  dem  Passionsspill  ab,  somit 
an  die  ergangene  Verordnung  mit  dem  Anhang  verwiesen,  das  wenn  dieses  ein 
Votum,  so  sollen  sie  dieses  in  eine  andere  Gottesdienstliche  Handlung,  Predigt  oder 
Stundgebeth  und  dergleichen  verwandlen>-. 

Bei  dieser  Entschliessung  Hessen  es  die  Ammergauer  nicht  bewenden.  In 
einer  neuen  Supplikation  wandten  sie  sich  an  den  Kurfürsten  selbst,  um  vielleicht 
von  dem  volksfreundlichen  Max  Joseph  dem  Dritten  eine  Wendung  des  strengen 
Verbotes  zu  erwirken.  Dieses  Schreiben,  das  sozusagen  alles  enthält,  was  vom 
historischen,  ethischen  und  sogar  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  zu  giuisten  der 
Oberammergauer  Passion  vorgebracht  werden  konnte,  ist  zu  interessant,  um  nicht 
seinem    ganzen  Umfange  nach  an    dieser  Stelle  zur  Mitteilung  gebracht  zu  werden. 

Durchleuchtigister  Churfürst, 
Genedigister  Herr  Herr. 

Es  ist  eine  Landtkündtige  sache,  das  alhier  in  Oberammergau  die  Passions- 
Tragödie  seith  140  Jahren  alle  10  Jahr  auf  öffentlichem  Plaze  mit  gröster  auffer- 
päulichkeit  exhibirt  wird,  welches  zu  Pfingsten  heurigen  Jahres  widerum  zutrifft  vnd 
worzu  Wür  schon  seith  einen  halben  Jahr  her  alle  Anstalten  gemacht,  auch  bereits 
\'ielles  Geld  Verwendet  haben ;  indessen  ist  im  Monath  Aprill  abhin  ein  Gnädigstes 
General-Mandat  erlassen  und  Vermög  solchen  die  aufführung  der  Passions-Tragödie 
wegen  hin  und  wider  eingeschlichenen  Missbräuchen  aller  orthen  abgeschafft  worden. 

Dieses  hat  vns  bewogen  beym  Churfürstlichen,  Hochloblichen  Geistlichen 
Rath  Vnderthänigst  einzulangen  vnd  um  Gnädigste  Licenz  zu  bitten,  solchen  wenigst 
für  heur  noch  einmahl  auff'uehren  zu  dörffen.  Alleine  Wür  sind  vnderm  2.  currentis 
mit  \'nserem  Gesuch  wider  Verhoffen  abgewisen  worden. 

Diese  vnerwartete  abweisung  kan  in  Rücksicht  vnserer  vnterthänigst  Vorge- 
tragenen Motiven  keinen  anderen  Grund  haben,  als  das  ein  Hoches  Dicasterium 
nicht  gleich  fueg  und  Macht  habe,  dasienige  abzuändern.  Was  Eur  Churfürstliche 
Durchlaucht  in  Höchster  Persohn  beschlossen  haben,  vnd  eben  diesertwegen  vnder- 
fangen  Wür  vns  dem  höchsten  Gesäzgeber,  vnseren  Gnädigsten  Landtes  -Vatter 
Selbsten  anzugehen  vnd  in  tieffester  Unterthänigkeit  Vorzutragen,  wie  das : 

Imo  jie  Passions-Tragedie  in  hiesigen  orth  mit  der  grössten  Eingezogenheit 
und  Frömigkeit  aufgefüehret  wird,  wobey  nicht  die  Geringste  Müssbrauch  geschehen 
noch  gestattet,  sondern  auf  das  sorgfältigste  Vermieden  werden.  Wir  könten  dieses 
erforderlichen  fahls  mit  viellen  Tausend  Zeu<rnissen  Bestärken.    Es  wird  der  Passion 
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ohne  ^erinf^sten  Tumult  und  nicht  bey  der  Nacht  oder  Bey  denen  Lichteren,  sonderen 
Bey  hell  langen  Tag,  nicht  in  der  Heyligen  Char-  sondern  in  der  Pfingstwoche, 
nicht  in  der  Kürche,  sondern  auf  freyem  öffentlichen  Platz  Vor  dem  Pfarr-  und 
Freydhof  aufgefüehret,  allwo  anno  1 740,  1 750,  1 760,  1 1  bis  1 2000  Persohnen  in 
gröstcr  Ehrbarkeit  frey  dagestandten  und  zugesechen,  welche  von  anwesend  Geistlich 
und  Weltlich  Distinguierten  Personen,  nicht  münder  von  vnserer  Gnädigen  Obrigkeit, 
dan  von  dem  Pfarrhof  vnd  anderen  haüseren  herab  köpf  für  köpf  Übersechen  werden 
können ;  so  sind  auch 

2^  in  dieser  Tragödie  keine  lächerlich ,  kündisch  und  abgeschmackte 
Evolutionen  oder  Personagen,  vnd  zwar  um  so  münder  zu  ersechen,  als  die  haupt- 
vnd  vast  alle  Persohnen  Lautter  solche  Männer  Vertretten,  welche  halb  oder  ganz 
Europa  ausgereiset  sind,  mithin  wohl  zu  Vnterscheiden  wissen,  was  an  anderen 
orthen  vor  einfältig  und  verwerflich  gehalten  wird,  vnd  was  bey  einer  so  heyligen 
Vorstellung  gangbar  ist;  welches  eben 

3^2^  die  hauptsächlichste  Ursache,  dass  diese  Ammergauische  seit  140  Jahren 
aufgefüehrte  vnd  alle  1 0  Jahr  eintreffente  Exhibition  dergestalten  berühmt  geworden, 
das  von  20,  30  vnd  noch  mehr  Meill  Weegs,  als  aus  Bayern,  Tyroll,  Schwaben  vnd 
dem  Reich ,  item  aus  den  Stätten  München ,  Freysing ,  Landtshut,  Jnnspruckh, 
Augspurg  vnd  anderen  orthen  nicht  nur  einfältige  Burger  und  Paurs-Leuthe,  sondern 
auch  in  Adelichen  Caracteurs  stehente  und  Gelehrte  Persohnen  anhero  eillen  vnd 
diesem  Geistlichen  Spiell,  ohne  Ruhm  zu  melden,  vnder  viellen  anpreisen  mit  aller 
Satisfaction  und  ieder  zeit  mit  grösserer  Vergnügenheit,  als  Sye  gehofft  hätten, 
ruhiglich  Beywohnen ;   dahingegen 

4tens  Auf  den  nicht  verhofend  nochmahligen  abweisungsfahl  vielle  hundert, 
ia  einige  Tausend  vnd  vnder  diesen  auch  vielle  ansehenliche,  in  specie  ausländische 
Persohnen ,  vergebentlich  nacher  Ammergau  hereinreisen  vnd  ihr  Geld  umsonst 
verzöhren  wurden,  welches  zu  viellen  Murren  vnd  vnderschiedlichen  Raisonement 
anlas  geben  derffte. 

Wür  wurden  vns  als  getreu  vnd  Devoteste  vnderthannen  der  Eingangs 
allegierten  Gnädigsten  Verordnung,  Respective  Verboth,  so  schwer  es  vns  auch 
immer  ankommet,  das  Von  vnseren  Voreiteren  \iid  Vorfahreren  gemachte  Gelübd 
zu  brechen,  nichts  destoweniger  willigist  gefüget  haben.  Wenn  vns  nur  solches 
Beyläuftig  zur  Hevligen  3  Königzeit  kund  gemacht  worden  wäre.  Nachdeme  Wür 
aber  scIkju  seith  6  Monnathen  sovielle  vnd  importante  Praeparatorien  Vorgekehrt 
vnd  mitls  Verschickung  der  Exemplarien  an  die  Entlegnere  orth  vnsere  Invitation 
bereits  gemacht  haben,  auch  vielle  aus  vns,  mit  hindansezimg  ihres  Comercij  vnd 
Handlschafft  in  Russland,  Holland,  Engeland,  Pohlen,  Welschland  und  Spanien,  pur 
obbeschribener  Verrichtrmgen  halber  zurückgeblihen  sind.  So  könte  vns  vnmassgebig 
wenigist  Vor  dissmahl  um  so  mehr  Gnädigst  Dispensiert  werden,  als  denen  Münch- 
nerischen Statt-Musicanten  die  Passions-Tragödie  hauptsächlich  wegen  bereits  aufge- 
wendet gehabt  viellen  vnkössten  Bev  dem  Faber-Preu  bis  an  Palm-Sontag  inclusive 
auffüehren  Zudärffen  gnädigst  zugestandten  worden. 

Wür  Bitten  demnach  vnderthänigst  Gehorsamst,  Euer  ChurfürstHche  Durch- 
laucht   wollen  vns,    vnseren  Rinderen   vnd    der    ganzen  Nachbarschafft  wenigist    für 
heur  noch  diesen  Trost  lassen  vnd  die  Passions-Tragedie    in  Beherzigung  der  Vor- 
\  altentcn  Umstände  vnd  bereits  aufgewendet  viellen  Vnkössten  nur  noch  ein  einziges 
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mahl  ohne  fernere  Consequenz  aufführen  zu  dörffen,  Churmildest  zucriauben  Geruhen, 
welches  Wür  hinfüro  der  Gnädigisten  anbefehluntj  zu  Volg^e  willigist  vndcrlassen 
werden  ;  in  solch  getröster  anhofnung  Wür  vns  vnderthänigst  Gehorsamst  empfehlen. 
Euer  Churfürstliche  Durchlaucht  etc. 

Underthänigst  Gehorsambste 
Sammentliche  Gemeinde  Zu  Ober-Ammergau. 

Gleiches  Schicksal  auch  für  diese  Eingabe ;  der  Kurfürst  billigte  den 
Entscheid  seines  Rates,  und  der  »supplicierenden  Gemaindte  zu  Ammergau»  wurde 
durch  Reskript  vom  22.  Mai  1770  bedeutet,  »das  man  S}'e  mit  ihrem  petito  ain-  für 
allemahl  ab-  und  auf  die  letzthin  erfolgte  gnädigste  resolution  an-,  mithin  in  ihrem 
gesuch  abgewisen  haben  wolle». 

Besser  erging  es  den  Ammergauern  im  Jahre  1780.  Nach  dem  Regierungs- 
antritte des  Kurfürsten  Karl  Tlieodor  (1778)  wurden  die  Verordnungen  in  Sachen 
der  geistlichen  Spiele  weniger  streng  zur  Durchführung  gebracht.  Die  Stadt- 
musikanten in  München,  die  sich  seit  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  auf 
diesem  Gebiete  besonders  hervorgethan  hatten,  dann  mehrere  Marktgemeinden  und 
Städte  erhielten  wieder  die  Erlaubnis,  zur  Fastenzeit  und  sogar  in  der  Karwoche 
die  Passionstragödien  wie  ehedem  öffentlich  aufführen  und  »auf  eine  schickliche 
Weise»  darstellen  zu  dürfen.  Der  günstige  Augenblick  war  demnach  gekommen, 
das  Anrecht  auf  den  alten,  lieben  Brauch  zu  neuer  Geltung  zu  bringen. 

Im  Januar  1 780  kam  ein  dahinzielendes  Gesuch  der  Ammergauer  in  Vorlage. 
Die  Zeiten,  da  der  Oberst  Joliann  Kaspar  Thurriegel,  ein  bayerischer  Bauernsohn 
aus  der  Gegend  von  Mittenfels,  Tausende  seiner  Landsleute  zur  Auswanderung 
nach  Spanien  veranlasst  hatte ,  um  die  entvölkerte  Sierra  Morena  mit  neuen 
Kolonisten  zu  besetzen,  waren  kaum  verflossen,  jene  Tage,  wo  die  Regierung  allen 
Ernstes  »eine  Depopulation  und  Ausödigung»  der  bayerischen  Lande  befürchtete. 
Hebung  des  wirtschaftlichen  Lebens  war  jetzt  die  Parole  der  Regierung,  und  diese 
Tendenz  in  ihrer  Eingabe  zu  betonen,  haben  die  Ammergauer  gar  trefflich  verstanden. 

Mit  der  bekannten  Einleitung  über  die  Entstehung  des  Spieles  hebt  das 
Schriftstück  wie  billig  an.  »Dass  gelübd«,  so  fahren  sie  fort,  »wurde  Biss  auf  das 
-|77()iste  Jahr  genauest  Volzohen,  in  diesem  Jahre  hat  uns  dass  Vom  hochlöblichen 
geistlichen  Rath  gnädigst  ausgefertigte  General-Mandat  an  fernerem  Volzug  desselben 
gehemmet,  indeme  dieses  allen  Stadt,  Märckten  und  Dorfschafften  auf  dem  Lande 
verbothen,  in  diesem,  und  so  auch  in  denen  zukünfftigen  Jahren  derley  Passions- 
Spielle  mehr  aufzuführen.  Wir  fügten  uns  und  Hessen  die  Aufführung  desseibigen, 
ohngeachtet,  dass  der  Zeit-Punkt  schon  würcklicli  vorhanden  und  allhierzu  erforderliche 
anstalten  bereits  getroffen  waren,  aus  SchuiJgehorsamsten  respect  gegen  den 
gnädigsten  Mandat  Bey  scitc.  Jetzt  hätten  sie  »anstatt  dem  Generalmandatmässig 
interdicirten  Passion  ein  anderes  geistliches  Spiel,  dass  alte  und  Neue  Testament 
betitelt",  verfassen  und  »von  allen  anstosslichen  Ungebührlichkeiten  vollkommen 
gereiniget  herstellen  lassen«,  und  bitten  daher,  ein  für  allemal,  um  die  Aufführung.s- 
bewilligimg.  Nachdem  sie  zu  deren  Gunsten  die  bereits  im  Jahre  1770  vorgebrachten 
Gründe  abermals  ins  Feld  führen,  geht's  mit  Punkt  drei  und  vier  frischweg  ins 
volkswirtschaftliche  Fahrwasser. 

»Drittens«,  heisst's  da,  »ist  unser  ort  Oberammergau  auf  denen  äussersten 
gränzen   gegen  Tyroll    entlegen,    welcher    ausser   solclien  \'i)rfählen    gar  wenig,    da 
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aber  sogar  von  denen  weit  entferntesten  ausländeren,  nemlieh  unseren  hanJlungss- 
Freunden  aus  Jnspruck,  Potzen,  Thirol,  augspurg  und  Nürnberg  in  grosser  Menge 
Besucht  und  dadurch  dass  Negotium  immer  mehr  und  mehr  zum  Nuzen  der  höchsten 
Intee  selbsten  und  unseren  Inländischen  Nachbarschafften  Verbreitet  wirdet-    und 

»Viertens  seynd  die  Innwohner  desselben  meist  Lautter  Händler,  und  eben 
diese  fast  für  beständig  in  fremden  Ländern,  als  Spanien,  Amerika,  Russland,  dann 
der  Schweiz  und  mehr  villen  anderen  orten  in  negotien  sich  Befündente  Mitgemeindere; 
seheten  sehr  gerne,  dass  nach  ilirsr  ohnehin  erst  in  5,  7  und  9Jährigen  nacher 
hauss  kauff't,  dieses  allschon  zur  zeit  ihrer  Vor-  und  gross-Elteren  eingeführt  und 
gemachte  Verlohnus  zur  aufmuntterung  ihres  Religions  -  Eyfer,  dan  zu  mehreren 
Begrif  für  ihre  Kinder  und  haubtsächlich  zu  ferner  weitterer  Verhüettung  alles 
Unheilss  wider  seinen  sehnlichst  erwünschten  Fortgang  gewünete«.  Und  um  ihre 
Andeutungen  noch  eindringlicher  zu  gestalten,  fügen  sie  hinzu,  dass  »sicher  Verlauten 
will,  dass  in  mehrmaliger  unterbleibung  dessen  sogar  auch  unsere  vermelt  meist  in 
frembden  Länderen  sich  aufhaltende  Mitgemeinere  selbst  wenig,  ja  fast  gar  keinen 
Lust  mehr  zur  Nachhausreise  haben« 

Solch  schlagenden  Gründen  konnten  die  Behörden  sich  nicht  verschliessen. 
Am  8.  Januar  1780  erging  ein  Erlass  an  die  Landesregierung,  des  Inhalts,  dass  der 
Kurfürst  »das  von  der  Oberammergauer  Gemeinde  eingereichte  Schauspiel  einsehen 
und  Examinieren  lassen,  sofort,  weil  sich  hierin  nichts  ungebührliches  Befunden 
hat,  aus  diesen  und  mehr  anderen,  in  dem  beyschlüssigen  Supplicat  (gemeint  ist 
damit  die  eben  erwähnte  Eingabe)  enthaltenen  trifti";en  Ursachen  trnäditrst  bewillio-et, 
das  solches  noch  ferner  alle  zehen  Jahr  ohne  männigliches  hinterniss  öffentlich 
aufgeführt  werden   möge«. 

Die  letzten  Kämpfe,  um  ihr  Spiel 
in  das  unter  dem  Ministerium  des  Grafen 
Montgelas  nach  den  Grundsätzen  des  auf- 
geklärten Despotismus  umgestaltete  König- 
reich  Bayern  herüberzuretten ,  welches 
schonungslos  mit  den  religiösen  Formen, 
Gebräuchen  und  Einrichtungen  aufräumte, 
in  denen  der  fromme  Sinn  der  Väter 
Ausdruck  gefunden  hatte,  wurden  von  den 
Ammergauern  anno  1810  gekämpft. 

Die  von  Kurfürst  Karl  Theodor 
der  Gemeinde  gewährte  Ausnahmsstellung 
war  bisher  geachtet  worden.  Als  im 
jähre  1791  die  Bürgerssöhne  des  Marktes 
Dachau  die  Bewilligung  erholten,  geist- 
liche Spiele  darzustellen ,  wurde  unterm 
23.  März  neuerdings  »die  aufführung  samt- 
licher, sowohl  geist-  als  weltlicher  Trauer-, 
Schau-  und  Sing-spielen  allem  Volk  in 
Stadt  und  Märkten  und  auf  dem  Lande, 
Ehrbar  und  Gutgeheissene  Spiele  der  Schul- 
kinder ausgenolimen,  widerholt  generaliter 
verbothen«  ,    bei    dieser  Gelegenheit   aber 


Grat  Montgelas. 
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ausdrücklich  hervor<;jehoben ,  dass  »der  Gemeinde  Öberammercrau  per  Muduni 
Privilegii,  welches  Ilir  bereits  im  Jahr  1 780  ertheilt  worden  ist,  nochweyls  bewilHget 
bleiben  solle,  alle  1 0  Jahr  einmal  in  den  Pfingstfeyer-Tägen  das  Scha^^-Spiel ,  (hiff 
alt  und  Neue  Testaineiit  Betitelt,  ohnbehindert  öftentlich  aufführen   zu' dürfen.« 


Die  gleiche 
zum  Vorführen  der 
erbat,  »unter  diesen 
auf  drill  Wege  des 
Kreutzes,  der  Laut 

Beygebogenen 
gedruckten  Exem- 
plars und  Kloster 

Ettalischen  at- 
testats,  anno  1 785 
mit     ungemeinen 

Beyfalle  und 

Seelen-Nutzen 
das  Letzte  mal  von 

uns  aufgeführt 
worden,  eben  auch 
jedesmal  in  den 
Pfingstferien,  und 
zwar  das  erste 
mal  wiederum  im 
nächst  folgenden 
Jahre  1 795  zur  all- 
gemeinen Erbau- 
ung um  so  mehr 
aufzuführen ,  als 
dermal  in  Ermang- 
lung der  öfent- 
lichen  Busspre- 
digen besonders 
diejungenLeuthe, 
einer    geistlichen 


Bevorzugimg  waltete  im  Frühling  1794  bei  Erteilung>der  Erlaubnis 
sogenannten  Kreuzesschule,  welche  die  Gemeinde  milf  den  Worten 
1U  Jahren  (zwischen  zwei  Passionsvorstellungen)  auch  den  Wunderer 

Hilfe  und  Auf- 
munterung   aller- 
dings   benöthiget 
zuseyn  scheinen.« 

Anders  wurde 
es  im  Jahre  1801. 
Am  1 4.  September 
brachte  ein  Man- 
dat die  früher  er- 
lassenen Verord- 
nungen gegen  die 
Passionsspiele 
den  Beamten 
'>bey  Selbsthaf- 
tung und  Strafe 
von  30  Reichs- 
thalern«  in  Erin- 
nerung, und  pa- 
rallel damit  er- 
klärte ein  Erlass 
des  gefreiten  Klo- 
stergerichtes 
Murnau  das  Pri- 
vilegium der  Ober- 
ammergauer  für 
erloschen.  So  nah- 
te das  Passions- 
jahr   1810   heran. 


„tiOOTff  i.nne,  der   Orunaer  des  SchnUzwaarenverlftpres  (1.  Lftnp 

sei.  Erben,  Erneuerer  der  Rlüthe  der  Ammergauer  Sehnitzkunst, 

im  26.  Lebensjahr." 


Wieder  reiste  eine  Ammergauer  Deputation  nach  München,  um  persfinlich 
die  Erlaubnis  zur  Fortsetzung  des  Spieles  zu  erwirken.  Die  Aufnahme,  die  sie  bei 
den  Behörden  fand,  war  gerade  nicht  ermutigend.  Man  wies  die  Männer  einfach 
ab,  und  motivierte  dieses  schroffe  Vorgehen  mit  dem  Bedeuten,  »dass  die  Aufführung 
solcher  theatralischer  Vorstellung  längst  als  mit  der  Würde  der  Religion  unverein- 
barlich  anerkannt  und  durch  landesherrliche  Generalverordnungen  allenthalben 
abgestellt  worden  sey ;  dass  der  von  der  Gemeinde  Oberammergau  angegebene 
Zweck  der  Verwendung  des  Ueberschusscs  der  Einnahme  für  die  Schule  die  Unschick- 
lichkeit des  beabsichtigten  Mittels  hierzu  nicht  entschuldigen  könne,  und  dass  die 
Gewährung  ihres  Gesuches  eine  Menge  ähnlicher  hervorrufen  würde,  es  aber  in 
keinem  Falle  rätlich  sey,  diese  seit  40  Jahren  verbotenen  und  seit  10  Jahren  ver- 
gessenen Vorstellungen  wieder  einführen  zu  lassen,  da,  wenn  auch  ihre  Details  nichts 
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auffallend    Unschickliches    enthielten,    »schon    die  Idee,    auf   der   sie    beruhen,    eine 
grosse  Indezenz  sey.« 

In  ihrer  Not  wandte  sich  die  Deputation  und  ihr  Sprecher,  der  wackere 
Georg  Lang,  an  den  geistlichen  Rat  Georg  Anton  Sambuga,  der  früher  selbst  als 
einfacher  Landpfarrer  gewirkt,  und  jetzt  in  stiller  Zurückgezogenheit  im  Dorfe  Neu- 
hausen draussen  seine  Tage  verlebte.  Der  menschenfreundliche  alte  Herr  setzte  den 
Dörflern  eine  Bittschrift  auf  und  brachte  es  durch  seine  Vermittlung  dahin,  dass 
der  gütige  König  Max  Joseph  in  einer  »an  und  für  sich  unschuldigen  Sache«,  welche 
mehr  als  ein  »Volksfest«  ins  Auge  zu  fassen  sei,  am  3.  März  1811  die  ersehnte 
Erlaubnis  erteilte. 

Sambuga  war  vordem  der  Erzieher  des  Kronprinzen  gewesen,  und  als  sein 
Schüler  als  Ludwig  der  Erste  den  bayerischen  Thron  bestieg,  da  erstand  den  Ober- 
ammergauern  in  dem  kunstsinnigen  und  für  alles  Volkstümliche  lebhaft  empfinden- 
den Monarchen  ein  warmherziger  Förderer  ihres  Spieles,  das  auch  im  Jahre  1830 
an  dem  von  dem  Fürsten  hochverehrten  Altmeister  Goethe  einen  Fürsprecher 
finden  sollte.*) 

Die  schweren  Tage  waren  fortan  zu  Ende,  und  in  den  nun  folgenden  Jahr- 
zehnten friedlicher  Entwickelung  haben  die  Ammergauer  unter  umsichtiger  Leitung 
und  stetig  wachsender  Anteilnahme  ihre  vordem  schlichte  Gelöbniserfüllung  zu  dem 
auszugestalten  vermocht,  was  das  Spiel  heute  ist,  —  ein  Ereignis,  welches  den 
Namen  des  kleinen  Dorfes  in  den  bayerischen  Bergen  hinausgetragen  hat  in 
alle  Lande.«     Soweit  Karl  Trautmann. 

Ich  habe  mit  der  Geschichte  des  Passionsspieles  dem  Gang  der  historischen 
Ereignisse  vorgegriffen.  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  finden  wir  in  Ammergau 
ein  gut  eingerichtetes  Gemeinwesen.  Eine  Schule  war  gegründet  worden ;  —  wir 
finden,  dass  von  der  Gemeindeverwaltung  Fürsorge  getroffen  war  gegen  Landfahrer, 
gegen  Raubwild  und  gegen  Wasserschaden.  Als  Sanitätspersonal  war  ein  Bader 
mit  7  fl.  Jahrlohn  von  der  Gemeinde  angestellt !  Ein  eigener  Brunnenmeister  be- 
aufsichtigte die  Wasserleitung ;  Abgaben  und  Umlagen  waren  genau  geregelt, 
und  liest  man  die  Chronik  jener  Zeit,  so  kann  man  sich  nicht  genug  wundern,  wie 
umsichtig,  wie  vernünftig  alle  Einrichtungen  getroffen  waren  und  muss  ich  sagen, 
dass  es  einem  beinahe  vorkommt,  als  ob  in  allen  diesen  Dingen  in  der  ganzen 
gediegenen  Einteilung  Ammergau  im  19.  Jahrhundert  nicht  in  gleicher  Weise  fort- 
geschritten sei. 

Das  Rottfuhrwerk  war  schon  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  sehr  zurück- 
gegangen. Die  kriegerischen  Zeiten  wirkten  lähmend  auf  den  Handel,  die  Strassen 
verödeten,  denn  ihre  Unsicherheit  nahm  den  Kaufleuten  den  Mut  zu  grössern  Fracht- 
transporten, dagegen  blühte  die  Bildschnitzerei  in  hohem  Grade,  besonders  in  den 
Familien  der  Eyrl,  Ruez,  Feistenmantel  und  Xay. 

Wie  bedeutend  der  Betrieb  der  Schnitzerei  damals  schon  war,  sieht  man 
daraus,  dass  die  Grund-  und  Gerichtsherrschaft  sich  bewogen  fand,   dieselbe  durch 


•)  K.  Th.  Heigel,  Ludwig  I.  S.  loo  und  loi.  —  Goethe  forderte  .Sulpiz  Boisser^e  auf,  ihm 
die  ausführliche  Schilderung  des  Passionsspieles  zu  entwerfen.  »Für  dergleichene,  schreibt  er,  »ist  das  südliche 
Deutschland  fruchtbarer  als  das  nördliche;  es  gehört  eine  mittlere  Unschuld  dazu,  wenn  dergleichen  hervor- 
treten  soll«. 
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eigene  Satzungen  zu  regeln,  indem 
sie  eine  Büdschnitzer-Hmidwerks- 
ordnung  schuf.  Die  vier  Gerichts- 
gemeinden, viehnehr  durch  sie  die 
El  1^^  Bildschnitzer  protestirten  gegen  den 
Titel  Handzverksordnung ,  da  sie 
ihre  Kunst  nicht  als  Handwerk 
betrachtet  haben  wollten  und 
brachten  die  Sache  vor  den  kur- 
fürstlichen Hofrat,    der    dahin  ent- 

„Kappel"  bei  Unterammereau.  i  ■     i      i        t'-i    i   •      n-i  i      i      •. 

,.     „  ,  -i-       ,,,  .     e.       1-   t    r      „     ,      .• ^  schied,  den  litel  m  Bi  dschnitzerei- 

Kapelle  zum  heiligen  Blut.     Stammkirche  für  alle  christlichen  Kirchen  der  Gegend.  ' 

Ordnung  abzuändern  und  die  Bild- 
schnitzerei als  freies  Gewerbe  zu 
betrachten.  Dieses  Urteil  wurde  vom  Kurfürstlichen  Revisorium  am  S.Januar  1682 
bestätigt. 

Die  letzten  Jahrzehnte  des  17.  und  die  ersten  des  18.  Jahrhunderts  brachten 
unter  der  Regierung  des  kriegerischen  Kurfürsten  Max  Emanuel  beständigen  Krieg, 
unter  dem  auch  die  Ammergauer  schwer  zu  leiden  hatten.  Die  für  die  Gemeinde 
sehr  kostspieligen  Truppendurchzüge  mit  Verpflegung  nahmen  kein  Ende  und  eine 
Anzahl  der  jungen  Dorfbewohner  wurde  zur  Landesverteidigung  eingezogen.  Der 
spanische  Erbfolgekrieg  hatte  beständige  Einfälle  der  Tiroler  von  der  Scharnitz  und 
Mittenwald  her  zur  Folge.  Schanzen  wurden  zwischen  Oberau  und  Farcliant  von 
Berg  zu  Berg  errichtet,  die  ganze  Bevölkerung  der  umliegenden  Ortschaften  stand  auf, 
die  Feinde  zu  vertreiben.  In  jenen  Kriegszügen  wurde  auch  das  uralte  Kirchlein 
in  Kappel  ausgeraubt  und  geplündert  und  das  von  der  Herzogin  Judintha  um  1090 
geschenkte  hl.  Blut  verworfen.  Mehrere  Male  waren  Ettal  und  Oberammergau  der 
Plünderung  ausgesetzt,  dann  kam  die  Vertreibung  des  Kurfürsten  und  einige  schwere 
Jahre  unter  österreichischer  Herrschaft ,  unter  welcher  jedoch  die  Anmieigauer 
weniger  litten,  da  sie  sich  ruhig  hielten,  und  endlich  1715,  von  allen  mit  Jubel 
begrüsst,  die  Rückkehr  des  angestammten  Kurfürsten  und  damit  wieder  Jahre  der 
Ruhe  und  des  Friedens ,  in  welchen  Handel  und  Gewerbe  wieder  aufblühte. 
Besonders  die  Holzschnitzerei  nahm  einen  ungeahnten  Aufschwung,  der  Ammergauer 
Handel  mit  Heiligenbildern,  Kruzifixen  aus  Holz,  Wachs  und  Lehm  beherrschte 
bald  die  ganze  Welt. 

In  Petersburg  blühte  das  Oberammergauer  Handlungshaus  Hett  und  Daser; 
in  Kopenhagen,  Gothenburg  und  Drontheim  Linder  und  Hohenleitter,  Veit  und 
Echtler;  in  Kadix  die  Bauhofer,  Sam  und  Hohenleitter;  in  Bremen  und  Holland  die 
Bauhofer   und  Faistenmantel,    in  Groningen  und  Amsterdam  die  Buchwieser. 

Alle  diese  Handelsmänner  gelangten  zu  grossem  Wohlstand  und  bildeten 
eine  einträgliche  Ahsatzquelle  für  ihren  Heimatort.  Meist  hatten  sie  ihre  Gütchen 
dort  und  zogen  sich  am  Abend  ihres  Lebens  wieder  in  ihr  stilles  Heimatthal  zurück, 
wo  sie  ihren  Mitbürgern  aus  dem  reichen  Schatz  ihrer  Erfahrungen  mitteilten.  Es 
ist  ein  schönes  Bild,  das  fleissige  und  kunstsinnige  Walk  mit  seiner  zähen  Unter- 
nehmungslust, die  ihm  einen  gesicherten  Wohlstand  bringt  und  mit  seiner  treuen 
Anhänglichkeit  an  die  Heimat,  die  es  immer  wieder  zurüciiführt  in  sein  stilles 
Dörfchen,  zu  seinem  geistigen  Lebenszweck,  dem  Passionsspiel. 

Leider  wurde  der  blühende  Wohlstand  bald  wieder  vernichtet,  die  40  ger  Jahre 
brachten  aufs  neue  Krieg,  den  der  bayerische  Kurfürst  Karl  Albert  um  seine  (ister- 


Vater,   53  Jahre  alt. 


Mutter,  47  Jahre  alt. 


Sohn,   21  Jahre  alt. 


Tochter,   18  Jahre  alt. 


Oberammergauer  Familie   aus   dem  Jahre  1785. 

Nach  alten  Oelgemälden  von  dem   Lüftlmaler  F.  Zwink. 


Diese  vier  Bilder  einer  AmtnergRuer  Familie  aus  dem  Jahre  1785  zeigen  am  Besten,  dass  die  Ammergauer  von  Altersher  Iceine  Bauern  mehr 
waren;  richtige  Bauerntracht,  wie  sie  au  andern  Landorten  üblich  Ist,  trugen  nur  die  eigentlichen  Viehzucht  und  Ackerhau  treibenden 
Bauern,  die  auch  bis  auf  unsere  Zeit  die  hohen  Pelzmützer  und  gebauschten  Aermel  der  Frauen  beibehielten.  Die  Schnitzer  und  Handelsleute 

aber  trugen  städtische  Bürgertracht,  wie  sie  anderswo  auch  Sitte  war. 
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reichischen  Erblande  begann.    Bis  zum  Jahre  1 746  hatten  die  Ammergauer  unter  den 
Kriegslasten  zu  leiden,  so  dass  infolge  davon  viele  Einwohner  verarmten. 

Dazu  kam  im  Jahre  1 740  Misswachs,  das  Jahr  darauf  Teuerung  und  in  spätem 
Jahren  mehrmals  hintereinander  Feuersbrünste,  die  das  halbe  Dorf  einäscherten,  und 
wieder  abwechslungsweise  furchtbare  Ueberschwemmungen  durch  das  wilde  Berg- 
wasser, die  Laine.  Die  Vorkehrungen  gegen  diese  Wasserschäden ,  sowie  die 
Ausbesserung  des  angerichteten  Schadens  verschlang  Summen,  die  die  Gemeinde 
kaum  aufbringen  konnte.  Dann  kam  in  der  ersten  Hälfte  der  1770  er  Jahre  häutig 
Misswachs  und  Teuerung.    In  den  90  er  Jahren  kam  wieder  Krieg,  Truppendurchzüge 


länger  hielt,  ge- 
rieth    bei  Ettal 
in  die  Ge- 
fangenschaft 
der  Franzosen. 
BaronVauthier, 
ein      geborner 
Niederländer, 
besuchte  später 
noch  öfter  Am- 
mergau und 
Hess    noch    im 
Jahre    1850    in 
der  dortigen 
Kirche  für   die 
gefallenen  Sol- 
daten  seines 
Regimentes 
(k.  k.  1 2.  Infant-. 
Regiment 
Erzherzog 
Wilhelm, 
ehem.  Marquis 

Manfredini) 
ein    Seelenamt 
mit     Almosen- 
spende   halten. 

Alle  diese  Ereignisse  arbeiteten  daran,  das  weltferne  Dorf,  das  ja  keine 
Zufuhr  von  aussen  hatte  und  von  allen  Hilfsquellen  entblösst  war,  zu  ruiniren. 
Den  grössten  Schlag  aber  erlitt  die  Ammergauer  Schnitzindustrie  durch  die  Kon- 
kurrenz der  Grödner,  die,  ungeheuer  rührige  Leute,  ihre  Waaren  selbst  überallhin 
vertrieben  und  wahrscheinlich  in  der  Art,  wie  heute  die  Schweizer  mit  ihren 
Schnitzwaren,  billiger  und  fabrikmässiger  arbeiten  konnten.  Ende  des  Jahrhunderts 
zählte  man  in  Europa  gegen  150  Grödner  F'irmen ,  so  dass  nur  noch  wenige 
Oberammergauer  Teilhaber  auswärtiger  Firmen  waren.  Wohl  errichteten  unter- 
nehmende Männer,  wie  die  Gebrüder  Lang,  im  Orte  selbst  einen  Warenverlag  und 
knüpften  Beziehungen  zu  auswärtigen  Häusern  an,  aber  die  beständigen  Kriege 
lähmten  auch  diese  LInternehmungen  und  das  neue  Jahrhundert  brach  trübe  und 
ahnungsschwer  ohne  Morgenröte  für  Ammergau  an. 


der  Franzosen 
und  der  kaiser- 
lichen Truppen 
und  endlich  im 
Jahre  1800  Be- 
schiessung  und 
Plünderung  des 
Dorfes  durch 
die  Franzosen. 

Die  Oester- 
reicher  unter 
General  Grüne, 
die  mit  Tiroler 
Schützen  das 
Dorf    und    die 

Gebirgspässe 
besetzt  hielten, 
wichen  der  Ue- 
bermacht  und 
gaben  Ammer- 
gau preis,    der 

Hauptmann 

Vauthier  de 

Baillamont  vom 

Regiment 

»Manfredini«, 
welcher       sich 


Baron   Vauthier,  Officier  im  oesterr.  Regimente  „Manfredini" 
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Es  ist  ein  seltsam  Ding  um  den  Gang  der  Geschichte,  sie  geht  nicht  gleich- 
massig  Schritt  für  Schritt,  sie  entwickelt  die  Geschicke  nicht  organisch,  allmählich 
aus  sich  heraus,  sie  gefällt  sich  in  einer  Art  Zickzack-Lauf  und  geht  aus  einem 
Extrem  ins  andere  und  meist  über  das  Ziel  hinaus. 

Wir  finden  das,  wenn  wir  die  Geschichte  verfolgen,  eigentlich  überall,  heute 
der  strengste  ultra-konservative  Geist,  morgen  sein  Extrem,  der  weitgehendste  Libe- 
ralismus, die  unbeschränkteste  Freiheit  und  übermorgen  wieder  die  äusserste  Reaktion. 
So  war    in   Bayern    auf  die    streng   kirchliche    Herrschaft    der  Jesuiten    unter    dem 
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Nach  einem  alten  Stiche  von  Gottfried  Dorsch  in  Ettal,  im  Besitze  von  Hauptmann  E.  Lang  in  Würzburg. 

Ministeriuin  Montgelas  eine  an  Bilderstürmerei  grenzende  antikirchliche  Richtung 
eingetreten.  Das  alte  Ettal  stand  immer  noch  in  voller  Blüte.  1711  war  dort  eine 
Ritterakademie  mit  Erziehungsinstitut  gegründet  worden,  das  von  der  Blüte  des 
bayerischen  und  österreichischen  Adels  besucht  wurde.  Nicht  nur  auswärtige  Lehrer 
aller  Wissenschaften  wurden  hinberufen,  auch  Fecht-,  Reit-  und  Turnlehrer  und 
Professoren  der  militärischen  Wissenschaften  waren  dort  angestellt.  Noch  sieht 
man  auf  dem  Wege  von  Oberau  kommend,  ehe  man  ins  Dorf  eintritt,  die  Schanzen, 
die  die  jungen  Kavaliere  bei  ihren  Kriegsspielen  gegraben  haben  und  jedes  Jahr 
einmal  wurde  ein  grosses  Fest  mit  militärischen  Exerzitien,  Preisverteilung  und 
Theateraufführungen  gegeben,  zu  welchem  die  einflussreichsten  Leute  Münchens 
und  von  den  benachbarten  Gütern  nach  Ettal  kamen.  Eine  Abbildung  zeigt 
uns    eine    solche   von    den  jungen    Herren    vorgenommene    Lustattacke    aus    dem 
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Jahre  1 734.  Durch  den  österreichischen  Erbfolgekrieg  1 740  kam  die  Akademie  stark 
in  Abnahme  und  erlosch  schliesslich  ganz.  Das  reiche  Klostergut  hatte  schon  lange 
das  Interesse  der  durch  die  Kriege  verarmten  Regierung  auf  sich  gelenkt  und  nun 
geschah  das  Unerhörte  —  ein  Akt  so  brutaler  Willkür,  wie  er  seit  der  Reformation 
in  keinem  protestantischen  Land  vorkam  —  die  Säkularisation  der  Klöster. 

Im  März  1803  erschienen  Kommissäre,  die  dem  alten  Ettal  seine  Auflösung 
ankündigten,  und  am  1.  April  mussten  alle  Mönche  und  Klostergeistlichen  Ettal 
verlassen  haben.  Eine  fast  tausendjährige  Stätte  der  Kultur  verödet  mit  einem  Wort! 
Das  gab  ein  Jammern  und  Wehklagen  der  armen,  durch  den  Krieg  und  das  Unglück 
der  letzten  Jahrzehnte  so  schwer  geschädigten  Dorfbewohner  der  Umgegend,  die 
in  dem  Kloster,  das  ihnen  jederzeit  eine  freundliche  Nährmutter  war,  ihre  letzte 
Hilfe  verloren.  Herzzerreissend  war  der  Abschied  der  greisen  Mönche,  die  scheiden 
mussten  von  der  trauten  Stätte  ihres  Wirkens,  von  der  geliebten,  stillen  Bergheimat. 
Viele,  wie  der  greise  Abt  Aiphons  Hafner,  der  in  Venedig  auf  der  hisel  St.  Giorgio 
Maggiore  am  Heimweh  starb,  gingen  ausser  Landes ;  andere,  wie  der  Propst  von 
Rothenbuch,  Herkulan  Schwaiger  mit  seinen  zwei  Freunden,  siedelten  sich  in  der 
Umgegend  als  Privatleute  an,  um  nur  die  Luft  im  Vaterland  zu  atmen.  Die  Kost- 
barkeiten des  Klosters  aber  wurden  zu  Spottpreisen  verschleudert,  die  Klostergründe 
um  Geringes  versteigert.  Dr.  Andreas  Buchner  wiederholt  in  seinem  Geschichts- 
werk die  Schilderung  eines  Protestanten  und  Ausländers,  des  preussischen  Con- 
sistorial-  und  Schulrates  zu  Breslau  K.  Adolf  Menzel,  der  in  seiner  neuern  Ge- 
schichte von  Deutschland,  im  12.  Bande  II.  Abt.  Seite  343,  folgendes  sagt: 

»In  Bayern,  wo  die  Zöglinge  des  Illuminaten-Ordens  am  Steuerruder  sassen, 
wurde  bei  Aufhebung  der  geistlichen  Gestifte  und  Klöster  mit  der  grössten  Scho- 
nungslosigkeit verfahren.  Hunderte  von  Besitznahme-  und  Organisationskommissären 
zogen  in  allen  Richtungen  aus,  um  die  Beute  mit  Beschlag  zu  belegen,  den  seit- 
herigen Besitzern  ward  Küche  und  Keller  gesperrt,  die  Hof-  und  Hausdienerschaft 
abgedankt,  hin  und  wieder  sogar  die  Kleiderkammern  versiegelt,  die  geistlichen 
Residenzen  mit  Werkleuten  behufs  schleunigen  Umbaues  zur  Aufnahme  von  Re- 
gierungsbehörden gefüllt.  Das  Hauptaugenmerk  der  Kommissarien  war  aber  auf 
den  Verkauf  aller  vorgefundenen  Gegenstände  gerichtet.  Juwelen,  Kirchengeräte, 
Pferde,  Wagen,  Mobilien,  Gebäude,  Höfe,  Aecker,  Wiesen,  Waldungen  etc.  wurden 
im  ganzen  Lande  zu  gleicher  Zeit  ausgeboten  und  oft  zum  Vorteil  einzelner  Be- 
günstigten mit  eifriger  Hast  losgeschlagen.  Bei  den  öffentlichen  Versteigerungen 
maskierten  sich  Juden  mit  den  Gewändern  der  Bischöfe  und  trieben  Spott  mit  den 
heiligen  Gcfässen,  es  wurden  Kelche  zerbrochen,  Monstranzen  ihrer  kostbarsten 
Steine  beraubt,  von  den  Messbüchern  die  Beschläge  abgerissen,  Pluviale  zu  Stuhl- 
überzügen zerschnitten,  Leiber  von  Heiligen  entkleidet  und  unter  der  Dachtraufe 
verscharrt,  manche  schöne  Kirchen  zerstört,  wenn  das  Holz,  Eisen  und  die  brauch- 
baren Steine  im  Aufstrich  höher  als  die  ganzen  Gebäude  anzubringen  oder  letztere 
niclit  zu  profanem  Gebrauche  zu  benutzen  waren,  wie  denn  die  Kirche  zu  St.  Anna  in 
Würzburg  zu  einem  Theater,  die  schöne  Kirche  in  Herrenchiemsee  zu  einem  Bräu- 
haus eingerichtet  wurden.  Auf  Monumente,  Archive,  Klosterbibliothcken  wurde 
keine,  oder  äusserst  geringe  Sorgfalt  verwendet,  nicht  einmal  die  Grabstätte  der 
Witteisbacher  in  der  Klosterkirche  zu  Sche3'ern  wurde  geschont.  Vergl.  auch 
Bayern  unter  der  Regierung  des  Ministers  Monteglas. « 
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Wie  mit  den  Schätzen  der  Ettaler  Klosterbibliothek  verfahren  wurde,  davon 
wussten  vor  wenig  Jahren  noch  alte  Leute  zu  erzählen,  die  zusahen,  wie  man  die 
kostbaren  alten  Folianten  und  Handschriften  auf  Leiterwagen  lud  und  nach 
München  führte,  so  dass  die  einzelnen  Bände  zwischen  den  Sprossen  hindurch 
zur  Erde  fielen  und  von  den  Vorübergehenden  mitgenommen  wurden.  Alle  die 
vielen  kleinen  Leute,  die  ihre  Arbeit  und  Verdienst  in  Ettal  hatten,  wurden  nun 
brodlos,  Ammergau  hörte  auf  der  Sitz  eines  Gerichtes  zu  sein,  wodurch  es  viel 
einbüsste.  Auch  das  Rottfuhrwerk  und  der  Waarendurchzug  verlor  sich  durch 
neue  Handelsstrassen,  die  sich  aufthaten.  Die  Möglichkeit,  ihre  Söhne  mit  geringen 
Mitteln  in  der  Heimat  studieren  zu  lassen,  war  den  Leuten  genommen  und  ebenso 
den  Annen   und  Bedrängten  die  Hilfe  in   der  Not. 


C)Iierammergau   im  Jahre    1820 
Nach  einem  alten  Bilde  im  Besitze  vou  J.  Ledermann  in  Oberammergau. 

Von  nun  an  war  das  Passionsspiel,  das  schon  einmal  Oberammergau  aus 
Gefahr  und  Seuchennot  gerettet  hatte,  ihre  letzte  Hilfe.  Die  ersten  15  Jahre  des 
Jahrhunderts  vergingen  unter  den  schrecklichen  Wirren  der  Napoleonischen  Kriege. 
Franz(jsen  und  Tiroler,  alles  fiel  in  das  arme  Dorf,  raubte  und  erpresste,  und  jeder 
Truppendurchzug  Hess  die  Bevölkerung  noch  ärmer  zurück. 

1812  zogen  11  Jünglinge  von  Oberammergau  mit  nach  Russland  und  nur 
drei  derselben  kamen  zurück.  1813  und  14  starben  vier  Ammergauer  den  Tod  fürs 
Vaterland. 

Auch  übten  sich  die  Ammergauer  fleissig  in  den  Waffen  und  bildeten  eine 
eigene  Compagnie  der  Nationalgarde  III.  Klasse,  um  wenn  nötig  dem  Rufe  des 
Vaterlandes  zu  folgen.  Das  Ende  der  Kriege  war  wieder  grosse  Teuerung,  dann 
Misswachs  und  solche  Hungersnot,  dass  die  unglücklichen  Leute  das  Gras  von  den 
Feldern,  Schnecken  und  Kleie  assen.  Da  war  es  der  Prälat  Herkulnn  Schwaiger, 
ehemaliger  Propst  von  Rothenbuch,  der  seinen  Wohnsitz  nun  in  Ammergau  hatte,  der 
Getreide  von  auswärts  bringen,  mahlen  und  das  Mehl  an  die  Aermsten  verteilen  Hess. 
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Im  Jahre  1830  wurde  nun  das  Passionsspiel,  das  bis  jetzt  auf  dem  Gottes- 
acker aufgeführt  worden  war,  auf  dem  jetzigen  Passionsspielplatze  vor  dem  Dorfe 
gespielt.  Damit  verlor  es  gewissermassen  den  Charakter  der  Intimität  und  be- 
gründete seinen  Weltruf. 

1831  kam  König  Ludwig  I.  in  das  Passionsdorf  zur  grossen  Freude  seiner 
Unterthanen. 


Oberammergau   im  Jnbre   1840. 
Nach  einem  alten  Rllde  Im  Besitze  von  Guido  I-ang  In  Obcrammorgau. 


Schon  das  Passionsspiel  des  Jahres  1840  war  ungeheuer  besucht,  so  dass 
das  Theater,  obgleich  es  8000  Personen  fassen  konnte,  nicht  Raum  genug  hatte 
und  das  Spiel  mehrmals  wiederholt  werden  musste. 

Man  hat  mit  Unrecht  Eduard  Devricnt  das  Verdienst  zugeschrieben,  im 
Jahre  1850  zuerst  weitere  Kreise  auf  das  Passionsspiel  aufmerksam  gemacht  zu 
haben;  denn  schon  1840  hditen  Ludwig  Steiih  und  Guido  Görres,  ebenso  gediegene 
und  verständnisvolle  als  enthusiastische  Berichte  darüber  gesclirieben,  und  ein  fran- 
zösischer Bericht  aus  der  Feder  des  Baron  de  Koisiu  erschien  zur  gleiclien  Zeit. 
Von  nun  an  steigerte  sich  der  Besuch  des  Passionsspiels  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt, 
Fluten  von  Menschen  ergiessen  sich  nun  in  das  stille  Dorf.  Könige  und  Fürsten 
erscheinen  in  den  Häusern  der  Schnitzer  und  sehen  sich  das  Wunder  an,  das  da 
aus  alter  Zeit  bis  in  die  unsre  heraufgewachsen  ist.  1850  und  1860  besuchten 
König  Max  und  seine  erlauchte  Gemahlin  das  Passionsspiel,  auch  hatte  das 
königliche  Paar  eine  grosse  Vorliebe  für  das  Passionsdorf  und  brachte  vor 
und  nach  seiner  Thronbesteigung  jedes  Jahr  mehrere  Wochen  mit  der  ganzen 
Hofhaltung  dort  zu.  Der  Krieg  des  Jahres  1870  unterbrach  die  Vorstellungen. 
Wieder    musste    die    Jugend    Oberammergaus    ausziehen    fürs    Vaterland    und    sie 
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tliat  es  mit  der  Begeisterung,  die  die  patriotische  Seele  der  Ammergauer 
bei  allen  grossen  Anlässen  erfüllt.  Auch  der  Darsteller  des  Christus,  Joseph 
Mayr,  musste  einrücken,  doch  erhielt  er  durch  die  Gnade  des  Königs  die  Ver- 
günstigung   in    München    bleiben    und    seine    langen    Locken    behalten    zu    dürfen. 


Nach  Schluss  des 

Krieges  wurde 
1871  das  Spiel  fort- 
gesetzt und  wenn 
auch     nicht     alle 

zurückgekehrt 
waren ,      sondern 
beim  himmlischen 

»Passion«  mit- 
wirkten, so  hatte 
das  Passionsspiel 
doch  nicht  da- 
runter zu  leiden. 
Am  25.  September 

hatte  die  Ge- 
meinde die  Freude, 
ihrem  geliebten 
König  Ludwig  II. 
das  Passionsspiel 
in  einer  Separat- 
vorstellung vor- 
führen zu  dürfen. 
Tief  davon  er- 
griffen ,    lud     der 


edle  Fürst  die 
Hauptdarstellerzu 
sich  auf  den  Lin- 
derhof, wo  er  sie 
festlich  bewirtete 
und  für  jeden  ein 
freundliches  Wort 
und  eingehendes 
Interesse  hatte. 
Sehr  hübsch  er- 
zählte der  alte 
Lechner,  der  Ju- 
das des  50er,  60er, 
70— 7 1er  und  80er 

Passionsspieles, 
wie  der  König  ihn 
ansah      mit      den 

wunderbaren 
Glutaugen,  als  ob 
er  ihm  auf  dem 
Grund  der  Seele 
lesen  wollte  und 
zu  ihm  sagte:  »Ju- 
das, wie  war's  dir, 

als  du  den  Herrn  verrietest?«  Den  alten  ALinn  durchschauerte  es  noch  bei  der 
Erinnerung  daran,  als  ob  er  wirklich  der  Judas  gewesen  wäre,  und  ich  bin  über- 
zeugt, seine  fromme,  treue  Seele  hat  es  dem  Herrn  tausendmal  abgebeten,  dass 
er  seinen  »Maister«   auch  nur  im  Abbild  verraten  musste.  — 

Leider  hielt  mit  diesem 
Aufschwung  des  Passions- 
spieles der  Aufschwung  der 
Schnitzereien  nicht  gleichen 
Schritt. 

1840  noch  beklagt  Lud- 
wig Steub  die  altmodischen 
Formen,  die  mangelhafte  Ana- 
tomie und  das  gänzliche 
Fehlen  neuer  und  origineller 
Ideen.  Die  beständigen  Kriege 
hatten  wie  schon  erwähnt 
hier  sehr  geschadet ,  das 
19.  Jahrhundert  aber  hatte, 
tnit    Eröffnung    neuer    Ver- 


Küiiig  Max  II.  von  Bayern. 


König  -Ma.x   II.   uid  stins  Gemalilin   Küniyin  Marie 
auf  einer  Fahrt  im  bayer,  Hochgebirge. 
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kehrsstrassen,  mit  Einführung  der  Eisenbahn,  das  stille  Bergdorf  in  den  zwischen 
»dem  Passion  <<  liegenden  1 0  Jahren  zu  einer  Weltabgeschiedenheit  verurteilt ,  die 
die  Anwohner  der  grossen,  dem  Weltverkehr  zugänglichen  Rottstrasse  ihrer  im 
Handel  eingenommenen  hervorragenden  Stellung  beraubte.  Dazu  lehnte  die  Un- 
vernunft der  Verleger  das  Anerbieten  der  Regierung,  die  gemeindliche  Zeichen-  und 
Schnitzschule  zu  verstaatlichen  und  zu  unterstützen,  ab,  worauf  die  Regierung  die 
Schnitzschule  in  Partenkirchen  gründete  und  damit  den  Ammergauern  in  nächster 
Nähe  eine  gefährliche  Konkurrenz  eröffnete.  Ausserdem  kam  noch  im  Aussen- 
handel  die  Konkurrenz  der  billigem  und  gefälligem,  aber  weniger  künstlerischen 
Schweizer  Schnitzereien,  die,  dem  Weltverkehr  zugänglicher,  der.  .Markt  mit  ihren 
Erzeugnissen  überschwemmten. 


Der  alte  Linderhof  in  seiner  ursprunglichen  Gestalt. 


Erst  nach  dem  Jahre  80,  nachdem  durch  den  Riesenerfolg  der  Passionsspiele 
die  Schuldenlast,  die  das  Dorf  noch  aus  den  schlechten  Zeiten  her  zu  tragen  hatte, 
etwas  gemindert  war,  und  die  Schnitzschule  staadich  subventionirt  wurde,  gelang  es 
den  Bemühungen  des  künstlerisch  hochgebildeten  Vorstandes  der  Zeichenschule, 
Ludwig  Lang,  und  einiger  Verleger,  einen  neuen  Geist  in  die  Schnitzerei  zu  bringen. 
Neue,  dem  Stile  unsrer  Zeit  angepasste  Muster  wurden  entworfen,  interessantere 
Formen  gefunden,  auf  das  Studium  der  Anatomie  mehr  Wert  gelegt  und  ganz 
besonders  schon  bei  den  Kindern  eine  tüchtige,  zeichnerische  Ausbildung  angestrebt. 
Wer  da  weiss,  was  es  heisst,  Hände,  die  harte  Feldarbeit  thun  müssen,  den  Stift 
und  die  Reissfeder  führen  zu  lehren,  der  weiss  auch,  was  für  eine  Riesengeduld 
dazu  gehört,  sich  diesem  Werk  zu  widmen.  Nun  Freund  Ludwig  Lang,  der  immer 
gleiche,  an  dem  die  Zeit  spurlos  vorübergeht,  hat  m  seiner  nun  ein  Menschenalter 
hindurch  geübten  Thätigkeit  die  Geduld  lernen  können  und  hat  mit  immer  gleicher 
Hingebung  seine  geniale  Kraft  in  den  Dienst  seiner  Heimatgemeinde  gestellt.  Auch 
der  kirchlichen  Kunst  hat  man   in   letzter  Zeit   mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet. 
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Der  Verleger  Guido  Lang  hat  zu  diesem  Zweck  ein  eigenes  Atelier  und  wunder- 
volle Ausstellungsräume  für  Kirchenornamente  in  seinem  Haus  errichtet.  Man  kann 
daher  sagen,  dass  die  Ammergauer  Schnitzerei  in  ihren  Handelsbeziehungen 
sowohl  in  der  Qualität  ihrer  Leistungen  wieder  auf  der  Höhe  steht,  wie  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts.  Dankbar  anerkannt  muss  es  auch  werden,  dass  die  Regierung 
in  jeder  Weise  die  Gemeinde  zu  heben  und  zu  fördern  sucht  und  hat  sich  besonders 
Herr  Bezirksamtmann   Volk    um  den  Ammergau  grosse  Verdienste  erworben. 

Am  20.  April  1883  traf  die  Gemeinde  der  schwere  Schlag,  ihren  guten  Geist^ 
das  letzte  Bindeglied  zwischen    der  Vergangenheit  und  Gegenwart,    den  Geistl.  Rat 


Schloss  Linderhof. 


Daisenberger  zu  verlieren.  Vom  Jahre  1845  bis  zu  seinem  Tod  gehörte  er  der 
Gemeinde  zuerst  als  Seelsorger,  dann  als  treuer,  beratender  Freund  an.  Ich  werde 
später  noch  ausführlich  auf  die  edle  Gestalt  dieses  Mannes  zurückkommen. 

Der  tiefste  Schmerz  aber  wurde  den  Ammergauem  im  Jahre  1886  durch  den 
Tod  ihres  geliebten  Königs  Ludwig  II.  Da  war  auch  nicht  einer,  der  das  Hinscheiden 
dieses  Fürsten  nicht  empfand,  als  sei  ihm  ein  Glied  seiner  Familie  entrissen  worden. 
Das  war  ja  nicht  der  König  Bayerns,  der  fern  in  seiner  Hauptstadt  lebte,  den  sie 
kaum  kannten  —  das  war  ja  ///;-  König,  ihr  eigener,  lieber  König,  der  ihnen  ge- 
hörte, ihnen  allein !  Er  lebte  mit  ihnen  in  ihren  Bergen,  er  liebte  ihre  Berge,  wie 
sie  selber;  seine  Bauten  gaben  ihnen  Arbeit  und  Wohlstand  und  wer  mit  irgend 
einer  Arbeit  im  Schloss  beschäftigt  sich  aufhielt,  für  den  hatte  er  ein  freundliches 
Wort,  eine  kleine  Gnade.  Wie  oft  Hess  er  sich  einen  schlichten  Arbeitsmann  herein- 

8* 
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holen,  sprach  mit  ihm  und  entUess  ihn  reich  beschenkt.  Kein  Wunder,  dass,  als 
die  Nachricht  von  seiner  Gefangennehmung  kam  und  es  hiess,  er  würde  auf  den 
Linderhof  gebracht  werden,  das  ganze  Volk  wie  ein  Mann  aufstehen  wollte,  zur 
Rettung  dessen,  der  ihm  mehr  ein  Freund,  als  ein  Herrscher  war. 

Es  war  unmöglich;    am  Tage   des  hl.  Antonius  kam  schon  die  Todesnach- 
richt, die  der  Pfarrer  von  der  Kanzel  verlas  und  die  mit  lautem  Schluchzen  von  dem 


treuen  Volke  auf- 
genommen wurde. 
Die  Zeit  hat  auch 
diesen  Schmerz  ge- 
mildert, aber  un- 
vergessen lebt  das 
Andenken  an  den 
wunderbarenKönig 
in  den  Herzen  der 
Getreuen.  Dem 
Bergvolke  ist  er 
nicht  tot  —  er  lebt 
irgendwo  an  ver- 
borgener Stätte  und 
in  stillen  Mond- 
nächten, da  fährt 
er  wie  sonst  die 
einsamen  Berg- 
wege dahin.  Die 
Vorreiter  schwen- 
ken   die    Fackeln, 

die  Hufe  der 
Pferde  schlagen 
in  rasendem  Lauf 
auf  das  Felsge- 
stein und  so  zieht 
der  einsame  Fürst 
nächtlich        durch 

die  Berge  und 
prüft,  ob  die  Her- 
zen  noch   für  ihn 


Sr.  K.  Hoheit  Prinzregent  Luitpold  von  Bayern 
auf  der  Gemsenjagd. 


Ja,    sie    sind 
noch      treu ,       die 
Bayemherzen,    un- 
vergessen      bleibt 
ihnen      der      Tote, 
aber      in      Treuen 
ehren      sie      ihren 
Ichi'iideii  Regenten. 
Seit  mehreren  Jah- 
ren schon  hat  Prinz- 
regent       Luitpold 
sein  Jagdgebiet  im 
Ammergau,  der  so 
eng  verwachsen  ist 
in  Freud  und  Leid 
mit      dem     Hause 
Witteisbach  und  er 
hat  alle  Herzen  ge- 
wonnen, der  hohe 
Herr,    durch    seine 
echte,  treuherzige, 
natürliche  Art  und 
auch     er    hat    die 
Berge  lieb   und  er 
versteht   es  gar  so 
gut  mit  den  Leuten 
zu  reden  und  was 
sie      am      meisten 

freut :   »Daher- 
kemma  thuat  er  — 
grad    a  so  schiech 
als  wie'n  a  Holzer.« 


schlagen. 

Und  sie  haben  nicht  Unrecht,  man  kann  sich  nichts  Malerisches  denken,  als  unsern 
hohen  Landesfürsten  im  Gebirgsanzug  —  es  ist  wie  ein  Bild  von  Defregger  und  ich 
glaube,  dass,  wer  unserm  allergnädigsten  Herrn  so  auf  einsamen  Gebirgspfaden 
begegnen  würde,  eher  einen  verwitterten  Gebirgler,  als  seinen  allerhöchsten  Landes- 
vater zu  sehen  meinte.  In  den  letzten  Jahren  ist  wiederholt  bei  Anwesenheit 
des  Regenten  im  Linderhof  der  Ammergauer  Musik  die  Gnade  zu  Teil  geworden, 
dem  hohen  Herrn  ein  Ständchen  bringen  zu  dürfen.  Und  mochten  die  Leute  im 
Anfang  auch  schmerzliche  Erinnerungen  bewegen  —  sie  haben  eines  empfunden, 
auch  hier  in  ihrem  edlen  Regenten  ist  ihnen  ein  Vater  erstanden  und  sie  haben 
auch  zu  seinem  Herzen  den  Weg  gefunden. 


—     So- 


lch schliesse 
nun  meinen  kur- 
zen Rückblick  auf 
die  Geschichte 
Ammergaus.  Mag 
auch  so  vieles  im 
Laufe  der  Zeit 
abgebröckelt  sein 
von  der  äusseren 
Form ,  die  einst 
dem  Ammergau 
seinen  histori- 
schen Wert  gab, 
der  Geist  ist  ge- 
blieben ,  der  un- 
aufhörlich neue 
Blüten  treibt.  So 
füge      ich       zum 

Schluss  ,noch  das  sinnige  Gedicht  eines  alten  Ammergauers  aus  den  fünfziger 
Jahren  bei,  in  dem  der  Schmerz  um  versunkene  Herrlichkeit  mit  durchklingt  und 
das  doch  so  trostreich  schliesst : 


Wild  im   Winter. 
(Aus  dem  Jagdgebiete  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinzregenten  Luitpoia  von  Bayern  ) 


Aus  gar  vielen  Samenbröschen 
Wächst  die  grüne  Lebensau ; 
Einen  Busch  von  Alpenröschen 
Holt'  ich  mir  im  Morgentau. 

Hoch  auf  blauer  Bergeskuppe 
Siehst  du,  wie  ein  Kreuzlein  schwankt; 
Tausend  Jahr'  die  Blüten-Gruppe 
Ruhig  seinen  Fuss  umrankt. 

Desshalb  auch  sind  ihre  Säume 
Noch  vom  frohen  Duft  umweht. 
Oft  versank  in  schöne  Träume 
Dort  ein  Bergsohn  im  Gebet. 

Lass  es  du  dich  nicht  erbittern, 
Dass  entweiht  ein  heil'ger  Ort ; 
Sieh,  das  Krevzlein  will  verwittern 
Doch  die  Rosen  blühen  fort! 
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Facsimile  der  ersten  Textseite  aus  dem  Originalmanuskript 
»Die  älteste  Ammergauer  Passion  vom  Jahre  1662.« 

(Im  Besitze  der  Firma  Gg.  Lang  sei.  Erben,   Überammergau). 


Oberammeigaii   mit   dem   Passionstheater   im  Jahre    1634. 
Das  OrlRinal  <1oh  BikleR  l^t  von  Tlioalermnler  Mettenleitner  in  München  hergestellt  und  b  findet  8l'*h  Im  iienon 

Passionstheater  iu  Obeianimergau. 


Die  j^nttuicMung  des    jf^assiensspiels 
und  der  j^assienstext. 


A?£enn  wir  die  Entwicklung  des  Passionsspieles  von  seinen  ersten  Anfängen  bis 
in  unsere  Zeit  betrachten,  dann  wird  sich  uns  vor  allem  die  Frage  aufdrängen : 
Wie  alt  ist  das  Oberammergauer  Passionsspiel  ?  Wir  wissen,  dass  dasselbe  zum 
erstenmal  gelegentlich  des  Pestgelübdes  1633  erwähnt  wird  —  wir  hören  dann 
ferner,  dass  1634  die  erste  Aufführung  stattfand.  Etwas  Näheres  sagt  ung  die 
ohnedies  ziemlich  mangelhafte  Chronik  nicht,  auch  hat  sich  aus  jener  Zeit  kein 
Text  mehr  vorgefimden,  der  älteste  noch  vorhandene  Text  trägt  am  Schluss  die 
Bemerkung:  »Wiederumb  renoviert  und  beschriben  worden,  im  Jahre  nach  der 
Gnadenreich  Geburt  Christi  1662«,  ist  somit  bedeutend  jünger  als  die  erste  Auf- 
führung 1634.  —  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  ebenso  wie  in  andern  Ort- 
schaften das  Passionsspiel  schon  viel  früher,  vielleicht  schon  im  15.  Jahrhundert 
aufgeführt  wurde.  Dafür  spricht  erstens  nach  Dr.  Holland  der  Umstand,  dass  die 
Chronik  des  Passionsspiels  als  etwas  ganz  Selbstverständlichen,  Längstbekannten' 
Erwähnung  thut.  Bei  der  Umständlichkeit,  mit  der  die  Pestgeschichte  bis  auf  den 
Namen  des  unglücklichen  Trägers  der  Infektion  aufgezeichnet  ist,  sollte  man  denken, 
dass  auch  das  Passionsspiel  als  eine  merkwürdige  und  wenig  bekannte  Sache  aus- 
führlicher besprochen  wurde.  Die  Chronik  spricht  aber  nur  von  dem  Passionsspiel, 
wie  von  etwas  Althergebrachtem,  was  des  Interesses  der  Neuheit  vollständig  entbehrt. 
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Ferner  führt  Dr  Holland  als  weitern  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  noch 
die  Raschheit  an,  mit  der  die  Erfüllung  dem  Gelübde  folgte.  Im  Herbst  1633  wird 
die  Aufführung  beschlossen  und  bereits  im  Frühjahr  1634,  also  nach  einer  Frist  von 
kaum  '/i  Jahren 
in     Scene     ge- 


von  1662  einer 
genauen  Prüf- 
ung unterzogen 
und  dabei  ge- 
funden, dass  der 
Inhalt  desselben 
zum  grössten 
Teil  einem  Pas- 
sionsspiel ange- 
hört, welches 
schon  im  1  S.Jahr- 
hundert entstan- 
den ist  und  in 
dem  Stift  St.  Ul- 
rich und  Afra  zu 
Augsburg  auf- 
bewahrt   wurde. 

Später  wur- 
den ihm  dann 
Teile  eines  Pas- 
sionstextes von 
Sebastian  Wild, 
Meistersinger  in 
Augsburg,  Mitte 
des  sechzehnten 

Jahrhunderts, 
einverleibt.  Erst 
viel  später  wur- 
den ihm  dann 
noch  Zettel  mit 
Stellen  aus  dem 
Weilheimer  Pas- 
sionsspiel des 
Pfarrers  Johann 
Aelbl  um  1600 
herum  einge- 
klebt. 

Nun  habe  ich  schon  im  historischen  Teil  darauf  hingewiesen,  welch  reger 
Wechselverkehr  zwischen  Augsburg  und  Ammergau  herrschte.  Gerade  im  1  »5.  Jahr- 
hundert erfolgte  durch  die  zu  Augsburg  und  Nürnberg  beheimatete  Familie 
der  Arzats  zu  Ammergau  die  Stiftung  eines  Frühmessbeneficiums,  welches  bis 
ins  16.  Jahrhundert  mit  Verwandten  des  Stifters  besetzt  wurde.  Einer  dieser 
Letzteren  war  Canonicus  des  Stiftes  St.  Moriz  zu  Augsburg.  Es  ist  also  wohl 
anzunehmen,    dass    durch    diese    Beziehungen    der   Te.\t    von  St.   Ulrich    und   Afra 


setzt.  Nun  sagt 
Dr.  Holland  mit 
Recht :  »Wer  es 
weiss ,       welche 

langjährige 
Mühen  und  Er- 
fahrungen vor- 
ausgehen ,  ein 
Stück  mit  etli- 
chen Hunderten 
von  Mitspielen- 
den zu  agieren, 
der  wird  es  be- 
greiflich finden, 
dass  die  Ammer- 
gauer  nicht  über 
Nacht  auf  den 
Einfall  kommen 
konnten,  ein  sol- 
ches plötzlich 
aufführen  zu 
wollen,  was  zu- 
mal bei  einem  in 
solchen  Künsten 
ganz  unerfah- 
renen Landvolk 
ganz  unmöglich 
gewesen   wäre.« 

Die  gründ- 
liche Textforsch' 
ungdesDr.  Aug. 
Hartmann  hat 
unsere  Ansicht 
bestätigt.  Dr. 
Hartmann  hat 
den  Passionstext 


Sebastian  Wild,  Meistersinger  in  Augsburg  als  Herold. 
(Nach  einem  alten  Originale  In  der  kgl.  Hol-  u.  StaaLsblbl.  zu  MBnchen.) 
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sclion  im  15.  Jahrhundert  nach  Ammergau  gekommen  und  dort  aufgeführt  worden 
ist.  Diese  Aufführungen  sind  dann  vielleicht  durch  Invasionen  des  Schwedenkrieges, 
durch  die  Pest  und  andere  Plagen  ins  Stocken  gekommen,  der  gesamte  Text  ist 
möglicherweise  beim  Brand  des  Pfarrhofes  1620  vernichtet  worden.  Er  wurde 
dann  vielleicht  stellenweise  nach  vorhandenen  Rollen  oder  aus  dem  Gedächtnis  der 
früheren  Darsteller  wieder  hergestellt  und  nach  dem  Wild'schen  überarbeitet, 
aber  erst  später,  nachdem  noch  neue  Einschaltungen  aus  dem  Weilheimer  Spiel 
vorgenommen  worden  waren,  wurde  das  Ganze  »renoviert«  und  die  neue  Abschrift 
ist  der  vor  mir  liegende  Passionstext  von    1662. 

Hätten  die  Ammergauer  bis  1634  kein  Passionsspiel  gehabt,  so  wäre  kaum 
anzunehmen  gewesen,  dass  sie  auf  einen  Text  zurückgegriffen  hätten,  der  fast  zwei 
Jahrhunderte  früher  geschrieben,  also  in  Sprache  und  Auffassung  bereits  veraltet 
sein  musste.  —  Damit  fällt  aber  die  Trautmann'sche  Behauptung,  dass  das  Ammer- 
gauer Passionsspiel  von  heute  kein  »volkstümliches  Erzeugnis«,  sondern  ein  letzter 
Ausläufer  der  »von  den  Jesuiten  beeinflussten  Dramatik  der  Gegenreformation«  sei, 
in  Nichts  zusammen.  Wie  Trautmann,  der  doch  die  Quellen  kannte,  die  bis  in 
unsere  Zeit  herauf  die  Wurzeln  des  Passionsbaumes  tränkten,  zu  dieser  Be- 
hauptung kommen  konnte,  ist  mir  einfach  unerfindlich. 

Die  Zufälligkeit,  dass  einmal  ein  Benediktinerpater  den  Text  in  dem  damals 
herrschenden  Stil  der  Jesuitenkomödien  umgedichtet  hat  und  derselbe  Text  20  Jahre 
lang  in  Verwendung  war,  ebenso  die  zufällige  Aehnlichkeit  der  Ammergauer  Bühne 
mit  der  Jesuitenbühne  berechtigen  uns  noch  nicht  anzunel  man,  dass  das  ganze 
Passionsspiel  ein  Ausfluss  jesuitischer  Kunst  sei.  Die  Bearbeitung  Pater  Rosners 
wurde  1750  und  1760  aufgeführt,  aber  bereits  1780  war  er,  dli  er  in  seiner 
schwulstigen  Weise  dem  Ammergauer  Geist  nicht  entsprach,  von  Pater  Magnus 
Knipfelberger  vereinfacht  und  umgeändert  worden.  Die  Pater  Ottmar  Weiss'sche 
Dichtung  aber  ist  so  einfach,  volkstümlich  gehalten,  geht  so  ganz  auf  die  schlichte 
Weise  des  Evangeliums  und  des  alten  Textes  zurück,  dass  von  irgend  einer  An- 
lehnung an  die  Dichtungsart  der  Jesuiten  gar  keine  Rede  sein  kann. 

Es  ist  ja  begreiflich,  dass  auch  der  Passionstext  sich  der  wechselnden  Mode 
anpassen  musste.  Für  uns  und  unsern  geläuterten  Geschmack  wäre  ein  Passions- 
spiel in  mittelalterlichen  Knittelversen,  wie  es  z.  B.  Prof.  Sepp  anstrebt,  eine  Ent- 
weihung des  heiligen  Gegenstandes,  denn  wir  wollen  nicht  eine  Probe  mittelalter- 
licher Kunst  sehen,  wie  sie  etwa  als  kulturhistorische  Merkwürdigkeit  hin  und  wieder 
auf  unsern  Bühnen  dargestellt  wird,  zu  einem  derartigen  Experiment  wäre  der  Gegen- 
stand doch  zu  heilig,  sondern  wir  wollen  die  heilige  Geschichte,  wir  wollen  "das 
Leiden  und  Sterben  unseres  Erlösers  sehen  in  einer  Form,  die  uns  dasselbe  mehr 
zum  Herzen  dringen  lässt,  als  die  altgewohnte  der  Erzählung.  Wir  sehen  mit  Ver- 
gnügen ein  echtes,  altes  Bild  in  seiner  naiven  Auffassung  der  heiligen  Dinge.  Würde 
ein  modemer  Maler  aber  so  malen,  so  würde  es  uns  als  eine  Profanation  erscheinen. 
Was  uns  bei  der  naiven  Unwissenheit  des  Mittelalters  rührt,  wird  uns  bei  dem 
gebildeten,    man  könnte  sagen  überbildeten  Geist  der  Neuzeit  unangenehm. 

Dass  die  Form  des  Passionsspiels  am  meisten  wirkt,  je  schhchter,  einfacher,  volks- 
tümlicher sie  ist,  das  hat  auch  P.  Ottmar  Weiss  ebenso,  wie  sein  Schüler  Pfarrer 
Daisenberger  eingesehen.  Der  Passionstext  in  seiner  einfachen,  evangelischen  Wahr- 
heit, in  seiner  leichten  Verständlichkeit,  ist  so  schön,  so  dem  Bedürfnis  des  Volkes 
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angepasst,  dass  jede  Umänderung  desselben  anders  als  etwa  Kürzung  einiger  Längen 
und  dergleichen  nur  als  eine  Künstelei  und  Entstellung  zu  betrachten  wäre. 

Darum  ist  und  bleibt  das  Passionsspiel,  trotz  gegenteiliger  Behauptung, 
ein  volkstümliches  Erzeugnis.  Wenn  eine  Gemeinde  eine  Stiftung,  etwa  einen 
Kreuzweg  für  eine  Kirche,  machen  will,  so  wird  sie  auch  zu  einem  Bildhauer  gehen 
und  ihn  machen  lassen,  falls  sie  nicht  selbst  über  einen  Künstler  verfügt,  der  dies 
kann  —  nun  wird  es  aber  keinem  Menschen  einfallen,  zu  sagen,  die  Stiftung  ist 
nicht  aus  dem  Volke  hervorgegangen,  denn  sie  ist  von  einem  fremden  Künstler 
ausgeführt  worden.  Es  war  doch  der  Glaubensimpuls  des  Volkes,  was  sie  ent- 
stehen Hess,  es  waren  seine  Mittel,  die  es  zur  Ausführung  brachten. 

So  ist  das  Ammergauer  Passionsspiel  seiner  ganzen  Entstehung  nach  auf 
die  Glaubenskraft  der  Volksseele  zurückzuführen,  —  ebenso  wie  seine  Ausführung 
ganz  und  gar  der  Thatkraft  der  Ortsangehörigen  zuzuschreiben  ist.  Wenn  zufällig 
die  Gemeinde,  die  nicht  über  Dichter  verfügte,  sich  von  einem  ihnen  befreundeten, 
sozusagen  zu  ihnen  gehörenden  Pater,  einen  Text  umarbeiten  Hess,  wobei  sie  sehr 
kritisch  zu  Werke  ging  und  ihre  ganz  bestimmten  Wünsche  hatte,  so  kann  man 
deshalb  noch  nicht  behaupten,  das  Passionsspiel  sei  nicht  voll  und  ganz  ihr  geistiges 
Eigentum  gewesen.  Dazu  kommt  noch,  dass  wir  gerade  in  dem  Gebiet  zwischen 
den  Klöstern  Rottenbuch  und  Ettal  nirgends  je  auch  nur  die  geringsten  Spuren 
der  Reformation,  ebensowenig  aber  auch  einen  bedeutenden  Einfluss  der  Gegen- 
reformation wahrnehmen  können.  Diese  ganze  Gegend  bildete  gewissermaassen 
einen  festen  Glaubenswall.  Der  Einfluss  der  konservativen  und  hochbedeutenden 
Benediktiner  sicherte  hier  ein  ruhiges,  unbeirrtes  Glauhenslehen,  das  keinerlei 
Schwankungen  unterworfen  war.  Möglich,  dass  zu  der  Zeit,  als  Ettal  eine  l^tter- 
akademie  wurde  und  auswärtige  Lehrer  hin  berief,  die  Jesuiten  dort  einen  grösseren 
Einfluss  gewannen  —  in  Oberammergau  ist  derselbe  höchstens  ein  vorübergehender 
gewesen,  keinenfalis  hat  er  aber  auf  das  Passionsspiel  mehr  als  oberflächlich  ein- 
gewirkt. Ich  verkenne  durchaus  nicht  die  grosse  Bedeutung  der  Kunst  der  Gegen- 
reformation, speciell  in  Bayern,  wo  sie  so  grossartige  Werke  geschaffLii  hat.  Ich 
möchte  sie  aber  doch  nicht  als  Herrscherin  über  Alles  stellen,  wie  dies  z.  B.  Traut- 
mann thut,  denn  wir  dürfen  doch  nicht  vergessen,  dass  die  höchste  Blüte  katho- 
lischer Kunst  erreicht  war,  als  der  Jesuitenorden  erst  gestiftet  wurde.  Für  mich 
hat  die  Kunstrichtung  der  Jesuiten  vor  allem  einen  Nachteil,  dass  sie  nicht  dciiiscli 
war  und  mit  einer  gewissen  Rücksichtslosigkeit  alles  vernichtete,  was  der  mittel- 
alterlich-deutsche Geist  gezeitigt  hatte.  Wie  viele  herrliche  Kunstdenkmäler  des 
Mittelalters  sind  zu  Grunde  gegangen  unter  dem  aufdringlichen  weissen  StLicl<bc\vurf 
des  Barockstils.  Ebenso  war  die  dramatische  Kunst  der  Jesuiten  keine  dcKtsilir  und  sie 
war  vor  allem  keine  naive  Kunst.  Sie  war  nicht  die  unwillkürliche  Aeusscrung  der 
gläubigen  Volksseele  —  sie  war  eine  berechnete  Kunst,  darauf  berechnet,  das  \'olk 
zu  gewinnen.  Sie  wollte  das,  was  im  Mittelalter  nur  der  Ausfluss  schon  vor- 
handenen begeisterten  Glaubenslebens  war,  benützen,  um  den  Glauben  in  den 
Seelen  zu  erwecken,  sie  mit  der  Macht  überlegenen  Geistes,  in  Verbindung  mit 
äusserer  Pracht  und  auf  die  Sinne  wirkender  Schönheit,  der  durch  die  Refor- 
mation erschütterten  Sache  des  Katholicismus  wieder  zu  gewinnen.  Das  war  ihr 
wohldurchdachter   Plan. 

Wenn    wir    den    von    Dr.  August   Hartmann    herausgegebenen    Passionstext 
von  St.  Ulrich  und  Afra  betrachten,  über  welchen  der  gelehrte  Placidus  Braun  sagt: 
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»Passio  Domini  in  lingua  vulgari,«  so  wird  uns  sofort  klar,  dass  wir  es  hier 
mit  echter  mittelalterlicher  Poesie  zu  thun  haben.  Ich  möchte  nicht  einmal  sagen 
1^'o/ytspoesie,  denn  die  Sprache  ist  so  edel  und  zum  Teil  von  solcher  Zartheit  der 
Empfindung,  dass  sie  uns  an  die  beste  Zeit  frühester  Minnedichtung  mehr  gemahnt 
als  an  die  derbe  Volksdichtung  zur  Zeit  Hans  Sachs'.  Ich  muss  gestehen,  dass 
mich  einige  Stellen  dieses  Textes,  die  leider  in  dieser  Form  nicht  mehr  im  Ammer- 
gauer  Passionstext  enthalten  sind,  förmlich  ergriffen  haben  und  ich  kann  mich  nicht 
enthalten,  sie  dem  Leser  vorzuführen. 

Die  eine  Stelle  ist  die,  wo  nach  der  Kreuzigung  Christi  Maria  unter  dem 
Kreuze  steht  und  zu  ihrem  Sohn  hinaufblickend  spricht: 

»Maria  stat  vnterm  creitz  sprechend: 
0  we,  mein  Kind  wie  bist  erblichen  Vnd  mir  mein  Kind  sein  tvunden  zaig. 

Vnd  von  mir  so  hoch  entwichen,  Vnd  ich  mich  Iah  mit  seinem  Blut! 

das  ich  dich  nil  erlangen  kan\  so  wirt  tnein  trost  ain  wenig  gut. 

nun  helft  mir  bitten,  frawen  und  man, 
das  sich  /las  creitz  ain  wenig  naig 

Die  andere  Stelle,  die  ich  anführen  möchte  und  die  teilweise  auch  noch  im 
Passionstext  1662  enthalten  ist,  ist  die  geradezu  wunderbar  zarte  und  tiefergreifende 
Scene  der  Kreuzabnahme:  Joseph  von  Arimathia  ist  zu  Pilatus  gegangen,  um  zu 
bitten,  dass  er  ihnen  gestatten  möge,  Jesum  oder  wie  der  alte  Text  schreibt  »iliesum« 
vom  Kreuze  zu  nehmen,  was  er  ihnen  auch  erlaubt. 

tPylatus  zu  Hiesii  (ist  wohl  verschrieben  und  soll  heissen    Toseph) : 

So  gand  hin  und  nenipt  in  herab 
Den  Leib  ihesu  beneicht  dem  Grab. 

Ich  lasse  nun  die  Scene  nach  dem  alten  Text  folgen: 

»Darnach  gaht  Joseph  und  Nicodeniiis  wiederunib  zu  dem  creitz  und  spricht 
Joseph  zu  niaria  der  mutter  Gottes 
Got  griess  dich,  Maria  hocligeborn! 


deines  Kindes  tod  ihut  mir  zorn 


Und  deines  Herfzen  bitterkait 
ist  mir  in  meinem  Hertzen  laid. 


Yetz  niiiipt  Joseph  und  nicodenius  den  Leib  i/iesu  von  dem  creitz  vnd  legent 
in  Maria  auf  ir  sclios,  so  spricht  Maria. 


so  kumpst  mir  nymmer  in  die  erden. 
Ich  will  dich  toten  geren  han 
ich  mag  dich  also  nit  Verlan. 
0  hertzen  trost  mein  ainiger  sun, 
mein  Augen  icaid  vnd  Hechte  nnm! 
0  sott  ich  tod  sein  für  dich  hie, 
kain  ding  das  tat  ich  gerner  nie. 


0  we,  du  hertzen  liebes  Kind! 

deine  äugen  erblichen  sind. 

0  we,  du  rosenfarber  mund, 

wie  blaich  bist  du  an  dieser  stund! 

0  ice.  du  hertzen  lieber  suti 

muss  ich  mich  dein  verwegen  (enl^chlagen)  nun? 

Du  mochtest  mir  nit  lebend  werden, 

Johannes  zu  Maria 

Maria,  reine  maget  hör! 
tliu  das  durch  rein'r  franen  er: 
Entzeuch  dir  selb  die  grosse  dag, 
seid  es  nit  änderst  gesein  mag! 

Nun  dringen  sie  in  die  Mutter,    die    in  Schmerz  versunken    den  Leib    ihres 
Kindes  nicht  hergeben  will  und  bitten  sie:    Maria  Magdalena 


Lass  mich  dein  ainig  Kind  nun  sein 
vnd  bis  {sei)  du  auch  die  Mutter  mein! 
Gedenk  dass  er  das  schuf  im  Tod 
da  er  da  stund  in  grosser  not! 


Maria  sich:  die  Nacht  gat  her 
thu  das  durch  aller  frawen  er 


Ee  das  es  zu  finster  werd 
beuelhen  lass  in  nun  der  Erd! 
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Auch    Maria    Cleophae  und  Maria    Salome    vereinigen    ihre    Bitten    an    die 
Schmerzensmutter,  die  letzte  mit  der  hübschen  Wendung : 


Eya,  raine  yeerte  Frau 

Wann  ich  dir  gentslich  das  vertrau: 

Du  tlnist  so  ybel  nit  an  dir 

Joseph  zu  Maria 

Lass  dich  edle  Frau  erbitten 
dti  hast  iainers  gnug  erlitten; 
Gib  mir  yets  her  dein  lieben  sun 


A)i  deiner  Schivester  und  auch  mir, 

Das  uns  nit  werd  der  Leichnam  gnommen 

(von   den  Juden   nämlich) 
Lass  in  sn  der  Erden  Polinnen'. 


vnd  lass  von  deinem  Klugen  nun! 
Lass  mich  in  legen  in  das  Grab 
dieiveil  ich  die   Vergunst  noch  hab. 


Spricht  uns  nicht  aus  dieser  Scene  die  ganze  Zartheit  und  Süssigkeit  des 
deutschen  Volksempfindens  an  ? 

Das  ist  die  tiefe,  glaubensvolle  Liebe  des  Volkes  zu  seinem  lieben  Heiland 
und  dessen  lieben  Mutter,  wie  wir  sie  im  Mittelalter  in  tausend  Beispielen  finden. 
Dieselbe  Liebe,  die  den  Riesen  Christophero  den  Rücken  unter  die  Last  des  gött- 
lichen Kindes  beugen  lässt,  dieselbe  Liebe,  die  den  ungeschlachten  Rittersmann 
zum  heiligen  Kampfe  begeistert  für  «unsre  liebe  Frawe  und  ihr  suezes  Kind». 
Wir  finden  denselben  Zug  liebenden  Erbarmens,  unendlicher  Zartheit  in  den  alten, 
volkstümlichen  Krippen  und  Weihnachtsspielen  wieder,  in  den  Gestalten  der  drei 
Hirten,  die  plumpe,  bäuerische  und  arme  Gesellen  sind  und  sich  aber,  wenn  sie 
von  der  Geburt  des  götdichen  Kindes  hören,  in  sorglichster  Weise  darüber  beraten, 
was  dem  Neugeborenen  wohl  frommen  könnte.  Da  will  ihm  der  eine  ein  »Pfändl« 
voll  Muess,  der  andere  einen  Honig,  ein  dritter  ein  Lamm  bringen,  mit  dem  Fell 
da  kann  es  sich  wärmen,  meint  er,  wieder  wird  vorgeschlagen,  ihm  einen  Hahn  zu 
schenken,  da  kann  ihm  die  Mutter  »ein  kräftige  Suppen«  davon  kochen  und  mit  den 
Federn  kann  sie  ihm  sein  Bettlein  füllen,  und  in  dieser  Fürsorge  für  die  hilflose, 
nackte  Armut  liegt  das  ganze  überquellende  Liebesempfinden  eines  noch  rohen, 
aber  gutmütigen  und  tiefen  Volkes.  Wie  zur  Zeit  des  Wachstums  der  Bäume  aus 
allen  Ritzen  und  Augen  der  Saft  herausdringt  —  so  möchte  ich  sagen  —  dringt 
aus  diesem  jungen,  kräftigen,  in  seiner  vollsaftigen  Entwicklung  stehenden  Volke 
allüberall  das  überschwellende  Herzblut  warmen  Gefühls  in  Kunst  und  Poesie,  in 
dem  Eifer  barmherziger  Liebe,  der  förmlich  schwelgt  in  der  Empfindung  der 
Linderung,  die  er  dem  Armen,  Mühseligen  und  Beladenen  bereitet. 

Gerade  in  diesem  Text  von  St.  Ulrich  und  Afra  finden  wir  solche  wunder- 
bar tiefe,  menschliche  Züge. 

So  ist  das  ganze  Verhältnis  der  Mutter  zu  ihrem  Sohn  ein  ungemein  inniges, 
vollkommen  menschliches.  Nirgends  in  ihrem  Schmerz  thut  sie  seiner  Gottiieit 
Erwähnung.  Wie  dem  Kind  noch  keine  Empfindung  für  Vornehmheit  und  Standesunter- 
schiede inne  wohnt,  so  findet  das  Kindesalter  des  Volkes  den  Ausdruck  noch  nicht 
für  die  göttliche  Erhabenheit  des  Welterlösers.  Darum  ist  der  Mutter  Christus  nicht  der 
Gott  —  den  sie  nur  auf  kurze  Zeit  empfangen  hat,  um  ihn  wieder  dem  himmlischen 
Vater  zurückzugeben  —  nicht  der  Gottmensch,  dessen  Wesen  weit  über  dem  Be- 
reich ihres  Verständnisses  schwebt,  es  ist  ihr  Kind,  ihr  liebes,  süsses  Kind,  das 
sie  geboren  und  auf  Armen  getragen  hat :  Fleisch  von  ihrem  Fleisch,  Blut  von 
ihrem  Blut  und  w^enn  Maria  Magdalena,  die  Sünderin,  auch  einmal  den  Ausdruck 
gebraucht,   »der  reine,  makellose  Leib«   (der  rein  vnd  vnuermalget  Leib),  so  werden 
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doch  nirgends  die  theologischen  Gemeinplätze,  mit  denen  so  häufig  die  Gottheit 
Christi  bezeichnet  wird,  auf  ihn  angewandt.  Auch  die  letzte  Klage  der  Mutter,  als 
sie  ihn  zu  Grab  tragen,  gilt  nur  dem  Kind,  dem  geliebten  Kind: 


0  we,  sprich  ich  und  immer  we! 
wie  sol  mir  nun  heschehen  me? 
Ach  gott  ir  frawen  allgemain 
hnide  mitleiden  keusch  und  rein 
Nun  helffend  clagen  tnir  mein  Kind! 


ir  }visseiid  irol,  wie  lieb  sy  sind. 

(Die  Kinder  nämlich.) 
Ich  hau  mein  liebes  kind  verloren 
kain  liebers  kind  ward  nie  geboren. 
0  we!  wa  soll  ich  mein  trosi  vinden 
mein  Hend  möcht  ich  vor  iatner  winden. 


In  dieser  vollständigen  Vermenschlichun<£-  des  heilioen  Geufenstandes  lieirt 
das,  was  ihn  uns  so  ungeheuer  nahe  bringt  und  so  eigentümlich  berührt. 

Die  Theologie  scheint  überhaupt  nicht  die  starke  Seite  des  Verfassers  zu 
sein.  Er  weiss  entschieden  nicht  viel  mehr  vom  Evangelium,  als  was  er  vom 
Hörensagen  kennt  und  bringt  anstatt  dessen  teilweise  kirchliche  Gebräuche  hinein. 

So  erfolgt  z.  B.  die  Fusswaschung  nach  dem  Abendmahl,  welches  in  höchst 
einfacher  und  wenig  feierlicher  Weise  gehalten  wird.  Auch  die  religiösen  Betrach- 
tungen des  Proclamator,  der  die  Stelle  des  Prologes  vertritt,  sind  ohne  jede  theolo- 
logische  Beimischung  ganz  volkstümlich  gehalten.  Er  bittet  die  Zuschauer  in 
beweglichen  Worten,  sich  alles,  was  Jesus  Christus  erlitten,  recht  zu  Herzen  zu 
nehmen,  damit  sie  einmal  im  Himmelreich  die  ewige  Krön  erlangen  mögen.  Das 
ist  so  ungefähr  der  Sinn  einer  jeden  Betrachtung.  Höchst  eigentümlich  ist  auch 
die  Auferstehung. 

Die  Juden  kommen  zu  dem  Grabe  Christi,  wo  sie  die  Grabwächter  singen 
hören,  und  sprechen : 


Wir  wollen  su  dem  Grabe  gan 
ihesus  der  will  auferstan 


nann  die  irelt  als  iiDnmerlichen  leit; 
Vnd  zerstör  der  teivfel  gewalt 
M.  s.  w 


Und  ist  es  ivar  und  ist  es  n'nr, 
so  werden  gtildin  unser  Haar. 

Sie  schärfen  nun  den  Grabwächtem  noch  einmal  Wachsamkeit  ein,  damit  die 
Jünger  den  Leib  Christi  nicht  stehlen.  Die  Schergen  geloben  dieselbe  mit  prahle- 
rischen Worten,  die  Juden  gehen  ab  und  die  Wächter  sinken  in  Schlaf. 

Dann  so  kiimpt  dt-r  Eng  l  cnd  singt 
Exurge,  vnd  spricht  darauf  also: 
Stand  auf  Herr  ihesii !  es  ist  Zeit ; 

Yetz  stctt  der  Herr  auf  itiid  singt  Resiirrexi  und  spricht  darauf 

Salvator 

Ich  hab  geschlaffen  nach  der  Mentschhait ;   1       noch  von  mir  ye  geschaiden  wart, 
doch  wachet  an  mir  die  gothait,  Nun  will  ich  hie  nit  lenger  sein 

die  an  mir  nie  war  gespart  \      sonder  gan  zu  der  Hölle  Pein. 

Nun  steht  der  erste  Scherg  Pylati  auf  und  weckt  seine  Kameraden,  mit 
dem  bittern  Vorwurf,  dass  sie  verschlafen  haben  und  er  ihnen  entgangen  ist.  — 
Darauf  kommt  der  Proklamator,  erklärt  den  Zuhörern,  dass  das  Fassionsspiel 
ein    Ende  habe,  ermalint  sie  noch  einmal : 


got  uns  sein  hailyeii  Segen  send 
das  uns  sein  bitterlicher  Schmerz 
nymmer  komm  auss  unser m  Hertz! 


das  uns  darumb  werde  schon 


das  fron  Himmelreich  zu  Ion! 
Sprechend :  Amen  wir  gand  dahin 
das  ewig  Reich  sei  unser  gwin 
Vnd  singend  auch  alle  sambten 
gar  fröhlich  „Christ  ist  erstanden!' 


—  Finis.  — 
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Nun  kommt  aber  ein  Nachspiel,  das  Christus  in  der  Vorhölle  bei  den  längst 
auf  ihn  wartenden  Vorvätern  zeigt,  die  er  zur  Oberwelt  heraufführt. 

Hier  haben  wir  einfach  die  kirchliche  Auferstehungsfeier,  wie  sie  noch  jetz 
am  Charsamstag  in  unsern  Kirchen  gehalten  wird,  mit  den  zwischen  die  Reden 
eingefügten  lateinischen  Gesängen.  So  singt  z.  B.  der  Engel  dreimal :  Surrexit 
dominus  sepulchro,  und  die  Väter  antworten :  Qui  pro  nobis  pependit  in  ligno  etc. 
Dann  erst  folgt  die  eigentliche  Auferstehungsscene,  wir  hören  die  Mutter  Maria 
in  ihrem  Haus  um  den  verlorenen  Sohn  klagen,  der  ihr  versprochen  hat  in  drei 
Tagen  wieder  aufzustehen  von  den  T(jten,  und  von  dem  sie  bis  jetzt  nichts  gehört 
hat.  Christus  sendet  ihr  den  Engel  Gabriel,  ihr  zu  sagen,  dass  er  auferstanden  ist 
und  Gabriel  singt  mit  den  andern  Engeln  in  dem  Haus  Maria  den  Gesang :  Regina 
caeli  laitare  u.  s.  w.  und  verkündet  ihr  dann  die  Auferstehung  Christi.  Nun  erscheint 
der  Erlöser  selber,  umfacht  sy  vnd  singt: 

Salve  sankta  parens  u.  s.  w.  Dann  begrüsst  er  die  Mutter,  preist  sie  glück- 
lich, dadurch,  dass  sie  ihm  das  Leben  gab,  zur  Erlösung  der  Menschheit  beigetragen 
zu  haben,  er  verheisst  ihr,  Königin  des  Himmels  und  Eürbitterin  der  Menschheit 
zu  werden  und 

Damit  so  schniil  ich  yetz  von  dir; 
ewigen  Trost  soll  hnn  ro/i  mir. 

Maria  zu  ihesu 


Wer  dich  hat,  allerliebster  sun 
was  mag  denn  der  hegehren  nun? 


Du  bist  die  höchst  weisshait  vnd  munn 
vnd  aller  säld  (Glückes)  vnd  gnaden  brunn. 


u.  s.  ro. 


Dann  verschwindet  Christus  mit  den  Vätern,  denen  er  gebietet,  im  Paradies 
auf  ihn  zu  warten.  Nun  erst  kommen  die  drei  Marien,  nach  dem  Grab  zu  sehen, 
mit  der  Besorgnis,  dass  sie  den  Stein  nicht  heben  können,  sie  finden  den  Stein 
schon  hinweggethan  und  das  Grab  leer  und  zwei  Engel  verkünden  ihnen  das  Auf- 
erstehungswunder, womit  das  Spiel  schliesst. 

An  diesem  Spiel  fallen  uns  zunächst  drei  Dinge  auf:  erstens  der  gänzliche 
Mangel  theologisch  geschulten  Denkens,  zweitens  die  hohe  poetische  Schönheit, 
das  tiefe,  rein  menschliche  Empfinden  des  ersten  Teiles  der  Dichtung  und  drittens 
der  rituale  Charakter  deä  eigentlichen  Ah'sterinms.  Da  wo  der  Dichter  das  Mensch- 
liche zu  schildern  hat,  da  bleibt  er  wahr  und  findet  ergreifende  Töne,  da  aber,  wo 
er  sich  auf  das  Gebiet  des  Göttlichen  wagt,  ist  seine  Weisheit  zu  Ende  und  der 
höchste  Ausdruck  dafür  ist  ihm  in  den  Gesängen  und  Gebräuchen  seiner  Kirche, 
in  denen  sich  ihm  die  Gottheit  tagtäglich  offenbart. 

Wunderbar  muten  uns  zwischen  den  lateinischen  Gesängen  gewisse  urdeutsche 
Ausdrücke  in  der  Sprache  an,  die  meiner  Ansicht  nach  fast  noch  auf  ein  höheres 
Alter  der  Dichtung  als  das  15.  Jahrhundert  schliessen  lassen.  Das  Wort  säld  für 
Glück,  dann  der  Anruf: 

»£)'«,  raine,  gccrte  Fraiv,  der  Ausdruck  cläglich  und  die  Schreibweise  mehrerer 
Worte  erinnern  an  die  Sprache  Walthers  von  der  Vogelvveide.  Wie  verhält  sich  nun 
zu  diesem  echt  mittelalterlichen  Spiel  der  Passionstext  von  1662?  Trautmann  be- 
handelt ihn  höchst  geringschätzig  und  behauptet,  er  könne  auf  dramatischen  Wert 
gar   keinen  Anspruch   machen,    W.  Wyl  nennt   ihn    eine  Rüpelkomödie.     Ich    habe 
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dalier  versucht,  das  Wort :  » entrollst  du  gar  ein  würdig  Pergament,  so  steigt  der 
ganze  Himmel  zu  mir  nieder«,  wahr  zu  machen  und  habe  mit  grosser  Mühe  und 
Geduld  das  augenverderberische  Manuscript  durchgelesen. 

Ich  fand  dabei  so  viele  Schönheiten,  so  manche  höchst  dramatische  Scene, 
ich  fand  neben  echt  volkstümlichen  Trivialitäten  zum  Teil  so  viel  tiefes  Empfinden 
und  das  Bestreben  der  geistigen  Bedeutung  Jesu  Christi  gerecht  zu  werden,  dass 
ich  sehr  erstaunt  war. 

Das  theologische  Element  ist  bereits  viel  stärker  vertreten,  man  sieht,  der 
Verfasser  ist  auf  den  Wortlaut  der  Evangelien  zurückgegangen,  ein  Engel  zeigt  der 
Seele  das  Leiden  Christi  und  stellt  Betrachtungen  an,  die  an  Thomas  a  Kempis 
erinnern.  Hier  ist  es  nicht  mehr  der  blosse  Ausdruck  unmittelbaren  Empfindens, 
was  auf  die  Seele  wirkt,  der  Verfasser  gibt  sich  Rechenschaft,  er  geht  gewisser- 
massen  der  Empfindung  auf  den  Grund  und  sucht  sie  mit  philosophischem  Denken 
zu  zergliedern.  Dazwischen  finden  wir  wieder  so  echt  volkstümliche  Züge  rührender 
Naivität,  neben  grossen  Rohheiten  und  banalem  Schwulst.  Wenn  wir  aber  bedenken, 
dass  wir  immer  mit  der  Unbehilflichkeit  und  Ausdrucksarmut  der  Sprache  zu  rechnen 
haben,  an  die  der  damalige  Hörer  gewöhnt  war,  wenn  wir  dazu  die  Rohheit  der 
Sitten,  die  Umständlichkeit  in  allen  Dingen  nehmen,  die  zu  jener  Zeit  gang  und 
gäbe  war,  so  müssen  wir  sagen,  für  das  ist  es  immerhin  ein  beachtenswertes  Werk 
das  den  hl.  Gegenstand  in  würdiger  Weise 
behandelt.  Ich  möchte  an  diesem  Text 
gegenüber  dem  von  St.  Ulrich  und  Afra 
denselben  Unterschied  nachweisen,  wie 
z.  B.  zwischen  den  Werken  eines  van 
Eyck  und  denen  der  spätem  Schule 
des  16.  Jahrhunderts.  Wir  finden,  wie 
bei  den  letzteren,  ein  starkes  Streben 
zu  individualisiren,  bei  aller  Steifheit 
und  zum  Teil  Unkorrektheit  der  Zeich- 
nung einen  Realismus ,  der  bis  zur 
Hässlichkeit  geht  und  einen,  ich  möchte 
fast  sagen  beginnenden  Schwulst  in 
Falten  und  Zuthaten,  der  die  Reinheit 
der  Empfindung  beeinträchtigt. 

Das  Spiel  ist  ja  in  seiner  grossem 
Hälfte,  wenn  auch  mit  kleinen  Aender- 
ungen  identisch  mit  dem  von  St.  Ulrich 
und  Afra,  während  der  Wild'sche  Text 
in  seinem  ersten  Teil  grosse  Unter- 
schiede aufweist,  aber  in  seiner  zweiten 
Hälfte  dann  wieder  in  den  Oberammer- 
gauer  Text  hineinverflochten  ist.  Das 
Spiel  beginnt  mit  dem  abgeänderten 
Prolog  ans  dem  Wild'schen  Text : 

Heil  und  Gnad  vor  Gott  allein 
Sei  allen,  dij  da  heut  versammelt  sein 
u.  s.  w, 


Prolog  (Epiloguj)  im   17.  Jahrhundert. 
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Der  Prolog  zeigt  nun  an,  dass 
sie  ein  » Tragedie«  »vor  Augen  stallen  <■■ 
wollen,  »deren  Grund  inul Fundament«- 

Ist  und  zeigt  das  neue  Testa- 
ment 11.  s.  w. 

Der  Prolog  ermahnt  die  Zu- 
hörer sich  die  Sache  zu  Herzen  zu 
nehmen,  sich  ruhig  und  ernst  zu  ver- 
halten »denn  die  Tragedie  ist  kein 
Scherz'^  und  sich  mit  Andacht  das 
Leiden  Christi  zu  betrachten. 


Dieser  Prolog,  wiewohl  er  zum 
Teil  auf  den  Wild'schen  zurückgeht, 
scheint  mir  in  Sprache  und  Inhalt  der 
späteste  Teil  des  ganzen  zu  sein, 
jedenfalls  ist  er  im  Jahr  1662  mit 
»renoviert«  worden. 

Nun  kommt  eine  Scene,  die  sich 
weder  in  dem  Text  von  St.  Ulrich 
und  Afra  noch,  soweit  er  in  dem 
Hartmann'schen  Werke  enthalten  ist, 
in   dem  Wild'schen    findet. 

Satan  erscheint  und  verliest 
einen  Brief  des  Lucifer,  worin  er  im 
Gegensatz  zu  den  Worten  des  Pro- 
logs die  Zuhörer  auffordert,  dem 
heiligen  Spiel  keine  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  sondern  es  durch  Lachen  und 
Spotten   zu   entweihen,  damit  sie  einmal  alle  zu  ihm  in  die  Hölle  kämen. 

Nun  erst  beginnt  die  Handlung  und  zwar  genau  nach  dem  Text  von  St.  Ulrich 
und  Afra.  Christus  mit  seinen  Jüngern  ist  in  Bethania  und  spricht  davon,  dass  die 
Zeit  bald  gekommen  sei,  wo  er  von  der  Welt  scheiden  und  durch  seinen  Tod  die 
Welt  erlösen  müsse.  Er  geht  dann  mit  den  Jüngern  in  das  Haus  des  Symon  Leprosus, 
Maria  Magdalena  kommt,  salbt  seine  Füsse  und  Judas  eifert  über  die  Verschwendung. 

Jesus  weist  ihn  zurecht  mit  den  Worten : 


Satan  verliest  den  Brief  Luzifers. 
(In  den  Spieleu  vor  1750.) 


Judas  vud  lieben  Jünger  mein 

Ir  soU  dess  nit  vndiiltig  sein 

Sye  halt  ein  guets  iverMi  damit  ilinn, 

Dann  sye  ist  zuvor  Wiommen  schon, 

Meinen  Leichnamb  zu  Salben  hii 

Ziie  meiner  begrübnuss  mit  niiehe 

Jr  habt  alzeit  bey  Euch  die  armen 


Vnd  khundl  Euch  über  Sy  erbarmen 
So  Ir  In  Je  tcölt  giiales  beweisen 
Dessen  Ir  Euch  alseit  soll  befleissen, 
Mich  aber  niiest  ir  halt  verlassen, 
l>'rha:ben  last  Sy  auch  dermassen 
Zufriden,   nviss  Sy  jitzt  khtuidt  halt 
llnt  sie  bovisr-n  mit  der   Tadt. 


Christus  weist  dann  die  Martha  zurecht,  die  sich  über  ihre  Schwester,  mit 
welcher  hier  Maria  Magdalena  gemeint  ist,  aufhält,  weil  sie  ihr  gar  nicht  bei  der 
Bedienung  hilft. 


Martha,  Martha!  sorgfältig  bist 
vnä  vil  hHrübt  «♦  dtser  frist 


Maria  hat  ir  ausserivölt 

ain  tail  der  «i/«imer  von  ir  fölt, 


Ji 


p  i  e  I, 


Obei' 


IIb  neut^  ^eflament 

in  htm  für  unö 

eil  ®0ffitteiif(|ett 


XUt 


^etracl)trng  öorgeftcUt 


unt» 


t)5)ii  eitler  e^tfamen  ©emeittbe 


j" 


mit 


Oberammet^au 

auf   iffentlic^ef  ©(^au&u^ne 

aufjefiJIitt 
»SB  istif«  unj  22j^cn  t))f«?,  uiö  i5t«a  «ra^nunat 

I    7'8  o. 


©tbluÄ  ije^  3' 


Faksimile  vom  Textbuch  1780. 


miiuixs:. 


TiYii  I  $  jj  I  TT¥jrmTjrrrTftr¥JT¥rfTT 


®eneratet  gefer! 


rDe{ct)cöunfere  ?33oi;dUern  »egetumcr  im3<J^r^  i634.i)crr* 
fd)ent)en  gefa|)rlt(^en  ©euc^e  alle  ^e'^n  3a^rc  einmal  offene 
liö)  »omiflelien  ni(^t  oi)m  glürf liefern  i^r^olge  gelobet  ^aben ,  »ieu 
bei:  aup^ren  ^u  borfen.—  €^  iji  inbeffe«  in  et^aß  \>txtür^t  wox- 
hm,  um  Dic®et>ult>  6er  gufeber  nic^t  au  miöbraui^er.  —  ^er  ein 
Ä\iti!ei-  tfT;  mag  eö  unferttoegen  tat>efn,  ü)ie  ee  il)m  beliebt  —  ^uc 
Ifeine  ^nft ;  unb  S^egdmd^igfeit  fuc^e  er  barinn.  —  ^ß  befielt 
nic^t  fo  fafl  auö  ^twicfelungö^oüen  ^onMuiwen :  aiß  auö  fim« 
peln  ?8orfteU«ngen/ meiere  n\d)tß  anbnßf  alö  Erbauung,  —  §tn^ 
bad)tgegetit)enirerbent)en^eilanb/  unt)  fKul)rung  bcß  ^er^enö 
jum  €nO$we(f  ^aben ;  fo  m  cß  ber  ©{^ut^geifl  biefeö  6pielö  im 

Eingänge 

tcClÄren  lüitö.  — 

/Jiebet  ad)t/  —  (ef^tt,  unb  nehmet  e^  ju  jr}er^en  ;  —  tß  voltb 
vJ  ju  euerm  Slorbeile  gereid^en.  —  Nihil enim  tam  falutiferum 
nobis  eft ,'  quam  cogitare,  quanta  pro  nobis  pertu'srit  Deus  & 
Homo.  S.Bern.ferm  23. ad  Fratr.  in  eretn,--  ?Rtc^tÖif^  fo  l)fillfam/ 

alöbei'  ®it)antmi  mßf  unb  wi(  ml  bcr  ©ottmenfc^  für  anö  gc«« 
iittm, 

)(  s  €k\U 
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Nun  entsendet  Jesus  zwei  Jünger  nach  Jerusalem,  um  ein  Haus  zu  suchen, 
wo  sie  das  Osterlamm  essen  können  und  nach  deren  Weggang  nimmt  er  Abschied 
von  den  Frauen,  verkündet  ihnen  seinen  Tod  und  nun  kommt  eine  sehr  rührende 
und  menschliclie  Scene,  die  ich  deshalb  anführe,  weil  sie  in  veränderter  und  abge- 
klärter Weise  auch  noch  im  heutigen  Text  enthalten  ist:  der  Abschied  von  Maria. 
Christus  ersucht  die  Jünger  ein  wenig  auf  die  Seite  zu  gehen,  damit  er  mit  seiner 
Mutter  reden  Ivimne. 

Christus  gelit  mit  den  Zechen  Jüngern,  auch  Maria  und  die  andern  Frauen 
all  ein. 
Christus : 


Mein  Zeit  ist  nunmehr  ist  an  tleui, 

Dass  ich  gehe  nach  Jerusalem, 

Und  daselbst  Ess  dass  Oslerlamh 

Mit  euch  meine  Jünger  aUesamb, 

So  geht  ihr  hie  ein  tvenig  fort, 

ich  hab  sn  reden  noch  ein  Wort 

Mit  meiner  lieben  Miilter  da, 

ehe  ich  scliaid  von  Belhania, 

Nun  allerl iehste  Mutter  mein 

Weils  Khan  und  maij  nit  änderst  sein, 

Dass  ich  mich  muess  schulden  von  dir 

so  will  es  jetst  yebüren  mir 

Ehe  dass  ich  hinffehe  in  den  Todf, 

Und  leide  sord   Hohn  ■und  Spott, 

Muess  ich  mein  Kliindliches  Herz  vor  dir 

Zur  lez  aufschliessen  (jlaube  mir 

einmal  ist  meines   Vatters  Will 

Dass  ich  seinen  gfasslen  Zohren  still. 

Ehe  ich  ihm  aber  thue  vnchkheiiiinen, 

will  ich  von  dir   Vrlaub  nennnen, 

Wollan  schmerzhafte  Mutter  mein, 

Gesegn  dich  Gott  der  Valter  mein, 

Ich  dankh  dir  MiUterliches  Hers, 

dass  du  mich  tragen  ohne  .ichmerz. 

nein  ganzer  Monat  in  deiwm  leib, 

ach  Mutter,  vielbetriddes  weib, 

mit  sorg  hast  mich  auf  erzogen 

da  ich  hab  deine  In-nst  gesogen 

ich  daiikhe  dir  Vmb  alle  sorg  nnd  last 

so  du  meinthalbe  getragen  ha.'it, 

gehab  dich  n-oll,  ich  bit  dich  drumh 

ich  schaid  von  dir,  kher  wiederumb, 

lass  dir  nit  fallen  gar  su  schwer, 

ich  bit,  betrieb  dich  nit  so  sehr 

Datin  alles  tvass  ich  Jetsund  leid 

wird  dir  vnd  rillen  bringen  freid. 

Maria : 

du  vielgeliebter  Jesu  mein, 
nie  khundt  es  doch  nur  miiylich  sein, 
dass  mein  herz  nit  soll  ,se»i  Ijetr'iebt 
dan  ich  dich  alzeit  herzlich  gliebt, 
jetzt  muess  ich  hören  ach  der  noth. 
dass  du  wilst  gehen  in  bittern  Todt, 
0  schwere  sach,  o  harte  ladt, 


dass  mir  billig  durchs  herz  ausgaht, 
nmss  daiikhesi  mir  aber  liber  Sohn, 
dann  alles  wass  icli  dir  ytthan, 
hab  ich  ein  Magd,  deiner  Gotthit  nach, 
gedienet  in  freid  vnd   Vngemach 
Vnd  nach  der  menschlieit  habe  ich 
mich  erzeigt  wie  ein  Mu"tler  sich, 
darumb  darfst  du  nit  dankhen  vill 
Vmb  eins  mein  Sohn  ich  bitten  will 
versag  mir's  nit,  la.ts  mich  mit  dir, 
wie  dir  geschech,  so  geschech  auch  mir. 


Cliristus ; 


heut  khans  nit  .sein,  du  bleibe  da 
gehe  leider  nach  Bethan ia. 
mit  meiner  baasn  Martha  fromb 
bis  dass  ich  wider  zu  dir  khomb 

Maria : 

mein  Sohn  ,Te.iu  ist's  dann  dein  will 
dass  ich  soll  alda  halten  still, 
Vnd  Dich  von  dannen  scheiden  sechen, 
muss  ich  ach  wehe,  woll  lassen  gschehen 

.finld  zurück,  Magdalena  vnibfaht  sie 
v)id  Martha. 

>vie  schwerlich  aber  mir  es  fall 

ach  wehe,  ach  Gott  in's  Himmel  Sal 

herzallerliebster  Sohne  mein 

lass  mich  dir  noch  bsuolchen  sein 

Mein  Sohn,  zulest  noch  ains  ich  bit. 

du  wollest  mirs  abschlagen  nit. 

ein  ander  Todt  thu  dir  ernvjhln, 

dann  an  dem  Creuz  die  bösen  Gsölln, 

ihr  Leben  enden  mit  dem  Todt, 

den  sie  ver  schuld  durchraubundmordt. 


Christus ; 


herzallerliebste  muettcr  mein 
es  khan  ainmal  nit  änderst  sein 
meines  himmlischen  Vatters  willen, 
muess  ich  jetzund  nun  erfillen, 
am  Creiiz  erlösen  die  Menschen  all, 
die  gefallen  sein  durchs  Adams  Fhall 
in  schwere  sind  itnd  Missethat, 
diese  dein  bit  hat  ir  nit  stat. 
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Maria : 


nieiii,  khiniU  von  dir  noch  aina  beger 
ich  hit  du  mich  diesmal  erhör 
wann  ie  niuest  leiden   so  grosse  noth< 
lass  mich  doch  sterben  vor  deitn  Todt, 
Damit  ich  mit  den  Augen  mein, 
nit  darf  a>isechen  die  martter  dein. 


Christus : 


ach  Mutter  mein  verzeih  mir  dins, 
es  khan  nit  sein  zu  dieser  fr  ist 
dann  du  die  Jünger  nach  mein  Todt 
nur  st  trösten  m,üessen  in  ihr  not, 
sonst   würde   mein   lehr   auch  ganz 

und  gar 
auf  Erdt  erlöschen,  sag  ich  firwar. 


Maria : 


Noch  ains  ich  hit  mit  grosser  Clag, 
auf  wenigst  mir  dies  nit  versag 
lass  mich  mit  dir  leiden  und  sterben 
den  sindern  auch  das  heil  erwerben, 
ohn  dich  o  Jesu  libster  schaz, 
mein  leben  auf  Erdt  hat  khein  plas 
ach  Jesu  ich  bit  dich  mit  schmerz 
sich  an  deiner  Muetter  trauriges  Hers. 


Christus : 


dass  ist  zwar  ein  so  starkhe  bit, 
die  ich  dir  khan  zuesagen  nit, 
änderst  khans  nit  sein  noch  ^verdien 
du  niues.ft  noch  langer  sein  auf  Erdien 
der  Todt  dar  mürdt  ganz  bitterlich 
von  einander  schaiden  mich  v)ul  dich. 


Judas  Iskariot : 


Maisler  gehe  fohrf,  dann  es  Itt  seit 
der  Abent  ist  nun  nimmer  weit, 
das  osterlamb  bereit  ivürdt  sein 
spatt  kommen  wir  dazue  hinein. 

liristus: 

ich  bit  dich  lihsle  Muetter  mein 
gib  herzlich  deinen  nullen  darein 
und  kher  unib  dann  es  ist  zeit  spat 
ich  muss  heut  noch  hinein  in  dstadt 
vorhanden  ist  mein  Zeit  vnd  stund 
auf  die  ich  wart  von  hersengrund, 

Maria  fü/it  Jesu  zu  Filsaen  : 

muess  ich  dann  dich  o  siesse  freid 
lassen  von  mir,  ach  herzenleid 
wie  scharf  ist  mir  mein  Herz  verwundt 
ach  dass  ich  mit  dir  sterben  khundt 


lass  mich  mit  dir  o  libes  Khindt 
ohn  dich  khein  Trost  noch  freid  ich  finni. 
bleibst  du  bei  mir  vnd  ich  bei  dir 
stirb  ich  mit  dir,  stirbst  du  mit  mir. 

Christus  hebt  sie  auf: 

stehe  auf  mein  Muetter,  diese  bit 
khann  ich  dir  je  gestatten  nit, 
das  du  mit  mir  in  Todt  sollst  gehen, 
thiiet  nit  in  meinem  willen  stellen, 
darumb  herzlibste  Muetter  mein 
ergihe  dich  es  muss  doch  sein. 

Judas  Iskariot : 

was  ihr  thiien  wollt  das  thiiet  doch  bald 
wir  khnmmen  son.tt  dieser  Gestalt 
niit  mehr  hinein  hei  zeit  in  dstatt. 
i.st  doch  schon  da  die  finstre  Nacht 

Martha: 

ai-li  libsler  Maister  bleib  hont  hie; 
kluinst  morgen  woll  ohn  alle  miehe 
in  dstatt  hinauf,  kher  wider  umb 
mein  liber  Herr  ich  bit  dich  drumb 

Judas  Iskariot : 

Wir  wollen  noch  frie  gnueg  nnus- 

kheminen, 
wann  sie  nur  einmal  Vrlaub  nemmeti 
es  geht  hful  alls')  langsamb  zue 
mein  Hers  hat  weder  Bast  noch  rue. 

Magdalena : 

o  h-irzUeh.tfpr  Maisfer  mein 
weil  ie  die  libste  Mutter  dein 
bei  dir  so  gar  nicht  khan  eriverben 
dass  du  Witt  an  dem  Creüs  .sterben 
so  bit  ich  dich  von  Hersengrund 
als  Hb  ich  dich  ie  haben  khundt 
ergib  dich  nit  in  solche  miehe 
vnd  bleib  doch  diese  Ostern  hie 
vnd  thue  dein  Muetter  nit  also  gar 

verlassen 

Christus : 

Maria  thu  dich  des  biten  massen, 
ja  meine  freind  vnd  buasen  Hb, 
ich  weiss  woll  dass  ich  euch  betrieb 
durch  mein  abschid  vnd  schwere  raiss 
die  mir  austreiben  wird  den  schwaiss, 
weilx  aber  nit  khan  anders  sein 
beuilch  ich  euch  die  Mualter  mein 
tröstet  sie  souil  ihr  immer  macht 
bis  ich  erlöss  das  menschlich  gschlecht. 


Maria : 


muess  es  denn  leider  gschaiden  sein 
so  gehe  hin  liber  Jesu  tnein 
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Erlüss  (las  menschliche  Gsch'.echt 
ist  es  dir  so  sei  es  mir  auch  recht 
durch  welchen  dn  gsserjnet  mich 
durch  diesen  gasegiie  ich  auch  dich. 

Christus : 

gelte  hin  in  frieden,  sei  yiröst 
u-aun  ich  nun  hah  die  weit  erlöst 
wiird  all  euer  schmerzen  vnd  franrigkheit 
verwandt  werden  in  grosse  freid, 

umfallt  Maria  und  macht  ein  f 
hiemit  so  gib  ich  dir  den  segen 
mein  himmlischer  Vatter  wnll  dein  pflegen. 


Maria  Magdalena  libe  freindin  mein 
lass  dir  mein  Muetter  beuolchen  sein. 

Magdalena : 

ja  herslibsier  Maisier  vnd  Herr 
ich  wills  tun  nach  dein  begehr 
du,  wollest  uns  beistehn  allzeit 
der  Engel  Gottes  dich  hegleid. 

(Maria  und  die  Frauen  gehen 
ab  und  Christus  get  gegen 
den  Ort,  wo  man  das  Ostcr- 
laiuiii  isset.) 


Wir  sehen  hier  trotz  mancher  rührenden  Stellen  schon  nicht  mehr  die  naive 
Auffassung,  nicht  mehr  das  allesvergessende  Gefühl  der  Mutter,  wie  in  dem  Text 
von  St.  Ulrich  und  Afra.  Hier  ist  sich  Maria  schon  bewusst  der  Gottheit  des  Herrn 
und  trotz  aller  Liebe  klingt  in  dem  Auseinanderhalten  von  Gottheit  und  Menschheit 
ein  ich  mcichte  fast  sagen  offizieller  Ton  durch  die  Scene,  die  entschieden  neuem 
Ursprungs  sein  muss,  da  sie  weder  im  Text  von  St.  Ulrich  und  Afra  noch  in  dem 
Wild'schen  enthalten  ist. 

Die  beiden  Jünger,  Johannes  und  Petrus,  die  Christus  ausgesandt  hat,  um 
das  Abendmahl  zu  bestellen,  haben  inzwischen  den  Wirt  gefunden  und  ihren  Auf- 
trag ausgerichtet.  Als  alles  bereit,  erscheint  Christus,  den  der  Wirt  freundlich 
hegrüsst  und  man  setzt  sich  um  den  Tisch.  Als  alle  sitzen,  spriclit  Jesus  das 
Vaterunser,  welches  die  Jünger  nachsprechen. 

Sobald  man  sich  zum  Abendmahl  gerichtet  hat,  spricht  Christus  vor 
dem   Tisch. 


Christus ; 


Ehe  dass  wir  e.i.sen  ist  voniictten 
rfass  wiir  daf   Vatter  unser  bHlen, 
Vatter  unser  allen  zugleich, 
der  du  bist  in  dem  Himmelreich 
dein  namen  herr  Gehei!ig?t  werd 
wie  im   Himmel  also  auch  auf  Erdt 
!:uklioiiimb  uns  dein  Reich,  dein   icillen, 
lass  VHS  durch  dein  Gnad  erfillen, 
gib  vns  heut  vnser  täglich  brot 


wass  vns  zu  leih  und  seel  ist  noth, 
vnd  vergib  vns  vnsre  schuld 
wie  wür  vergehen  mit  gedult 
all  vnsern  schuldigern  auf  Erden 
lass  v>is  o  Herr  auch  nit  werden 
geführet  in  khein   Versuchung  nicht, 
wann  vns  der  böse  feind  anfleht 
erlöss  vns  Herr  aus  aller  gfar 

Amen  amen  dass  werde  wahr. 


Nun  lässt  Christus  vom  Wirt  ein  Becken  Wasser  bringen  und  es  folgt  die 
Scene  der  Fusswaschung,  dann  die  Einsetzung  des  heiligen  Abendmahles,  die  genau 
nach  dem  Evangelium,  in  ihrer  einfachen  Würde,  selbst  in  Knittelversen  eine  er- 
greifende Wirkung  hat.  Dann  kommt  Christus  auf  den  Verrat  des  Judas  zu  sprechen, 
ebenfalls  ganz  wie  im  Evangelium  und  nun  folgt  eine  originelle  Scene  : 

Judas  Iskariot : 

Sag  an  Maister  meinst  Du  mich, 

soll  ich  nun  verrotten  dich. 
Christus : 

ich  sago  dir  su  dieser  frist 

du  hast  es  gesagt  als  es  ist. 


Johannes : 

Herr  lass  mich  den   Verrätler  wissen. 

Christus : 

dem  ich  jetst  gehen  werd  den  Bissen. 
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(Christus  nimmt  ein  pissen  brott  vnd  gibt  ihn  den  Judas  iind  spricht): 


nimb  hin  Judas  von  mir  dass  brott 
vnd  gehe  halt  hin  vnd  thue  die  tatt 


ivass  du  in  deinem  herzen  hast 
denn  du  hast  weder  linhe  noch  Bast. 


Judas  nimmt  das  brott  indem  khoinbt  ein  Ensrel  und  nimmt  ihm  den  schain 
ab  vnd  Judas  steht  zornig  auf  vom  tisch  lasst  den  stuel  /hallen  vnd  lauft  davon, 
mich  get  ihm  ein  Teifel  nacli  vnd  Simon  spricht  zum  Judas: 

S}' mon  :  Judas  wo  will  du  jetzt  hinlaufen 

ich  tnain  dn  wäll  etivas  einkhaitffen, 
dass  du  so  eilends  laufst  davon 
vnd  hast  den  stuel  dort  liegen  lun. 


Judas  verlässt  das  Abendmahl  (1662).      (Ein  Engel  nimmt  Ihm  den  ,, Schein"  ab.) 

Ich  glaube,  dass  das  Wort  t> einkaufen <i^  hier  eine  volksthümlich  spöttische 
Bedeutung  hat,  etwa  wie  wir  heute  sagen  würden :  »Du  laufst  ja  als  hättest  ge- 
stohlen«. Seltsamer  Weise  ist  aber  gerade  diese  Frage  des  Petrus  noch  wört- 
lich in  unserm  jetzigen  Text  enthalten,  wieder  ein  Beweis,  wieviel  von  dem  mittel- 
alterlichen Spiel  noch  herübergenommen  wurde. 


Christus  spricht  am  tisch: 

Wisset  Ir  was  ich  hob  gitan 
dieses  sollt  Ir  Euch  nenimen  an, 
Maister  vnd  Herr  Ihr  zu  mir  sprecht 
daran  tuet  ihr  gar  woll  vtid  recht 
weil  ich  Euer  Herr  vnd  Maister  da 
Euch  Euer  fuess  hah  gwaschen  allsa 
darumh  so  hab  ich  dass  getlian 
dass  ihr  dabei  sollet  verstahn 
dass  mich  die  Hb  darzu  hat  bracht, 
darumb  kheiner  den  andern  veracht. 
und  liebet  einander  allezeit 
so  erkhennt  man  dass  ihr  meine  Jünger 

seid 


jetzt  ist  des  Menschen  Sohn  verkhlerl 
und  auch  der  Vaiter  durch  ihn  auf  Er  dt 
auch    HHird    ihn    Gott  selbstegleich 
verkhleren  und  ich  würd  bei  Euch 
nit  lang  incr  seind.  darumb  so 
behaltet  für  mein  liehlichkheit  da, 

(soll  wohl  heissen  „leiblichkeit") 
mein  Wort,  darin  ihr  mich  allzeit 
bei  Euch  habet  in  der  warheit. 
sonst  würd  euch,  gschehn  wie  Ich 
zu  den  Juden  saget  ihr  werdet  mich 
Suchen  aber  wo  ich  bin  möget  ihr 
nit  hinkommen  das  glaubet  mir, 
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Nun    kommen  die    Beteuerungen    des  Petrus    und    die  Verheissung   Christi, 
dass  er  den  Herrn  dreimal  verraten  werde.    Dann  wird  ein  Dankgebet  gesprochen : 


Danket  dem  Herrn  sein  grosse  Güetfe 
lobet  Gott  von  Herzen  vnd  Gemiette 
der  etilem  Fleisch  auf  Erdt  speis  tlnwt  geben 


Ynd  verhalt  die  Welt  völlig  darneben 
der  u)is  alles  guets,  hier   vnd  dort  bereit 
dem  sei  lob  und  daiikh  in  Ewigkeit, 


Christus  verabschiedet  sich  noch  von  dem  Wirt,  der  ihn  nicht  fortlassen 
will  und  geht  mit  den  Jüngern,  denen  er  rät  Schwerter  zu  kaufen : 

hinauss  in  ein  Gartten 

da  wür  den  Feind  wollen  erwartten. 

Nun  folgt  die  Scene,  wo  Judas  im  hohen  Rat  Christus  verkauft  und  hier 
findet  sich  folgender  origineller  Zug,  indem  der  Rabi  sagt : 

Wir  haben  30  Pfenning  in  vnser  gwalt, 
die  seindt  von  Silber  gnet  und  alt, 
die  haben  wir  lauge  Zeit  gespart, 
darumb  Joseph  verkhauft  tvardt. 

Man  sieht  hier  die  symbolische  Handlung.  Die  dreissig  Silberlinge ,  die 
schon  einmal  zu  einem  Verrat  gedient  haben,  werden  hier  wieder  zu  demselben 
Zweck  verwendet.  Eigenthümlich  ist  auch  die  Art,  wie  Judas  dem  Kaiphas  über 
das  Abendmahl  berichtet,  wodurch  schon  in  dem  gänzlichen  Mangel  an  Ver- 
ständnis der  Unterschied  zwischen  Judas  und  den  andern  Jüngern  charakterisiert  ist. 


Judas : 

Er  fing  gleich  an  vor  uns  allen 

Wie  wür  dass  Osterlamb  assen  eben 
thalt  vnss  vil  neuer  sasung  geben. 

Kaiphas ; 

Wass  für  sazung  müg  dass  sein. 


Judas : 


Es  ist  mir  nit  fasst  gangen  ein 

Er  macht  vil  worie  wascht  uns  die  Fiesse 
dass  thatt  mich  gleich  zu  letzt  verdriessen 
Ich  machet  mich  gleich  auf  vnd  davon. 


Nun  werden  dem  Judas  die  Silberlinge  vorgezählt  und  zu  jeder  Zahl  ein 
Vers  gesprochen. 

Es  erscheinen  drei  Teufel,  die  sich  über  die  That  freuen  und  dann 
kommt  der  Prolog,  der  eine  längere  Betrachtung  über  den  Verrat  des  Judas  anstellt, 
der  Jesum  auf  die  «Fleischbankh  geben». 

Dann  folgt  eine  Scene,  die  wörtlich  dem  Text  von  St.  Ulrich  und  Afra  ent- 
nommen ist  und  die  ich  hier  folgen  lasse,  weil  sie  so  ganz  und  gar  ein  Element 
alter  Volkspoesie  ist :  Maria  empfiehlt  dem  Verräther  Judas  ihren  Sohn.  Judas 
geht,  nachdem  er  den  Verrat  verübt,  nach  Bethania  zu  den  heiligen  Frauen,  wo  ihn 
die  besorgte  Mutter  wie  folgt  anspricht: 


Maria : 


bist  Gott  will  khumh  liber  freunde  mein 

ich  Erman  dich  auf  die  treue  dein 

wass  SU  Jerusalem  sind  die  mär 

von  den  Juden  und  gleissner 

hörst  du  nichts  böss  von  m?inem  khind 

das  sag  du  mir  mit  Worten  gschwind 

mein  herz  ist  mir  überauss  schwer. 


Judas  spricht  sanftmiethig : 

Maria  ich  sag  dir  gute  mär 
darumb  verninib  mich  offenbar, 
wass  ich  dir  sag  und  das  ist  wahr 
dass  ich  nichts  arges  hab  vernommen 
dass  deinem  Sohn  mecht  zu  schad  khomen 
es  stat  ganz  woll  vmb  deinen  Sohn, 
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Maria : 

mein  liber  Judas  merkh  mich  nun 
ich  veriruii  dir  ob  den  andern  allen 
ich  hoff  du  thüest  nach  meinem  (jefallon 
dnrttinb  du  libster  Jümjer  mein 
lass  dir  mein  Sohn  beuolchen  sein, 
und  hab  In  stat  in  deiner  huett 
denn  du  weisst  tvoll  der  Juden  gmieth 
dass  sy  ihm  tragen  neid  und  hass 
darumb  .so  fleiss  dich  dester  bass 
wann  du  hörst  ein  besen  anschlug 
e-i  sey  bei  nacht  oder  beim  tag 
so  bring  In  bald  daher  zu  mir 
denn  alles  guetes  vertrau  ich  dir 
sich  vleissig  auf  In  allezeit. 

Judas  redt  demietig : 

ach  frau  glaub  mir  in  dwarheit 

du  darfst  mich  umb   dass  gar  nit  bitten 

Nun  waistu  woll  mein  Siitten 


dass  mir  mein  Maister  Jesum  Christ 

allwpgen  n-oll  beuolchen  ist 

ich  ivill  gar   Vleissig  auf  ihn  scliaun. 

Maria  Magdalena  : 

so  thuen  wir  dir  vertrauen 
und  ihue  dein  treue  an  ihm  nit  sparii 
lass  den  Maister  nit  verfahrn 
wann  sich  d Juden  zusammen  gsölln 
da  sy  den  Herren  fachen  )cölln 
und  yber  ihn  iheiten  schlagen  rat 
so  fiiltr  den  Maisler  uuss  der  statt 
und  lass  ihn  ninderst  in  khain  gfahr. 

Judas : 

('/(;•  frauen  sind  ohn  so''gen  gar 
dem  Maister  wird  khain  leid  geschechf 
ich  will  gern,  vnd  vill  aufsechen 
auf  das  best  so  ich  immer  khan 
wie  ich  dann  allzeit  hab  gethan. 
(gellt  ab.) 


Wer  erinnert  sich  hier  nicht  unwillkürlich  an  die  Scene,  wo  Chriemhild 
dem  grimmen  Hagen  ihren  Siegfried  befiehlt.  Dies  furchtbar  tragische  Mutiv,  dass 
der  liebste  Mensch  von  treuer  Fürsorge  seinem  Verräter  zur  Hut  übergeben  wird, 
klingt  so  häufig  durch  unsere  älteste  Volkspoesie.  Wir  finden  es  immer  wieder- 
kehrend in  alten  Sagen  und  Märchen,  in  heidnischen,  wie  christlichen,  dass  es  sich 
sogar  in  die  heilige  Geschichte  eingeschlichen  hat,  um  die  Tragik  der  Sache  noch 
zu  vergrössern.  Ich  behaupte,  dass  es  vielleicht  von  altersher  der  tragische  Zug  in 
dem  deutschen  Charakter  war,  dass  sein  gutmütiges  Vertrauen  in  schnöder  Weise 
von  fremden  Elementen  getäuscht  und  missbraucht  wurde  und  dass  die  häufige 
Wiederkehr  dieser  schmerzlichen  Erfahrung  wie  ein  bitterer  Bestandteil  sich  dem 
Volksgemüt  einverleibt  hat.  Jedenfalls  ist  gerade  diese  kleine  Episode  wieder  ein 
Beweis,  wie  sehr  das  Passionsspiel  ein  Ausfluss  des  eigentlichen  Volkscharakters  war. 

Nun  kommt  die  Scene  am  Oelberg.  Wir  sehen  Jesum  leiden,  die  schlafenden 
Jünger,  seine  Verzweiflung,  wir  sehen  ihn  zu  Boden  sinken  und  während  er  auf 
seinem  Angesicht  liegt,  kommt  der  Engel  mit  der  Seele  auf  die  Vorbühne  und 
zeigt  ihr  das  Leiden  und  Kämpfen  Jesu.  Dann  erscheint  ein  Engel,  der  Jesum 
tröstet  und  dann  konnnt  die  Gefangennahme,  wie  sie  auch  jetzt  noch  dargestellt 
wird.  —  Ich  möchte  den  Leser  mit  Aufzählung  der  endlosen  Verhöre,  des  ganzen 
qualvoll  schleppenden  Ganges  der  Handlung  nicht  ermüden.  Eine  Unmenge  von 
Personen  tritt  darin  auf,  die  heiligen  Frauen  mit  ihren  Klagen,  die  «Rütter»  und 
Schergen  Pylati  und  des  hohen  Rathes  in  ihrer  ganzen  mittelalterlichen  Roheit, 
die  Schreiber  und  Gerichtsbeamten,  kurz  der  ganze  Figurenreichtum,  der  uns  auf 
den  bildlichen  Darstellungen  der  Passion  im  16.  Jahrhundert  auffällt.  Dazwischen 
erscheint  der  Engel  mit  der  Seele  und  zeigt  ihr,  was  Christus  leidet.  Eigentümlich 
ist  es,  wie  bestimmte  Züge  sich  heutigen  Tages  noch  im  Passionsspiel  erhalten 
haben,  so  z.  B.  der  Zug,  dass  die  Hauptagitatoren  gegen  Christus  die  in  ihren 
Interessen  geschädigten  Händler  und  Kaufieute  des  Tempels  sind.  Dieses  Motiv 
der  Verschwörung  gegen  Christus  tadelt  Prof.  Sepp  in  seinem  Bericht  aus  dem 
Jahre  1850,  meiner  Ansicht  nach  mit  Unrecht,  denn  der  bösartigste  und  unverscihn- 
lichste  Feind  des  Ideals  ist  und  bleibt  jederzeit   die  in  ihren  gemeinsten  Instinkten 
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gekränkte  Menschennatur,  ganz  besonders  da,  wo  es  ihr  an  den  Geldbeutel  geht. 
—  Pater  Ottmar  Weiss  hat  daher  ganz  mit  Recht  diesen  Zug  gemeiner  Rachsucht 
auch  in  seine  neue  Bearbeitung  aufgenommen.  Ein  anderer  Zug,  der  sich  bis  auf 
unsre  Zeit  erhalten  hat,  ist  die  Charakteristik  des  Pilatus,  der  damals  schon  wie 
heute  mit  einer  gewissen  Vorliebe  geschildert  ist.  Er  ist  als  der  einzige  anständige 
und  gebildete  Mensch  dieser  gemeinen,  fanatisirten  Judenhande  gegenüber  eine 
typische  Gestalt  geworden,  die  sich  bis  auf  unsre  Zeit  unverändert  in  ihrer  Auf- 
fassung erhalten  hat.  Bei  der  Kreuzigung,  die  mit  der  ganzen  Roheit  damaliger 
Zeit  vor  sich  geht,  werden  die  beiden  Schacher  vor  Christus  vom  Kreuz  ge- 
nommen. Sobald  sie  auf  die  Erde  gelegt  sind,  ergreift  den  einen  ein  Engel, 
um  ihn  ins  Paradies,  den  andern  ein  Teufel,  um  ihn  in  die  Hölle  zu  führen. 
Auch  Judas ,  der  sich  inzwischen  erhenkt  hat  und  zwar  in  Gegenwart  des 
hohen  Rates,  wird  von  drei  Teufeln  in  die  Hölle  geschleppt.  Hier  bestand  früher 
der  Gebrauch,  dass  dem  Judas  die  Eingeweide  aus  dem  Leib  gerissen  und  von 
den  Teufeln  verspeist  wurden.  Dies  waren  aber  Schmalzgebackene  Strauben, 
mit  deren  Genuss  die  höllische  Jugend  sich  höchlich  vergnügte.  Noch  zu  Anfang 
des  letzten  Jahrhunderts  sei  dieser  Brauch  Sitte  gewesen.  Die  Kreuzabnahme  erfolgt 
wie  heute  noch  mit  unendliclier  Liebe  und  Zartheit.  Christus  wird  in  den  Schooss 
seiner  Mutter  gelegt.  Leider  ist  hier  die  schöne  poetische  Stelle  im  Text  von 
St.  Ulrich  und  Afra,  die  ich  früher  anführte,  durch  eine  lange  Betrachtung  der 
Mutter  Maria  über  den  Leichnam  Christi  in  der  Art,  wie  sie  in  den  Klöstern  üblich 
ist,  ersetzt,  die  zwar  auch  recht  rührend  und  hübsch  ist,  aber  lang  nicht  die  tiefe 
unmittelbare  Empfindung  enthält  wie  der  ältere  Text. 

Poetisch  ist  sie    nicht    ohne    eine  gewisse   Schönheit  der  Form,    in  der  Art 
wie  die  alten  Kirchenlieder,  an  die  sie  erinnert,  z.  B. : 

0  allerhöchste  Zier  und  Glanz 
der  välterlichen  Glori  ganz 
Wie  hau  dein  schön  sich  heut  verkhert 
Vnd  mir  meinen  grossen  Schmerze  mehrt. 
0  allerhöchste  Weisheit  gross 
Vnaussprechlich  ohn'   Vndterlass 
Wie  betriebt  tliust  du  da  liegen 
dein  heiliger  Mund  ist  ganz  verschwigen 
u.  s.  w. 

Dann  folgt  wieder  die  schon  im  Text  von  St.  Ulrich  und  Afra  beschriebene 
Scene  der  Grablegung,  nur  dass  die  Reden  der  trauernden  Frauen  und  Männer 
noch  länger  und  weitschweifiger  sind.  Endlose  ermüdende  Gespräche  der  Juden 
und  Grabwächter  übergehen  wir,  dann  das  Erwachen  Christus',  sein  Hinabsteigen 
in  die  Vorhölle,  wo  er  den  Erlösten  »den  Weg  zum  Paradeyss«  zu  zeigen  verspricht. 
Diese  Scene  unterscheidet  sich  von  der  schon  erzählten  im  Text  St.  Ulrich  und 
Afra  dadurch,  dass  sie  keinen  gottesdienstlichen  Charakter  trägt,  kürzer  gehalten 
ist  und  sich  der  Handlung  direkt  anreiht.  Es  wird  auch  nicht  gesungen,  sondern 
wie  bei  einer  ganz  natürlichen  Sache  im  gleichen  Versmass  wie  vorher  gesprochen. 

Dann  folgen  lange  Gespräche  der  erwachten  Grabwächter.  Endlich  kommt 
Maria  zum  Grab,  vernimmt  von  dem  Engel,  dass  Christus  auferstanden  und  gleich 
darauf  erscheint  Christus  selbst.  Nun  folgen  die  Scenen,  wo  Christus  den  Frauen, 
später   den  Jüngern    erscheint,    dann   die  Zänkereien  zwischen  den  Hohenpriestern 
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und  Grabwächtern,  endlich  das  Erscheinen  Christi  bei  den  Jüngern  zu  Emaus  und 
schliessHch  die  Bekehrung  des  ungläubigen  Thomas,  welche  wörtlich  dem 
Passionsspiel  Sebastian  Wild's  entnommen  ist.  Ich  führe  diese  letzte  Scene 
deshalb  an,  weil  ich  sie  entschieden  dramatisch  für  eine  der  wertvollsten  halte 
und  dann  weil  eine  berufene  dichterische  Kraft  der  Gegenwart,  ohne  den  alten 
Text  zu  kennen,  in  den  achtziger  Jahren  schon  die  Idee  hatte,  an  Stelle  der  farb- 
losen Himmelfahrts-Apotheose,  diese  dramatisch  wirksame  Scene  einzuschalten.  Es 
ist  meiner  Ansicht  nach  sehr  schade,  dass  diese  Idee  nicht  zur  Ausführung  liam, 
die  nur  der  ursprünglichen  Textform  entsprochen  hätte. 

Christus  ist  eben  bei  den  Jüngern  gewesen  und  dann  entschwunden. 

(Christus  verschwind  oder  geht  ab;  nachdem  geht  Thomas  zu  den  Jüngern 
und  spricht  zu  Ihm.) 


Bartholomäuss : 

Thoma  werstu  (jewesn  in  der  nechii 
so  hestu  auch  dan  Herrn  geseclin 
Er  ist  Erat  bei  Vnss  gewesn  eb^n. 

Thomass : 

ich  khan  euch  khcinen  glauben  geben. 

Bartholomäuss : 

Er  ist  da  gwesen  glaub  nur  darumben. 

Thomass : 

Wo  wollt  er  sobald  hin  sein  kommen 
Er  ist  gleich  bei  Euch  gewesen  wie 
gestern  bei  den  drei  frauen  die 
auch  sagten  sie  hätten  ihn  gesechen 
vnd  sei  verschivunden  in  der  g'chen 
wie  möchte  aber  dass  mir  sein, 
gleich  als  war  er  ein  geist  unri'in 
dass  er  also  sollt  hin  vnd  wider 
verschwinden  thuen  auf  und  nider 
fahrend  wie  ein  gespenst  unwürdig 
ich  bin  sein  gar  iiimber  gwärtig 
Ihue  euch  auch  kheinen  glauben  geben 
dass  er  wider  mög  sein  bei  leben 
man  hat  ihn  änderst  wohin  tragen. 

Judas  Thaddäus : 

iiiainst  luir  wollten  dir  davon  sagen 
Kjftinj  wir  In  nil  erkannten  recht. 

Thomass : 

wie  wollt  solches  sein,  wie  mecht 
er  sich  sobald  haben  verschloffen 
ich  bin  sein  klieiuestvegs  mehr  verhoffen. 

Judas  Thaddäus : 

n'illt  Ulis  denn  also  widerstrebeit. 

Thomass : 

?',$  isl  sonst  ainer  gewesen  der  Im  eben 
gleich  wird,  seclin  in  allen  saclien. 


Petruss  : 

willt  uns  denn  allsam  bliid  machen 

so  wir  ihn  doch  gesechn  haben 

vnd  ihm  ein  sliick   von   einem  pratifisch 

gaben 
ist  eigenllich  bei  vns  gewesen 
halt  auch  mit  vns  trunkhen  rnd  gessen 
unllt  vnss  denn  allsanib  brtanben. 

Thomass : 

sagt  was  ihr  wollt  ich  khan' s  nit  glauben 

biss  dass  ich  die  Neglmallen  sich 

an  lumd  unil  fuessen  eigentlich 

tvelche  ihm  die  Mörder  haben 

am  Greue  mit  nsgeln  durchgraben, 

vnd  lege  in  die  immden  sein 

mein  hand  vnd  seiner  seilen  all  ein 

sonst  klian  ich  kheinen  glauben  geben. 

(Christus  gct  zu  den  Jüngern  ein.) 
Jakob  der  klein  : 

sich   Thoma  loer  ist  dieser  eben 
den  sollt  du  schauen  eben  an 
weil  dich  niemand  yberreden  khan. 

Christus : 

der  fried  sei  mit  Euch  jelziind 

vnd  furchet  euch  nit  zu  diesar  stunt 

Thoma  iveil  du  ungläubig  bist 

so  ko)nh  jetzund  zu  dieser  frist 

leg  her  deine  hand  in  die 

wunden  tneiner  seilen  hie 

besieh  die  händ  vnd  fuesse  mein 

dadurch  die  nögel  gangen  sein 

du  thuest  doch  sonst  khcin  glauben  geben 

Thomass : 

nun  sich  icli  dich  jetzvnd  eben 
vnd  hab  auch  khainen  zweifei  mer 
0  du  mein  Gott  vnd  du  mein  Herr 
vnd  glaub  ich  jetzt  zu  dieser  frist 
vnd  weiss  grwiss  dass  du  es  hi.st 
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der  an  dein  Crem  ist  morden  getödt 
vie  wol  ich  aiiien  ziveifel  hnit 
nun  soll  mich  n-eitcr  nichts  beschweren 
Gott  sei  glohl  dass  ich  meinen  Herrn 
jel::t  lebendig  siech  offenbar. 


predigt  das  heilig  Evangelium. 

gel  auch  hin  in  dem  nnmen  mein 

tau  ff  et  alle  cölkher  in  gemain 

in  dem  nnmen  Gott  des  Vatlers 

vnd  des  Sohnes  vnd  heiligen  Geistes  amen. 

Christus  verschwind  vnd  die 
Jünger  gehen  ah,  dann  Epi- 
logiis   geht   ein   vnd  spricht. 

l'^pilogus : 

aus  dieser  gschichl  rnd  tragedi 
haben  wir  fünf  stiickh  zu  merken  hie 
erstlich  betrachtet  Gottes  zorn 
darin  Er  halt  so  hoch  verschworn 
dass  khain  mensch  immer  vnd  ewig  geleich 
mer  ein  soll  gelin  in  das  Hiinelreich 
ess  ivar  der  mensch  wie  fromb  er  wall, 
so  muesst  sein  seel  in  die  vorhöll 
alss  vnd  das  wehret  ein  lange  zeit, 
vnd  sotiiel  gtiet  herziger  leith 
dahin  mufssten  nach  ilirein  sterben, 
khain  mensch  khnndt  doch  mer  gnaä 

erwerben. 


Christus  : 

TItoma  ich  sage  dir  fürivahr 
jetzunder  glaubest  du  an  mich 
so  du  mich  stehest  so  eigentlich 
inid  hast  mich  griffen  mit  deiner 

h  a  n  d 
so  hast  dv  mich  ganz  wol  erkhrnit 
aber  diesen  menschen  lob  ich  hoch 
der  mich  nit  sieht  vnd  glaubet  doch- 

Cliristus  bläst  sie  an  und  spricht  ivciter: 

vnd  nembet  hin  den  heiligen  Geist 
welchen  ihr  hie  die  Binden  verzeicht 
dem  sollen  sie  dort  verziehen  sein 
durch  den  himlischen   Vatter  mein 
vnd  was  ihr  werd  binden  hienindlen 
soll  auch  im  Mmel  sein  gebundte  /. 
vnd  will  ich  euch  alsam  aussendten 
in  die  ganze  Welt  an  all  endten 
vnd  allen  Greaturen  schon 

Ich  finde  diesen  Epilog  zu  reizend,  die  darin  ausgesprochene  naive  Auf- 
fassung des  Zornes  Gottes,  die  unbewusste  Teihiahme  für  die  «guet  herziger  leut», 
die  da  so  unschuldig  in  die  Hölle  kommen,  ist  geradezu  köstlich  und  die  darin 
enthaltene  Theologie  nicht  gerade  der  Weisheit  grosser  Gottesgelehrten  entsprungen. 
Viel  eher  dürfte  sie  in  dem  Krautgärtlein  des  ehrsamen  Schulmeisters  und  Meister- 
sängers Sebastian  Wild  in  Augsburg  gewachsen  sein.  Uebrigens  ergeht  sich  der 
Epilog  noch  drei  Seiten  lang  in  einer  Nutzanwendung  des  Leidens  Christi  und 
bittet  schliesslich  noch  um  Entschuldigung: 

Wan  ein  Person  hält  gefehlt  zugeg".n 
Man  wolV  es  uns  nit  zu  Spott  auslegen 
Sondern  gedenken,  dass  wir  derzeit 
Sind  nur  grobe  Baiiersleit 
u.  s.  n\ 

Dieser  Passionstext,  wie  ich  ihn  mit  möglichster  Kürze  hier  wiederzugeben 
versuchte,  Wieb  mit  geringen  Aenderungen  bis  1740  in  Gebrauch.  Um  diese  Zeit 
herum  wurde  er  von  dem  in  Ettal  lebenden  Pater  Rosner  in  der  Art  der  damals 
herrschenden  Jesuitenspiele  umgedichtet.  Man  kann  jedoch  nicht  sagen,  dass  der 
Rosner'sche  Text  ganz  und  gar  eine  Neuschöpfung  jesuitischer  Kunst  gewesen  sei, 
denn  Dr.  Hartmann  weist  nach,  dass  Kosner  grossenteils  den  alten  Text  mit  viel 
Geschick  in  wohlklingende  Alexandriner  umgewandelt  hat.  Ein  kolossaler  Aufwand 
von  allegorischen  Figuren,  der  Tod,  die  Sünde,  der  Geiz  und  Neid  müssen 
erscheinen,  jeder  Handlung  folgen  lebende  Bilder  aus  dem  alten  Testament,  das 
charakteristische  Merkmal  des  Jesuitenspiels,  das  neben  einander  Hergehen  zweier  Hand- 
lungen, von  denen  die  eine  gewissermassen  das  Symbol  der  andern  ist.  Der  Gang  der 
Handlung  folgt  dem  alten  Text  und  schliesst  mit  einer  grossartigen  Schlussapotheose. 


*)  Dr.  August   Hartmann;   Das   Passionsspiel  von   Obeiammergau  in  seiner  ältesten  Gestalt.    Leipzig   iSSo. 
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Hier  spielt  auch  zum  erstenmal  die  Musik  eine  bedeutendere  Rolle.  Der 
Chor  wird  aus  einem  Prolog  und  sechs  Schutzgeistern  gebildet  und  Arien  werden 
gesungen,  kurz,  der  ganze  Apparat  nach  dem  Muster  der  italienischen  Oper  in 
Scene  gesetzt.  Diese  Bearbeitung  wurde  zweimal  aufgeführt,  im  Jahre  1750  und 
1 760,  1 770  fiel  das  Passionsspiel  aus  und  nun  sehen  wir  etwas  Merkwürdiges,  wir 
sehen,  wie  sich  die  Volksseele  von  den  ihr  aufgedrungenen  fremden  Einflüssen 
reinigt  und  wie  nun  aus  der  Einfalt  des  mittelalterlichen,  aus  dem  Schwulst  und 
der  Ueberladung  des  jesuitischen  Spieles  heraus  sich  in  geläuterter  Schöne  der 
neue,  dem  Bedürfnis  einer  neuen  Zeit  —  einer  neuen  Generation  angepasste  Text 
entwickelt. 

Schon  im  Jahre  1780  hatten  die  Oberammergauer  den  in  Ettal  lebenden 
Religiösen  Pater  Magnus  Knipfelberger  ersucht,  den  Text  des  Pater  Rosner  zu 
vereinfachen.  Ich  habe  schon  einmal  in  einem  frühern  Abschnitt  darauf  hin- 
gewiesen, dass  ein  überaus  feines  künstlerisches  Empfinden,  ein  angeborenes  Stil- 
gefühl den  Ammergauer  kennzeichne  und  dieses  Empfinden  war  jedenfalls  in 
frühern  Zeiten,  wo  sich  noch  nicht  so  viele  künstlerische  Richtungen  geltend 
machten  und  die  mittelalterliche  Schulung  noch  anhielt,  eher  stärker,  wie  jetzt. 

Man  kann  sich  also  denken,  dass  der  Stil  des  Rosner'schen  Werkes,  mit 
seinen  Ueberladungen,  seinem  für  eine  Dorfbühne  ganz  unpassenden  Schwulst  un- 
möglich auf  die  Länge  dem  schlichten  Geist  der  Dorfbewohner  zusagen  konnte. 
Der  Text  des  Jahres  1800  ist  schon  bedeutend  einfacher  gehalten.  Die  allegorischen 
Figuren  greifen  nicht  mehr  in  die  Kandlung  ein,  sie  sind  nur  noch  in  der  Form 
von  gesungenen  Scenen,  gewissermassen  als  äussere  Arabesken,  dabei.  Auch  die 
Personenzahl  wird  verringert,  mit  einem  Wort,  es  vollzieht  sich  auch  an  dem 
Passionstext  jene  Umwandlung,  wie  wir  sie  nach  dem  Erlöschen  des  Barockstils  in 
der  nüchternen  Form  des  Empire  finden. 

Endlich  in  den  Jahren  1810 — 15  vollzog  sich  der  grosse  Umschwung  vom 
Mittelalter  zur  Neuzeit,  von  der  schwulstigen  Ueberladung  der  Jesuitenkoinödie  zu 
dem  reinern  Stil  neuerer  Dramatik.  Was  Pater  Ottmar  Weiss,  der  ja  selbst  ein 
Kind  des  bayerischen  Gebirges  war,  mit  dieser  Xeudramatisierung  geleistet  hat,  das 
steht  eben  so  liocli  über  dem  mittelalterlichen  Mysterienspiel,  wie  über  der  jesuitisc/un 
Kunst  Pater  Rosners. 

Wir  können  freilich  sagen,  dass  in  der  äusseren  Form  des  Spieles  einiges 
wie  z.  H.  die  lebenden  Bilder,  die  Schutzgeister  etc.  aus  dem  Rosner'schen  Spiel 
in  den  Weiss'schen  Text  übergegangen  sind  —  aber  wir  können  auch  wieder  nicht 
sagen,  dass  gerade  diese  letzteren  freie  Erfindung  des  Paters  Rosner  waren.  Der 
Prolüg,  als  Vermittler  zwischen  der  Handlung  und  den  zuschauenden  Personen, 
ebenso  die  erklärenden  Gestalten  der  Engel,  sind  ja  bereits  in  den  ältesten,  mittel- 
alterlichen Spielen  enthalten,  sie  bilden  da  schon  eine  Art  vereinfachten  antiken 
Chores.  Wenn  wir  also  den  Pater  Ottmar  Weiss'schen  Text  in  seine  Hauptbestand- 
teile auflösen,  dann  unterscheiden  wir  an  ihm  drei  verschiedene  Elemente  :  Als  erstes 
finden  wir  eine  äusserst  selbständige  dramatische  Kraft  in  ihm,  die  mit  sicherem 
Instinkt  ihre  eigenen  ganz  klar  vorgezeichneten  Bahnen  wandelt  und  auf  den  Ur- 
sprung der  Evangelien  zurückgehend  daraus  nimmt,  was  ihm  am  besten  passt  und 
es  zum  Teil  in  einer  höchst  geschickten  Weise  verwertet. 

Wenn  ein  neuerer  Dramatiker  für  ein  weltliches  Theater  Scenen  von  so 
gewaltiger    dramatischer  Leidenschaft  geschrieben  hätte,    wie  der  Einzug  Christi  in 
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Jerusalem  inmitten  des  Palmen  schwingenden,    Hosianna  rufenden  Volkes,    wie    die 
bewegten,  fanatisch  wilden  Auftritte  vor  der  Kreuzigung,  die  in  ihrer  Art  auf  keiner 
weltliclicn  Bühne  zu  finden  sind,  man  würde  einen  solchen  Autor  getrost  den  Besten 
unserer  dramatischen  Literatur  zur  Seite  stellen.     Diese  Scenen  sind  aber  die  freie 
Schöpfung,    die  originelle  Idee    des  Bauernsohnes    von  Bayersoyen,    des    schlichten 
Landpfarrers  von  Jesenwang,  unter  dessen  holier  Bildung  und  geistlicher  Schulung 
doch  noch  ein  Stück  volkstümlicher  Urkraft,  Leidenschaft  und  Naivität  steckt.    Das 
was  uns  Ottmar  Weiss    hier  giebt,    dass   ist    keine  Studierstubengelehrtheit,    das  ist 
das  lebensfrische  Empfinden  deutschen  Volkstums.  —  Die  Idee,  den  zum  Martyrium 
bestimmten  Heiland,  im  Geo-ensatz  zu  allen  bislierigcn   Texten,  die  Christus  bereits 
leidend  einführen,  als  König  der  Ehren,    als  den  gepriesenen  Messias    auftreten  zu 
lassen,  umjubelt  von  dem  begeisterten  Volk,  um  dann  dieses  Volk  in  seinem  ganzen 
jammervollen  Wankelmut  zu  zeigen  und  die  Tragik  des  Leidens  Christi  noch  durch 
den  Contrast    zwischen    dem  glänzenden  Einzug  und  der  späteren  Verlassenheit  zu 
verschärfen,    das    ist    meiner  Ansicht   nach    ein  dramatisches  Kunststück,  das  eines 
Shakespeare    würdig   gewesen   wäre.     Das  zweite  Element,   das  in  dem  neuen  Text 
mit  aller  Schärfe  hervortritt,  ist  trotz   aller  gegenteiligen  Behauptungen  noch  immer 
das  mittelalterliche.     Ich  habe  bereits  gelegentlich    des    alten  Passionstextes  darauf 
hingewiesen,    wie    gewisse  Züge    desselben    ihre   geistige  Verwandtschaft    mit    dem 
neuesten  Passionstext  erhalten  haben.     Wir    finden    ganz    scharf   konturirte  Details, 
die  sich  aus  dem  alten  Texte  in  den  neuen  gerettet  haben.     Die  Volksseele  schaut 
uns  auch  hier  noch  mit  den  traditionellen  Augen  ihrer  Urgrossmutter  an,    obdeich 
sie  nicht  mehr  das  steife  Costüm  mittelalterlicher  Volksdichtung  trägt.    Die  Vorgänge 
zu  Bethanien,  der  Abschied  Christi  von  seiner  Mutter,  sie  sind  in  Prosa  umgesetzt 
fast  xvörtlich  dem    mittelalterlichen    Spiel    entnommen.     Ebenso    der  Zug,    dass    die 
Hauptagitatoren  gegen  Christus    die    geschädigten  Händler    im  Tempel  sind  —  die 
Gestalt  des  Pilatus,    die    ganz    unverändert    mit    all    ihren    kleinen  Zügen   aus  dem 
mittelalterlichen    Spiel    in    das    neue    übergegangen    ist    und    schliesslich    die    ganz 
typischen  Figuren  der  Apostel  —  ja  wenn  das  nicht    in    ihrer    ganzen  Erscheinung 
die  ächten  Gestalten  mittelalterlicher  Kunst  sind,  wie  aus  einem  alten  Kreuzwegbild 
herausgeschnitten,    dann    giebt    es    keine    Typen    mehr.     Der    Christus    von    heute, 
ebenso    wie    der  Petrus    und    der  Judas    von    heute,    sind    die  jahrhundertalte  Ver- 
körperung dieser  Personen  und  wenn  sie  auch  nicht  mehr  in  derselben  Sprache  zu 
uns  sprechen,    wenn    die  alten  Knittelverse    einer    schlichten,    volkstümlichen  Prosa 
Platz    gemacht    haben   —  ihre    Rollen    sind    geschrieben    nach    der    Schablone    des 
ältesten    Spieles    und    sogar    in    der    äussern    Maske    wachsen    die    Darsteller    ge- 
wissermassen  in  diese  Schablone  hinein.     Die  Darsteller  der  verschiedenen  Epochen 
zeigen    genau    dieselben    typischen  Köpfe,    fast    eine  Art  Familienähnlichkeit.     Das 
ist  das  volkstümliche   mittelalterliche  Element,    das    sich    bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat,    so  gut    wie    eine  Holbeinische    oder  Dürrer'sche  Passion.     Nun  käme 
also  der    dritte  Bestandteil,    von  dem    wir    bei  Betrachtung    des  Weiss'schen  Textes 
gesprochen  haben,  nämlich  das,  was  der  Verfasser  aus  der  Jesuitenkomödie  herüber- 
genommen hat.     Es  sind  dies    rein  nur  formelle  Sachen,    wie    die  Verwendung  der 
lebenden    Bilder ,     die    Vergrösserung    des    Chores ,     die     äussere    Einteilung    der 
Spieler  u.  s.  w.     Das  alles  ist  aber  so  durchaus  originell  und  selbstständig  behandelt 
und    kann    so  ganz    als    eine    Neuschöpfung    des    Paters    Ottmar  Weiss    betrachtet 
werden,    dass  auch   hier  der  Kunst  der  Jesuiten  wenig  oder  gar  kein  Anteil  zufällt. 
—  Wenn  wir  nun  aber   nachweisen    können,    dass    der  Ottmar  Weiss'sche  Text  zu 
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zwei  Dritteln  selbständige  Arbeit  ist,  zu  einem 
Drittel  aber  aus  dem  mittelalterlichen  traditi- 
onellen Passionsspiel  besteht,  wo  bleibt  dann 
der  Einfluss  jesuitischer  Kunst?  Wir  thun 
dem  Werke  des  Passionsspiels  thatsächlich 
ein  schweres  Unrecht,  wenn  wir  es  seines 
volkstümlichen  Zaubers  entkleiden,  denn  ab- 
gesehen davon,  dass  die  Ammergauer  keine 
Bauern  im  landläufigen  Sinne  des  Wortes 
waren,  so  waren  sie  auch  voll  und  ganz  auf 
der  Höhe,  die  geistigen  Urheber  ihres  Spieles 
zu  sein.  Der  jeweilige  Passionstext  wurde  in 
er  wurde  der  Gemeinde  vorgelegt  und  von  ihr 
dass  Pater  Ottmar  Weiss  auf  den  Rat  und  nach 
den  Angaben  der  GeiiieindeiiiiigUeder  den  im  Jahre  1811  aufgeführten  Text, 
ebenso  wie  sein  Zeitgenosse  der  wackre  Lehrer  Dedler  seine  schöne  Musik  einer 
Neubearbeitung  unterzog,  so  dass  der  »Passion  1815«  in  neuer,  vollkommen  ge- 
reinigter und   verschönerter  Form    mustergültig  aufgeführt  wurde. 

Der  Prolog  des  Jahres   1811   lautete  noch: 


»To.itro  olimpico  des  Palladio  in  Vicenzac. 


ihrem    Auftrag    geschrieben, 
begutachtet    und    wir   wissen. 


lUirt  ihr  Sterblichen !  Staub  vom  Slaubp, 
Laut  ruft  es  der  Glaube, 
Was  die  Zunge  nicht  vermay  zu  stammeln 
Mit  Daiik'jefühle  sollet  ihr 


Um  diese  Tranerbühne  euch  versammeln, 
Das  f/rosse  Opfer  für  die  Welt 
Wird  Euern  Augen  vorgestellt. 


1815  war  schon    der  schöne  Prolog  eingefügt,  der  nach  einer  unverbürgten 


Sage  vom  spätem  Bibelübersetzer  Allioli  herstammen  soll 
eine  Verwechslung  mit  dem  gütigen  Land- 
richter Allioli,  der  den  Ammergauem  so- 
hilfreich  und  fördernd  bei  ihrem  Passions- 
spiel zur  Seite  stand,  vorliegt,  lässt  sich 
schwer  sagen.  Der  Dompropst  Allioli 
müsste  damals  ein  junger  Student  von 
18 — 19  Jahren  gewesen  sein  und  ist  es 
ja  nicht  unmöglich ,  aber  doch  schwer 
glaubhaft,  dass  ihn  Pater  Weiss  zu  diesem 
Werk  zugezogen  haben  sollte.  Jedenfalls 
ist  dieser  Prolog  so  schön ,  dass  wer 
ihn  nun  gemacht  habe,  damit  ein  monu- 
mentales Werk  geschaffen  hat,  das  in  Ver- 
bindung mit  der  Musik  den  Schwung  und 
die  Stimmung  einer  Klopstock'schen  Ode 
wiedergiebt.  Ich  muss  gestehen,  dass  die 
Aufforderung  des  Chorführers : 

Wirf  zum  heiligen  Statinen  dich  nieder 
Von  Gottes  Fluch  gebeugtes  Geschlecht 
Friede  Dir,  aus  Sion  Gnade  wieder. 
Nicht  ewig  zürnt  er  der  Beleidigte 
Ist  sein  Zürnen  gleich  gerecht  u.  s.  w. 


Ob  hier  übritrens  nicht 


»Theatrum  des  Jesuitenpaters  Andrea  Pozzo  in  Rom   zur  Aufführung 
der   »Hochzeit  zu  Kana«    16851. 
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eine  geradezu  erschütternde  Wirkung  hat.     Es  ist  als  ob  die  versammelte  Menscheit 
erst  jetzt  sich  der  Thatsache  des  auf  ihr  ruhenden  Fluches  bewusst  würde. 

Wenn  nun  Trautmann  in  der  Schaubühne  des  Passionsdorfes  nichts  anderes 
sieht  „als  die  durch  das  Medium  der  Jesuiten  nach  Altbayern  verpflanzte  Bühne 
der  Renaissance",  so  kann  man  dies  auch  wieder  nicht  so  ganz  als  unabweisliche 
Thatsache  hinstellen.  Wenn  Trautmann  zwischen  dem  Teatro  Olimpico  zu  Vicenza 
und  dem  Theatrum  des  Jesuitenpaters  Andrea  Pozzo  zu  Rom  und  der  Passionsbühne 
in  Ammergau  eine  etwas  weit  hergeholte  Aehnlichkeit  findet,  —  ich  muss  gestehen, 
dass  mir  dieselbe  nie  so  echt  einleuchtend  war,  —  so  beweist  das  nur,  dass  eben  alle 
drei  in  ihrer  Einteilung  auf  die  Antike  zurückgingen.  Weist  doch  Guido  Görres 
in  seinem  Aufsatz  über  das  Oberammergauer  Passionsspiel  1840  den  Einfluss  der 
Antike    auf   die    geistlichen    Schauspiele    der    ersten    christlichen    Zeit   vollkommen 

sachlich 
nach.    Wir 
hören, dass 
Gregorvon 

Nazianz 
derDichter 

„des 
leidenden 
Christus", 
im   vierten 
Jahrhun- 
dert selbst 
sagt,    dass 
er  bei   sei- 
nem Passi- 
onsspiel 
den  Euripi- 

des  vor 
Augen  ge- 
habt habe, 
—     femer 
berichtet 


C/r/:ntrt'/ft'n>r/>f       'iri.ifrrt/  c/^r     yr/tf////f///n/f    ZJ/   i^^rramrrijxuf   tf^A  i/rr    f  rn/f////ri/j  f/u  u/cw-^tr/ta .   istß 


.y  *a^  ^^-.*  ^^~^ 


^renJanioiu:£impari  tt^ 


Passionstheater  im  Jahre   1820.     (Nach  einer  alten  Litho^aphie.) 


Guido  Görres  in  seinem  ausserordentlich  geistvoll  geschriebenen  Aufsatz,  wie  man 
in  Bourges  in  Frankreich  1436  in  der  Arena  eines  römischen  Amphitheaters  ein 
zweistöckiges,  gedecktes  christliches  Amphitheater  aufgeschlagen  habe,  in  dem  man 
statt  heidnischer   Kampfspiele  die  Apostelgeschichte  aufführte. 

Aehnliche  Sachen  mögen  in  Italien,  wie  in  Deutschland  vorgekommen  sein. 
Ebenso  wie  wir  in  den  Meditationen  des  Prologes  oder  des  erklärenden  Engels  eine 
Art  abgekürzten  antiken  Chorus  vor  uns  sehen,  so  mögen  auch  bei  der  Einteilung  der 
Bühne  sich  antike  Einflüsse  geltend  gemacht  haben,  besonders  in  einer  Stadt,  wie 
Augsburg,  deren  ganzes  Kunst-  und  Handelsleben,  wie  es  auch  Guido  Görres 
betont,  im  Mittelalter  in  einer  beständigen  Wechselwirkung  mit  Italien  sich  befand. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  hochgelehrten  Geistlichen  in  den  Benediktinerklöstem 
damaliger  Zeit,  die  diese  Spiele  leiteten,  wohl  ebensogut,  wie  später  die  Jesuiten, 
das  Vorbild  der  Antike  hatten. 
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Wenn  Trautmann  sagt:  «Was  nun  an  der  Oberammer</auer  Buhne 
Mittelalterliches  sein  soll,  ist  mir  allezeit  unerfindlich  gewesen.  Der  mittelalterliche 
Schauplatz  vereinigte  auf  einer  Fläche  gleichzeitig  die  sämtlichen  Lokalitäten,  deren 
das  Spiel  bedurfte.  An  einer  Stelle  erhob  sich  als  Gerüst  der  Himmel,  einige 
Schritte  davon  entfernt,  war  ein  Gehege  als  Oelberg  abgegrenzt,  ein  anderer  f'latz 
bezeichnete  die  Wohnstätte  des  Pilatus.  Die  Handlung  wanderte  von  einem  Ort 
zum  andern  etwa,  wie  es  bei  den  Kleinen  auf  dem  Spielplatze  Brauch  ist,  wo 
einfache  Kreise  im  Kiese  ein  Haus  bedeuten,  einen  Garten,  einen  Kaufladen»,  so 
ist  dies  noch  kein  Beweis  dafür,  dass  das  inHicIaUcrliche  Passionsspiel  Ammergau's 
sich  auf  dieser  sogenannten  Mysterienbühne  abspielte.  Erstens  brauchte  es  keinen 
Himmel,  da  die  Handlung  sich  nur  auf  der  Erde  vollzog  und  die  Scene  in  der 
Vorhölle  als  Nachspiel  auf  gänzlich  verändertem  Schauplatz  vor  sich  ging.  Mir 
ist  nun  in  dem  Spiel  von  St.  Ulrich  und  Afra,  welches  ja  fast  gar  keine  scenischen 
Vorschriften  enthält,  folgendes  aufgefallen :  Während  Ghristus  beim  Abendmahl 
sitzt,  geht  Judas  in  das  Haus  des  Kaiphas,  welches  wir  uns  etwa  wie  jetzt  das 
Haus  des  Annas  zur  Rechten  der  eigentlichen  Bühne  denken  können  und  wir 
befinden  uns,  ohne  dass  das  Abendmahl  beendet  ist  und  Christus  und  die  Jünger 
aufgestanden  sind,  plötzlich  mitten  in  der  Ratsversammlung  der  Juden,  wir  sehen 
eine  kurze  Scene  im  Hause  des  Kaiphas,  während  daneben  gleichzeitig  das  Abend- 
mahl des  Herrn  seinen  Verlauf  nimmt. 

Ebenso  sehen  wir,  wie  während  der  Kreuzigung,  die  sich  mit  dem  ganzen 
Ungeheuern  Menschenschwarm  auf  der  Vorderbühne  abspielt,  beständig  Leute  in 
das  Haus  des  Pilatus  laufen,  mit  ihm  sprechen  und  denen  unter  dem  Kreuz  Versammelten 
Botschaft  bringen.  Die  Handlung  kann  hier  also  unmöglich  (s/icriiiini'cuuirni'>,  denn 
sie  kann  weder  den  schweren  Tisch  beim  Abendmahl,  noch  das  haushohe  festgefügte 
Kreuz  Ynit  forttragen.  Es  ist  ja  nicht  gesagt,  dass  jede  mittelalterliche  Bühne 
gerade  nach  dem  Muster  der  von  Trautmann  geschilderten  eingerichtet  sein  musste. 
Guido  Görres,  der  doch  gewiss  ein  Kenner  der  geistlichen  Spiele  des  Mittelaltars 
war,  schildert  die  manniirfachsten  Arten  der  Bühneneinrichtunü  imd  Einteiluii"'. 
Wir  müssen  also  annehmen,  dass  für  die  Darstellungen  des  Leidens  Christi,  bei 
welchen  die  Kreuzigung  auf  offener  Bühne  vollzogen  wird,  die  jetzt  noch  geltende 
Einteilung  vorherrschend  war;  nämlich  in  der  Mitte  die  Verwandlungsbühne,  links 
und  rechts  die  Häuser  des  Hohenpriesters  und  Pilatus,  daneben  die  Stadtgassen, 
durch  welche  der  lange  Kreuzigungszug  sich  entwickeln  kann.  Ich  fand  diese 
meine  Ansicht  auch  in  einer  Bemerkimg  des  Textes  von  1662  bestätigt,  wo  es  nach 
der  Scene  zwischen  Judas  und  Maria  in  Bethanien  heisst:  «Maria  sambt  den  andern 
Trauen  get  ab,  »it  wo  Judas  abgeht,  darnach  gat  Christus  mit  den  1 1  Jüngern  ein, 
biss  zum  Gartten  (Getsemane)  welcher  ziiTor  muess  gericht  werden».  Wir  haben 
also  hier  eine  ganz  regelrechte  scenische  Verwandlung  und  ich  glaube,  dass  einfach 
die  Notwendigkeit,  wie  so  vieles,  auch  diese  Einteilung  geschaffen  hat.  Man  denke 
sich  einmal  die  Kreuzigung  mit  ihren  drei  4  Meter  hohen  Kreuzen,  ihren  Volksmassen 
und  Soldaten  in  dem  engen  Raum  einer  ganz  geschlossenen  Bühne,  es  müsste 
erdrückend  sein.  Ebenso  aber  sind  die  intimen  Scenen  bei  Symon  Leprosus  oder 
das  Abendmahl  undenkbar  in  einem  nicht  geschlossenen  Raum.  Etwas  anderes  war 
es  wohl  bei  den  Passionsspiclen,  bei  denen,  wie  bei  dem  Sebastian  Wild'schen  die 
Kreuzigung  sich  hinter  der  Scene  vollzog.  Wahrscheinlich  sind  bei  dem  alten 
Text  nicht  einmal  die  Kreuze,  wie  jetzt  noch,  im  Rahmen  der  innern  Bühne 
gestanden,  sondern  sind  ganz  vorne  an  der  Rampe  aufgestellt  worden. 
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Bei  unserm  heutigen  Passionsspiel  müssen  sie  deshalb  im  Innern  der 
Bühne  sein,  weil  die  ganze  schreckliche  Vorbereitung,  das  Annageln  etc.  etc.  dem 
Beschauer  durch  den  Vorhang  verhüllt  wird.  Das  alles  geschieht  bei  rcrdecktcr 
Bühne,  während  auf  der  Vorbühne  der  Chor  seine  Trauermelodien  singt  und  wenn 
der  Vorhang  aufgeht,  liegt  Christus  bereits  ans  Kreuz  geheftet  da. 

Bei  dem  mittelalterlichen  Spiel  war  das  ganz  anders,  da  geschah  das 
Annageln  bei  offener  Scene  vor  den  Augen  des  Beschauers  mit  einer  schaudcr- 
vollen  Umständlichkeit.  Und  nach  wiederholtem  Lesen  der  ganzen  Sccne  bin 
ich  immer  wieder  aufs  neue  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  der  ganze 
lange  Kreuzweg  und  die  Kreuzigrmg  selber  sich  nur  abspielen  konnten  auf 
einer  Bühne,  die  eben  so  eingerichtet  war,  wie  die  jetzige  Passionsbühne. 
Die  Schergen,  Soldaten,  der  jüdische  Pöbel,  die  Schacher  mit  ihren  langen 
schweren  Kreuzen,  Christus  mit  seinem  Kreuze,  die  Kriegsknechte,  womöglich  zu 
Pferd ,  dieser  lange  Zug  muss  nun  in  einem  ganz  langsamen  Tempo,  damit  all  die 
Zwischenfälle,  die  Begegnung  mit  den  klagenden  Frauen,  S\inon  v.  Cj'rene,  der 
hl.  Veronica,  dann  das  dreimalige  Niederfallen  unter  dem  Kreuz  sich  ereignen 
können,  auf  der  verhältnismässig  kleinen  Bühne  eines  Dorfkirchhofes  sich  abwickeln. 
Das  ist  eben  nur  dann  denkbar,  wenn  er  durch  die  ganze  Tiefe  des  Stadtgasse 
hindurchzieht,  auf  der  in  eine  Landschaft  verwandelten  Mittelbühne  wieder  erscheint, 
am  Hause  des  Pilatus  vorbei,  der  den  Zug  von  seinem  Haus  aus  vorüber  gehen 
sieht,  auf  die  Vorbühne,  den  Kalvarienberg,  kommt,  wo  sich  nun  die  Kreuzigung 
mit  all'  ihren  grausamen  Details  bei  offener  Scene  vollzieht.  Diese  Einrichtung 
war  noch  bis  zum  Jahre  1815  im  Gebrauch.  Das  Textbuch  dieses  Jahres  zieht  den 
Kreuzweg  und  die  Kreuzigung  in  eine  Scene  zusammen  und  heisst  die  kurze 
Inhaltsangabe  zwischen  den  Gesängen:  Christus  mit  dem  Kreuz  beladen  wird  zur 
Richtstätte  ausgeführt  —  von  einigen  beweint  —  entkleidet  und  gekreuzigt.  Erst 
vom  Jahre  1820  an  finden  wir  in  dem  Regiebuch  die  jetzt  noch  giltige  Einteilung: 
Christus  mit  dem  Kreuz  beladen  nach  Kaivaria,  der  Zug  geht  von  der  Pilatus- 
gasse über  das  Vorthcafer  durch  das  Portal  zum  Stadtthor  hinaus,  wenn  die 
Frauen,  die  dem  Zug  nachgehen,  abgegangen,  fällt  der  Vorhang  und  wird  Kaivaria 
zubereitet.  Nach  der  Musik  erhebt  sich  der  Vorhang,  sind  die  Schacher  schon  am 
Kreuze,  wenn  Christus  verschieden,  fällt  der  mittlere  Schluss  und  wird  zum  Grab 
zubereitet.»  Wie  das  Aufstellen  der  schweren  Kreuze  erfolgte,  die  doch,  da  sie 
eben  noch  flach  am  Boden  gelegen  haben,  unmöglich  befestigt  werden  konnten, 
wie  es  jetzt  geschieht,  darüber  bestehen  leider  in  dem  Text  keinerlei  Vorschriften, 
nur  lesen  wir  folgende  für  den  Darsteller  des  Christus  jedenfalls  sehr  wichtige  An- 
ordnung.    Nachdem  die  Nägel  eingeschlagen  sind: 

^Jczt  lesen  Sy  Im  dass  Sail  ab  den  Fiessen,  vnd  binden  In  mit  handtzwehlen 
vmb  den  Leib  umb  die  Hand  vnd  Arjii,  vmb  die  Brust  vnd  vmb  die  DiccJi  (Lenden), 
dass  F>'  iiit  so  Er  Vnmechtig  wurd,  vom  Creiz  fall  vnd  weil  Sie  also  binden^  u.  s.  w. 
Es  muss  also,  scheint  es,  damals  schon  vorgekommen  sein,  dass  der  Darsteller  ohn- 
mächtig wurde.  Nun  kommen  aber  in  Bezug  auf  das  Gliederbrechen  die  Kreuz- 
abnahme, eine  Menge  kleiner  scenischer  Vorschriften,  die  heute  noch  mustergiltig 
sind  und  den  Beweis  liefern,  dass  ein  vollkommen  genaues  und  traditionelles  Sce- 
narium  für  das  Spiel  in  Ammergau  bestand  und  sich  von  Kind  auf  Kindes  Kinder 
bis  in  unsre  Zeit  vererbte.  So  war  z.  B.  die  Lanze,  mit  welcher  der  römische 
Hauptmann    die    Seite    Christi    durchbohrt    und   welche    heutigen  Tages   noch    als 
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ein  Wiindeivverk  des  Theatermechanismus  gepriesen  wird,  bereits  ihiiini/s  ganz 
genau  vorgeschrieben,  dass  sie  innen  hohl  und  mit  rother  Farbe  gefüllt  sei,  um 
das  Blut  zu  markieren.  Gerade  das  Festhalten  an  diesen  kleinen,  fast  dreihundert 
Jahre  alten  Details,  giebt  mir  die  Ueherzeugung,  dass  auch  die  Bühneneinteilung 
aus  jener  Zeit  stammt  und  mit  der  Zähigkeit,  mit  der  die  Ammergauer  an  ihren 
Traditionen  halten,  sich  bis  in  unsre  Zeit  vererbt  hat. 

Wir  müssen  nach  dem  Text  von  St.  Ulrich  und  Afra  auch  annehmen,  dass 
die  Häuser  des  Pilatus  und  Kaiphas  eine  Art  offene  Halle  waren,  in  deren  Tiefe 
man    hineinsah.     Wahrscheinlich    hatte    es   jedoch    seine    Schwierigkeit,    die    darin 

Sprechenden    zu    verstehen    und    so 
wurde  späterhin  eine  Art  auf  Säulen 
ruhende  Veranda  geschaffen,  wie  sie 
uns    die  Abbildung    des  Jahres   1820 
zeigt,    wo    die    Urteilsverlesung,    das 
Stabbrechen     etc.     weithin     sichtbar 
über  den  Köpfen  der  unten  wogenden 
Menge  vor  sich  gehen  konnte.  Später 
als    der  ursprüngliche  Frühempirestil 
noch  nüchterner,  als  der  spitze  Gü/irl 
gemacht  wurde  und  das  Ganze  mehr 
einer  falschen  Antike  gleichkam,  wur- 
den aus  den  schönen,  breiten  Veranden, 
die  vom  Boden  aus  auf  Säulen  ruhten, 
zwei  schmale  Balkone  gemacht,   die 
für   die   Spielenden    äusserst   schwie- 
rige Situationen    boten   und   erst   im 
Jahre     1890     durch     bequemere     £i- 
höhte     Terrassen      ersetzt      wurden. 
Von  einer  Rücksichtnahme  auf  archi- 
tektonische   Gründe,    wie    Trautmann    meint,    der    in    den    beiden    Baikonen,    das 
bei  den  Jesuitenbauten  so  beliebte  «Motiv  des  von  zwei  Säulen  zusammengefassten 
Durchgangsbogens  mit  darüberliegendem  Balkone »   sieht,    glaube    ich,    ist   hier  nie 
die    Kede    gewesen.     Erstens    ist    die    Ammergauer    Bühne,    wie    die    vorliegenden 
Gemeinderechnungen    beweisen,    nur   und    ganz    ausschliesslich    von  Ammergauern 
aufgeführt  worden  und  kann  nach  den  luigiaublich  geringen  Kosten,    die  ihre  Her- 
stellung bis  1811   verursachte,    unmöglich  mehr  gewesen  sein,    als  ein  Brettergerüst 
mit  etwas  dekorativem  Schmuck.     Ein  Theater  mit  architektonischem  Zierat  würde 
sich  ja  auch  bei  der  Seltenheit  der  Aufführung,    es  wurde  ja   noch    im  Jahre  1800 
nur  fünfmal  gespielt  und  bei  den  niedern  Preisen  —  1790  kosteten  der  I.  Platz  nach 
Belieben,    der  II.  12    und    der    III.  6  kr.    —    kaum    gelohnt   haben.     Im  Jahre  1701 
betrugen  die  Ausgaben   für  das  Passionsspiel  nach  den  Gemeinderechnungen  etwa 
6o  fl.,  darunter  I2  ß.  ßo  kr.    dem   BernJiard  Steinte,    da.ss   er   die  Pa.ssionsfragödie 
gemustert  und  geführt,  ig  fl.  den  Malern  Sebastian   Würmseer,  und  Martin  Faisten- 
niantel  für    Malen    und   Farben,    lo  fl.    den   Komödianten    nae/i    altem   Braue/i   zu 
einem  Trunk  beza/dt,  2  fl.   den    Herren    Trompetern    von  Ettal   verehrt,    12  kr.  für 
Pulver.     Man  sieht,    dass   also   hier  von  einer  kostspieligen,   architektonischen  Aus- 
schmückung gar  keine  Rede  sein  konnte.     Ebenso    findet   sich   nirgends   auch  nur 
die  leiseste  Andeutung,  dass  bei  dem  Bau  des  Passionstheaters  irgend  ein  fremder 
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Bauiiitn- 
ster  oder 
fremde  Ge- 
hilfen    zu- 
gezogen 
worden 
sind.      Das 

Holz  für 
die   Bühne  | 
wurde  den 
Gemeinde- 
waldungen 
entnom- 


Passionstheater   im   lahre    1850. 


men,  von 

Ammer- 
gauer  Zimmerleuten  bearbeitet ,  von  Ammergauer  Malern  bemalt  und  nirgends 
finden  wir  den  Einfluss  fremder  Elemente.  Wir  finden  aber  auch  eines,  was  uns 
wieder  die  konservative  Natur  des  Ammergauer  Volkes  zeigt :  nämlich  dass  die 
ganzen  Handelsbeziehungen  Ammergau's  in  die  gleiche  Richtung  gehen,  wie  im 
Mittelalter,  nämlich  nach  der  alten  Reichsstadt  Augsburg. 

Diese  Eigentümlichkeit  gestattet  uns  auch  schon  einen  Schluss  zu  ziehen 
auf  die  Einflüsse,  die  auf  das  Passionsspiel  ausgeübt  wurden.  Nicht  nach  München 
mit  seinen  italienischen  Opernaufführungen,  mit  seinen  glänzenden  Jesuitenkomödien 
laufen  die  Fäden  der  künstlerischen  und  Handelsbeziehungen,  das  Beispiel  und  der 
Einfluss  Münchens  scheint  für  das  Ammergauer  Volk  in  keiner  Weise  massgebend 
gewesen  zu  sein,  alles  bis  auf  das  Notenpapier  und  die  Silberborten  der  Gewänder 
wird  aus  Schwaben  bezogen.  Schongau,  Landsberg,  Augsburg,  ja  sogar  Nürnberg 
liefert  die  Stofi'e  und  Zierate  zum  Passionsspiel  und  noch  bis  in  die  erste  Hälfte 
des  1 9.  Jahrhunderts  hinein  war  es  Sitte  und  gewissermassen  altgeheiligte  Tradition, 
alles  von  Augsburg  kommen  zu  lassen. 

Alle  diese  Sachen,  im  Vereine  mit  der  von  Trautmann  gemachten  Bemer- 
kung, dass  bei  den  Aufführungen  des  Pater  Rosner' sehen  Passionsspiels  das  Theater, 
wie  es  1850  und  bis  auf  unsre  Zeit  im  Gebrauch  war,    noch  nicht  vorhanden  war, 

Hessen  in 
mir  immer 
mehr     den 

schon 
früher    ge- 
hegten Ge- 
danken 
aufkom- 
men,   dass 
die  Bühne, 

welche 
Trautmann 
als    Typus 
der  Jesui- 
tenbühne 


Passionstheater  im  Jahre   1860.     (Nach  dem  Gemälde  in  der  Gregorikapelle  zu  Oberammergaii.) 
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bezeichnet,  überhaupt  erst  im  letzten  Jahrhundert  entstanden  ist  und  vcrirAiLlicIi  erst  mit 
der  Ottmar  Weiss'schen  Neubearbeitung  zusammenhing.  Ich  sagte  mir,  dass,  wenn  bei 
der  grossartigen,  mit  allen  dekorativen  Mitteln  in  Scene  gesetzten  Aufführung  des  Ros- 
ner'schen  Spieles  der  einfache  Theaterbau  genügte,  es  nicht  anzunehmen  sei,  dass 
für  das  vereinfachte  Knipfelberger'sche  Drama  ein  neues,  architektonisch  konstruirtcs 
Theater  gebaut  werden  sollte,  um  so  mehr,  als  gerade  in  jener  Zeit  beständige 
Kriegsunruhen  und  Geldmangel,  dazu  geringer  Besuch  das  Passinnsspiel  erschwerten. 
Bestärkt  wurde  ich  noch  in  dieser  meiner  Ansicht  durch  eine  Abbildung  des  Thea- 
ters aus  dem  Jahre  1820,  welche  das  Theater  im  reinsten  Empirestil  darstellt.  Ich 
habe  nun  die  Gemeinderechnungen  über  die  Ausgaben  für  das  Passionsspiel  vom 
Jahre  1790  an  einer  genauen  Prüfung  unterzogen,  konnte  aber  nirgends  auch  nur 
das  Geringste  finden,  was  auf  eine  Neugestaltung  des  Theaters  hätte  schliessen 
lassen.  Wir  finden  Schneidebäume,  lange  und  kurze  Hölzer,  Bretter  und  Nägel, 
Maler,  Schlosser  und  Zimmerleute  verzeichnet,  wir  finden  den  bei  jedem  Passions- 
spiel wiederkehrenden  Vermerk:  «Ausgab  vor  den  GoUesacker  den  Zaw  und  die 
Mauer  und  andres  wiederherzustellen».  Wir  finden  alle  Spielhonorare  ja  selbst 
das  Honorar  des  Lehrers  Dedler  für  « Konbeniren »  der  Passionsmusil  mit  53  fl. 
verzeichnet,  aber  nirgends  eine  Andeutung,  die  besagt  hätte,  dass  irgenc'  etwas  im 
Bau  des  Theaters  erneuert  oder  vom  Herkömmlichen  abweichend  behandei  worden 
wäre.  Ich  wollte  schon  verzweifeln,  als  mir  in  der  schwerleserlichen,  unordentlich 
geschriebenen  Gemeinderechnung  des  Jahres  1815  ausser  einem  grösseren  Posten 
für  Theaterrequisiten  der  Vermerk  auffiel:  «Dem  titl.  H.  H.  Frnlimesser  für  Legiing 
des  Planes  zuin  Passionstheater  und  Mahlung  desselben  41  fl.»  Und  in  der  Rech- 
nung des  Jahres  1820  noch  einmal:  «Dem  Till.  H.  H.  Frulime^ssbeneficiaten  Nicol. 
Unhoch  dahier.  wurden  für  die  im  Jahre  181^  geführte  Bau-Direktion  noch  nach- 
bezahlt 25  fl.y  Nun  war  mir  alles  klar,  auch  die  seltsame,  idealisirte  Abbildung 
des  Passionstheaters  von  1820,  die  jedenfalls  direkt  nach  dem  von  Unhoch  gemalten 
Plan  auf  Stein  gezeichnet  und  gedruckt  wordei  war.  Dieser  Beneficiat  Unhoch 
entstammte  einer  alten  Oberammergauer  Künstlerfamilie  und  war  1762  im  Passions- 
dorf geboren.  Seine  Brüder  waren  hervorragende  Kunstschreiner,  von  denen  jetzt 
noch  wundervolle,  eingelegte  Empiremöbel,  wahre  Kunstwerke,  in  Ammergau 
existiren.  Das  Haus  der  Unhoch  ging  später  mit  einer  grösseren  Anzahl  alter 
,„~_,,....^  -  Sachen    in     den    Besitz    des 

Vorstehers  Michael  Diemer, 
des  Grossvaters  meines  Man- 
nes, über  und  es  entzückte 
uns  noch  bis  zum  Tode  des 
Onkels  Johann  Diemer  ein 
prachtvoll  eingelegter  Un- 
hoch'scher  Bücherschrank, 
der  im  Besitz  der  Wittwe 
des  Verstorbenen  nach  Kemp- 
ten ausgewandert  ist.  In 
diesem  Beneficiaten  Unhoch 
hat  sich  jedenfalls  das  künst- 
lerische Element  Überammer- 
gaus  mit  der  alten  Tradition 
des  Passionsspiels  verkörpert. 


Haus  der  Familie  Unhoch   in   Überammergau. 
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Er  kam  mit  1 2  Jahren  als  Singknabe  an  die  Klosterschule  nach  Ettal ,  wo 
er  sieben  Jahre  verblieb ,  später  studierte  er  zu  Augsburg  die  höhern  Schulen 
und  kam  dann  in  die  Daser'sche  Stiftung  des  Weltpriesterseminares  zu  Maria 
Dorfen.  Dezember  1788  wurde  er  zum  Priester  geweiht  und  feierte  hl.  drei 
Könige  1789  seine  Primiz  in  der  Dorfkirche  seines  Heimatsortes.  Nach  einem 
längern  Aufenthalt  als  Pfarrer  im  Württembergischen,  später  in  Ba3'ern  in  In- 
kofen  und  Bergkirchen,  übernahm  er  1801  das  Frühmessbeneficium  in  Ammer- 
gau, und  Daisenberger  rühmt  von  ihm,  dass  er  ein  Mann  war  von  hoher  Bildung 
und  vielen  praktischen  Kenntnissen.  Er  führte  die  Feiertagsschule  in  Ammergau 
ein  und  gründete  die  Zeichenschule.  Er  lehrte  die  Bienenzucht  und  Obstbaum- 
kultur und  entwarf  den  Plan  zu  einem  neuen  Schulhausbau,  der  unter  seiner  Leitung 
aufgeführt  wurde  und  zu  dessen  Gunsten  die  Ammergauer  Musikanten  auf  ein  ihnen 
gehörendes  Kapital  aus  der  Stiftung  des  frommen  Priesters  Daser  verzichteten  und 
von  da  an  unentgeltlich  Kirchenmusik  machten.  Auch  das  im  Jahre  1817  abgebrannte 
Frühmesshaus  hatte  er  wieder  aufgebaut  und  überwarf  sich  wegen  des  Eigentums- 
rechtes mit  der  Gemeinde,  so  dass  er  sich  nach  Garmisch  versetzen  liess  und  sein 
Wunsch  in  Ammergau  zu  sterben  nicht  in  Erfüllung  ging.  Er  beschloss  seine  Tage 
1833  in  Garmisch  als  Beneficiat  des  Nikasikirchleins. 

Folgende  Stelle  seiner  Selbstbiographie,  welche  sich  in  den  Akten  des 
Archivs  des  Frühmessbeneticiuriis  findet,  giebt  uns  über  den  Theaterbau  nähern 
Aufschi  uss. 

«Im  Jahr  1815  wollte  die  Gemeinde  den  Passion  aufführen  und  die  Vorstände 
ersuchten  mich,  dass  ich  die  Herstellung  eines  neuen  Theaters  besorgen  möchte. 
Ich  übernahm  auf  vieles  Bitten  und  Zureden  endlich  dieses  grosse  Geschäft  auf 
mich.  Ich  nahm  den  Grundriss  auf,  entwarf  den  Plan,  machte  ein  Model  und 
endlich  fing  ich  im  Oktobermonat  an  zu  bauen  und  brachte  endlich  noch  vor  dem 
Winter  den  Bodenrost  zu  Stande.  Den  ganzen  Winter  hindurch  arbeiteten  die 
Zimmerleute  auf  dem  Freythof,  die  Schreiner  im  Gemeindestadel  vor  dem  Dorf 
und  die  Maler  beim  Hansjörgenwirt  in  der  oberen  Stube.  Diese  Arbeit  dauerte 
bis  Pfingsten,  wo  ich  alle  Tage  Morgens  6  Uhr  auf  dem  Theater  stehen  musste, 
um  die  Leute  anzuordnen.  Die  vielen  Verdrüsse  und  Chikanen,  die  mir  da  gemacht 
wurden,  will  ich  nicht  erwähnen,  jedoch  ich  wollte  mein  einmal  gegebenes  Wort 
der  guten  Sache  wegen  nicht  brechen.  Am  Ende  wurde  ich  für  alle  meine  Mühe 
mit  3  Karolin  bezahlt,  horresco  referens.  Obschon  ich  die  ganze  Gefahr  auf  mich 
genommen  und  für  alles  gut  zu  stehen  versprochen  habe.  Indessen  haben  mehrere 
Theaterkenner  von  München  und  Augspurg  das  Theater  sehr  gelobt,  obschon  die 
Ammergauer  nicht  sehr  damit  zufrieden  waren.  Warum?»  Nun  stelle  ich  mir  die 
Sache  folgendermassen  vor :  Die  alte,  ursprünglich  dreiteilige  Bühne,  wie  ich  sie 
im  mittelalterlichen  Passionsspiel  nachgewiesen  habe,  war  jedenfalls  als  eine  alt- 
modische und  bäuerische  Sache  von  dem  gebildeten  Wiener,  Pater  Rosner,  bei 
seiner  Textänderung  verworfen  und  später  auch  nicht  mehr  aufgenommen  worden. 
Nun  hat  sich  bei  der  Neubearbeitung  des  Paters  Ottmar  Weiss,  dringender  denn 
je,  die  Notwendigkeit  einer  andern  Bühneneinteilung  ergeben  und  jedenfalls  war 
schon  im  Jahr  181  1,  wo  Pater  Ottmar  Weiss  persönlich  die  Proben  leitete  —  in  der 
Passionsrechnung  heisst  es :  « Till.  Pater  Otmair  öfters  beim  Spielen  und  Brobieren 
von  Eftal  auf  u.  alxrcfiehrt  4  fl.  ^6  kr.»  —  nach  den  ungewöhnlich  grossen  Ausgaben 
an  Baumaterial  zu  schliessen,  die  Bühne  technisch  umgeändert  und  vergrössert 
wurden,  wobei  wahrscheinlich  bereits  für  später  eine  bessere,    auch  architektonisch 
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hübschere  Neugestalt- 
ung beschlossen  war. 
Ich  habe  schon  früher 
einmal  bemerkt ,  mit 
welcher  Pietät  gerade 
Pater  Ottmar  wieder  auf 
den  ältesten  Passionstext 
zurückgegriffen  hat,  so 
musste  ihm  auch  die 
alte,  jahrhundertlang  er- 
probte Bühneneintheil- 
ung  für  sein  Werk  am 
praktischsten  ersciiei- 
nen.  Nun  wurde  Pater 
Ottmar  jedoch,  ehe  er 
sein  verbessertes  Werk 
zur  Auftührung  bringen 
konnte,  1812  als  Pfarrer 
nach  Jesenwang  versetzt, 
was  ihn  aber  nicht  ver- 
hinderte, sein  l^assions- 
spiel  nochmals  einer 
gründlichen  Umarbeit- 
ung zu  unterziehen.  Er  blieb  auch  immer  in  Beziehungen  zu  seinem  lieben  Am- 
mergau und  die  Gemeinderechnung  des  Jahres  1815  verzeichnet  die  Reisekosten^ 
für  eine  Abordnung  der  Gemeinde,  die  wahrscheinlich,  um 
sich  Rates  zu  erholen,  in  Passionssachen  nach  Jesenwang 
geschickt  worden  war.  Jedenfalls  hat  er  dann  selber  den 
Beneliciaten  Unhoch  mit  seiner  Vertretung  beim  Passions- 
spiel betraut  und  dessen  Entwurf  zu  einem  neuen  Theater 
gutgeheissen. 

Wenn  wir  den  Passionstext ,  wie  er  von  Ottmar 
Weiss  geschaffen  worden  ist,  betrachten,  dann  ergiebt  sich 
klar,  dass  jede  andere  Bühneneinrichtung  unmöglich  ist.  Die 
rasch  auf  einander  folgenden  Scenenänderungen,  das  Ab- 
wechseln zwischen  Chor  und  Handlung,  die  leidenschaftlich 
bewegten  Menschenmassen,  deren  wirksame  Gruppierung 
auf  einer  gewöhnlichen  Bühne  kaum  möglich  v.-äre ,  das 
alles  erfordert  diese  Bühneneinrichtung.  Die  grossartige 
Wirkung  der  Scene  auf  dem  Balkon  des  Pilatus,  wo  hoch 
über  der  brandenden,  tosenden  See  des  fanatisirten  Pöbels 
die  edle  Gestalt  des  Römers  Pilatus  und  das  bleiche  Marter- 
bild des  Ecce  homo  sichtbar  werden ,  wäre  undenkbari 
wenn  der  Vorgang  sich  zu  ebener  Erde  abspielte.  Das  hat 
der  feine  Dramatiker  in  Pater  Ottmar  Weiss  wohl  em- 
pfunden und  dieser  Empfindung  zulieb  wurden  die  Ver- 
anden, wie  sie  die  Abbildung  des  Jahres  1820  zeigt,  ge- 
schaffen. Somit  fällt  die  Entstehung  der  eigentlichen  Passions- 


Kaiphas.     (Passionsspiel   18  50.) 
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bühne  in  eine  Zeit,  wo  die  Herrschaft  der  Jesuiten  längst  gebrochen  war,  ihr 
Einfluss,  mit  dem  der  Barockstil  aufgehört  hatte.  Was  nun  die  Costüme  des  Passions- 
spiels anbelangt,  von  denen  Trautmann  meint,  dass  sie  der  Garderobe  der  Processionen 
und  Jesuitenspiele  entstammten,  so  mag  er  hierin  Recht  haben  und  hat  es  damit 
folgende  Bewandnis :  Bis  zum  Jahre  1820  nämlich  hatte  die  Gemeinde  wohl  die 
"  Costüme  für  die  Hauptdarsteller  eigen,  die 

Gewänder  aber  für  das  Volk,  die  rümischen 
Soldaten  etc.  wurden  von  auswärtigen 
Klöstern,  Städten  oder  Gesellschaften  ent- 
liehen ,  im  1 7.  Jahrhundert  meist  von 
Schongau  oder  Rottenhuch.  Später  lesen 
wir  in  den  Gemeinderechnungen  jedesmal 
einen  Posten  für  das  Leihen  von  Kleidern 
aufgeführt,  so  z.  B.  im  Jahre  1 790 :  -^2  Mann 
vor  Kleyder  i'oii  Ettal  ahhollen,  Taglohn 
und  Zöhriing  zalilt  I  fl.  6o  kr.»,  dann  wie- 
der in  der  trleichen  Rechnung:  «rfem  Se- 
uiinary  Schneid  von  Ettal,  wie  man  die 
Kleyder  zuriickgebraclit  Trinkhgdt  und 
zum  Tncnkh  bezahlt  42  kr.»  1811  heisst 
es:  «dem  Georg  Lang  nach  dem  Spiel 
die  Kleider  herzurichten  und  nachher 
Landsberg  und  andern  Plezen  heimzu- 
stellen  II.  s.   W.i> 

1815  finden  wir  dann  den  schon 
erwähnten  grossem  Einkauf  von  Theater- 
requisiten verzeichnet,  die  wahrscheinlich 
der  Neubau  des  Theaters  erforderte. 

1820  finden  wir,  dass  «dein  Schul- 
meister Wohnlich  in  Murnau  für  herge- 
liehene Theaterkleider  das  Dottceur  von 
5  fl.  2^  kr.  behändiget  ^  wurde. 

Femer,  « dass  der  Fuhrmann  Stadt- 
ler von  Schongau  für  den   Transport  der 
Kürasse  von  Landsberg   hierher   und   retour,    dann   als  Fracht  für  die  Exemplare 
und  Billets  von  Landsberg  hierher  6  fl.  bekommen  hat.» 


Maria.    (Passionsspiel   1850.) 


Magdalena.     (Passionsspiel   1850.) 


Erst  vom  Jahre  1830  an  hören  die  Notizen  über  geliehene  Sachen'  auf. 
Wahrscheinlich  hatte  der  wachsende  Erfolg  des  Passionsspiels  die  Gemeinde 
veranlasst,  eine  eigene  Passionsgarderobe  einzurichten  und  wurden  vielleicht  dazu 
aus  der  Garderobe  eines  frühem  Jesuitentheaters  die  von  Trautmann  angeführten 
Chorgewänder  erstanden  oder  nach  dem  Muster  der  geliehenen  neue  geschnitten. 
Somit  Hessen  sich  hier  also  thatsächlich  jesuitische  Einflüsse  nachweisen,  aber  ihr 
Zusammenhang  mit  dem  Oberammergauer  Passionsspiel  ist  ein  eben  so  zufälliger, 
wie  das  Vorkommen  der  entsetzlichen  dunkelblauen  Fräcke  und  weissen  Beinkleider 
der  Ammergauer  Dorfmusiker  welche  im  Jahre  1840  Guido  Görres,  der  sie  für 
schwarze    hielt,    in    gelinde    Nervenzustände    versetzten.    Solche    kleine  Geschmack- 
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losigkeiten  kamen  oft  durch  irgend  einen  Zufall  oder  eine  falsch  verstandene  Mode- 
schwankung in  das  Passionsdorf  und  wurden  dann  ebenso  schnell  wieder  verworfen. 

Uebrigens  verdankte  auch  der  Insulaner  Kopfputz  der  Schutzgeister  nur 
einer  vorübergehenden  Woge  sein  Entstehen,  denn  vorher  und  nachher  zeigen  uns 
die  Abbildungen  andere  Kostüme.  Wenn  wir  also  in  Kürze  das  Ergebnis  meiner 
Betrachtungen  zusammenfassen,  dann  glaube  ich  zwei  Punkte  klargelegt  zu  haben: 
erstens  den  Zusammenhang  unsres  heutigen  Passionsspiels  mit  dem  volkstümlichen, 
mittelalterlichen  Erzeugnis  und  zwar  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  zurück,  zweitens 
die  Gewissheit,  dass  unsre  heutige  Passionsbühne  erst  im  19.  Jahrhundert  und 
zwar  auf  Grundlage  der  mittelalterlichen  geschaffen  wurde,  also  die  Jesuitenkonnidie 
Rosners  nichts  war  als  ein  aufgepfropftes  Reis,  das  nach  kurzer  Zeit  abdorrte, 
während  der  kräftige  Stamm  sich  in  der  gleichen  Richtung  bis  auf  unsre  Zeit 
entwickelte.  Damit  glaube  ich  zur  Genüge  die  Auffassung  des  von  mir  so  hoch- 
geschätzten Schriftstellers  Karl  Trautmann  widerlegt  zu  haben.  Ich  habe  wiederholt 
dargethan,  wie  hoch  ich  das  vortreffliche  und  poetisch,  wie  historisch  gleich 
interessante  Werk  des  betreffenden  Geschichtsforschers  stelle.  Ich  glaube  jedoch, 
dass  Trautmann,  angeregt  durch  die  in  letzter  Zeit  von  verschiedenen  Forscliern 
aufgenommenen  Arbeiten  über  die  Kunst  der  Jesuiten  und  in  dem  Bestreben  derselben 
voll  und  ganz  gerecht  zu  werden,  sich  dazu  hinreissen  Hess,  ihren  Einfluss  auch 
auf  Gebiete  auszudehnen,  wo  derselbe  gar  nicht  war.  Die  von  den  Jesuiten 
mit  soviel  Geschick  gehandhabte  Kunst  des  Barock  erinnert  mich  immer  an  das 
schöne  Wort  Winkelmanns:  «Die  Künste,  welche  von  der  Zeichnung  abhängen, 
haben  wie  alle  Erfindungen  mit  dem  Notwendigen  angefangen ;  nachdem  suchte 
man  die  Schönheit  und  zuletzt  folgte  das  Ueberflüssige  >  und  weil  eben  in  der 
Kunst  des  Barock  bereits  das  Ueberflüssige  gegeben  war,  war  sie  keiner  Weiter- 
entwicklung mehr  fähig.  Sie  konnte  nur  stehen  bleiben  oder  sich  selbst  auflcisen 
vmd  auf  den  ganzen  Sinnenrausch  des  Rococo  musste  naturgemäss  der  ungeheure 
Ernüchterungskatzenjammer  des  Empire  und  der  nachgeahmten  Antike  folgen. 

Wäre  das  Passionsspiel  nur  ein  Erzeugnis  des  Barockstils  gewesen,  so 
würde  es  mit  iiim  seinen  Höhepunkt  erreicht  haben  imd  wäre  dann  zerfallen  wie 
die  überreife  Frucht,  die  ihre  Samensporen  in  der  Auflösung  den  vier  Winden  übcrgiebt. 
Das  naive  im  gesunden  Volksgeist  des  Mittelalters,  in  einer  lehenskräftigen, 
entwicklungsfähigen  Kindheit  wurzelnde  Werk,  das  trug  die  Möglichkeit  in  sich, 
bis  auf  unsre  Zeit  auszudauern. 

Die  alten  Passionsrechnungen  bieten  übrigens  ein  hochinteressantes  Kapitel 
der  Passionsgeschichte.  Erstens  erfahren  wir  ganz  genau,  dass  bis  zum  Jahre  1830 
auf  dem  Kirchhof  gespielt  wurde.  Zu  diesem  Zweck  wurde  jedesmal  der  Zaun  und 
die  Umfassungsmauer  niedergelegt  und  der  Platz  durch  Zuziehung  angrenzender 
Grundstücice  vergrössert.  Als  Garderobe  für  die  Darsteller  wurde  dann  immer 
das  jedenfalls  nahe  gelegene  Haus  des  Jakob  Haag  gemietet  und  finden  wir,  dass 
dem  Christus  «ein  eigenes  Zimmer»  reserviert  war.  Einen  grossen  Kostenpunkt 
verursachen  immer  die  aufgebotenen  Sicherheitsmannschaften.     So  lesen  wir   1811  : 

Ausgaben  vor  den  Comisar  von  K.  B.  Landgericht  Schongau  zur  Aufsicht  : 
Denen  titl.  Assessoren  bey  8  Spiel  macht  in  Summa  2/  Tage  ä  jeder 
lag  ^  fl.  ßo  kr.  macht  yß  ß.  ßo  kr.  Dem  Gerichtsdiener  detto  vor 
21  Tag  ä  jeder  l  fl.  ^  21  fl. 
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Dann  folgen  die  Rechnungen  für  Kust  und  Logis  für  die  Betreffenden, 
kurz,  alles  zusammengerechnet,  kam  der  Sicherheitsdienst  der  Gemeinde  auf  219  fl.  53  kr. 
eine  hohe  Summe,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  ganzen  Einnahmen  vom  Passions- 
spiel sich  nur  auf  1538  fl.  beliefen,    die    sich  mit  den  Ausgaben  gerade  deckten. 

Auch  sonst  erfahren  wir  allerhand  Interessantes  aus  den  alten  Rechnungen 
so  z.  B.  steht  im  Jahre  1790  «-an  Jhro  Hochivürden  Herrn  Pfarrer,  vor  ein  Preaent 
an  Zucker  und  Kaffe  g  fl.  40  kr.  an  Hli.  Innocenz  Ebeufalils  in  Untteranmiergau 
vier  gehabte  Mühe  an  obigen  4  fl.  48  kr.  Herrn  Pfarrers  Köchin  Trinkgeld  2"]  kr. 

Man  sieht,  es  ging  ein  nobler  Zug  durch  die  Oberammergauer,  sie  belohnten 
geleistete  Dienste  in  angemessener  Weise. 

Was  es  nun  aber  heissen  soll,  wenn  wir  ebenfalls  im  Jahre  1 790  lesen : 

o^dcm  georg  gruber  Maurer  vor  das  Unschuldige  Haus!  höher  zu  nutclien 
zahlt  I  fl.  6  kr.«-    konnte  ich  mit  dem  besten  Willen  nicht  ausfindig  machen. 

Im  gleichen  Jahre  finden  wir  auch  den  Posten  von  24  kr.  «vor  Poniadi 
zum  Haar  aufmachen^. 

1811  lesen  wir:  «dem  Rochus  Lang  7'or  Bart  anleimen  und  andern  Dienst 
bei  jedem  Spiel  4^  kr.  Summa  6  fl.* 

Ferner  «deni  Cliristus  vor  ein  ganz  gestricktes  Beinkleids  7  fl.  12  kr. 

«■Denen  Schechern  4  Ellen  iveises  Duch  zu  denen  SchandiecJier  4  fl.  48  kr. 

»Dem  Herrn  Georg  Luy  Bold  Soujfler  bay  allen  Spiel  vor  seine  Grosse 
Miehe  11  fl. 

Wie  einfach  damals  noch  alles  gehalten  war,  das  zeigen  die  grossen  Posten 
Schafwolle,  die  bei  den  Bauern  gekauft  und  teils  zu  Barten,  teils  zu  Verzierungen 
an  den  Kostümen  verwendet  wurden. 

1820  lesen  wir:  «Der  Sarah  Bierling  für  Zid/creitnng  gel>ackcncr  .Speisen 
zur  Sccne  bei  Simon  14  fl.  42  kr.»  und  «dcni  Wirt  und  Metzger  Johann  Dedler 
wurden  für  die  Braten  zum  Abendmahl  bezahlt  laut  Conto  10  fl.  2/  kr. 

Der  Esel  zum  Passionsspiel  und  das  Pulver  für  die  Böller  wurden  jeweils 
von  Unterammergau  bezogen  und  wurde  «für  Uiberlassung  und  Zuführung  des 
Esels,  ivelcher  in  jedem  Spiele  bei  dem  Einzug  Xti  in  Jerusalem  gebraucht  ivurde, 
g  fl.  }6  kr.»  in  Rechnung  gebracht. 

Jm  Jahre  1820  wirkte  auch  der  Herr  Pfarrer  von  Ettal  bei  der  Musik  mit, 
wir  finden  dafür  14  fl.  4"]  kr.  für  Fuhrwerk  verzeichnet  und  ausserdem  heisst  es : 
An  den  Nikolaus  Niklas  Wirt  in  Unterammergau  wurden  bezahlt  für  4  Mass  rother 
Elsässer-Wein,  welche  dem  Herrn  Pfarrer  in  Ettal  wegen  seiner  Aushilfe  bei  der 
Musik  als  Douceur  abgegeben  wurden  2  fl.  40  kr.* 

1830  kam  nun  das  Passionsspiel  in  ein  neues  Stadium,  nämlich  es  wurde 
aus  der  Enge  des  Kirchhofs  auf  den  jetzigen  Passionsplatz  verlegt  und  somit 
begründete  es  seinen  Weltruf.  Die  Ursache  zu  dieser  Verlegung  war  die  Missgunst 
des  damaligen  Pfarrers  Aloys  Plutz,  der  dem  Passionsspiel,  um  ihm  zu  schaden,  die 
Erlaubnis  zur  Aufluhrung  auf  dem  Kirchhof  verweigerte  und  damit  erst  recht  zur 
zur  Grösse  und  Verherrlichung  desselben  beitrug.  Das  Passionstheater  wurde  nun 
sogleich  in  bedeutend  grösserm  Massstab  auf  dem  ietzigen  Passionsplatz  erbaut. 
Wahrscheinlich  wurde  damals  schon  das  Theater  so  umgewandelt,  wie  es  später 
blieb,   mit   den   spitzen  Giebeln   und   engen  Baikonen   und   wahrscheinlich   wurden 
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auch  gleichzeitig  gedeckte  Logen  gebaut.  Die  Passionsrechnungen  dieses  Jahres 
bieten  wenig  des  Interessanten,  es  müsste  denn  die  Rechnung  über  «^(5  auf 
Papendeckel  gemalte  Aepfeh  sein,  die  jedenfalls  an  den  Baum  der  Erkenntnis 
gehängt  wurden.  Um  so  interessantere  Thatsaclien  berichten  wieder  die  des  Jahres  1 840. 
Unter  dem  äusserst  rührigen  und  klugen  Gemeindevorsteher  Michael  Diemer,  dem 
Grossvater  meines  Mannes,  muss  das  Passionsspiel  einen  grossen  Aufschwung 
genommen  haben.  Diemer  scheint  nach  der  Schilderung  des  geistl.  Rates 
Daisenberger,  ebenso  wie  nach  Erzählungen  von  alten  Leuten,  die  ihn  kannten,  ein 
ebenso  talentvoller  Passionsspieler  wie  umsichtiger  Gemeindevorsteher  gewesen  zu 
sein.  Er  war  ein  musikalisch  sehr  begabter  Mann,  mit  einer  grossartigen  Stimme 
und  soll  nach  den  Berichten  der  beste  Chorführer  der  letzten  50  Jahre  gewesen 
sein,  der  sowohl  an  Stimnmiitteln,  wie  an  Darstellungstalent  seinen  Sohn  Johannes 
noch  weit  übertroffen  habe. 

Unter  ihm  kam  denn  auch  ein  ganz  neuer  Zug  in  die  Sache,  der  dieselbe 
bedeutend  hob. 

Vor  allem  wurde  das  Theater  bedeutend  verbessert.  Wir  lesen  z.  B. 
«für  Abänderung  der  Logen  und  des  Tltecdersf,  ferner  «dem  Alois  Lechner 
zur  netten  Anlage  der  Logen  ii.  Stiege-»  etc.,  ferner  «auf  Weegbekissung  zum 
Theater»,  woraus  man  sieht,  dass  für  anständige  Wege  gesorgt  war.  Ausser- 
dem aber  lesen  wir,  dass  «  detn  Kgl.  Hofcliirurgen  Hh.  Frankl  in  München  für 
22  Stück  daselbst  in  Seide  und  Goldschnitt  gebundene  Programme,  Auslage  mit 
44  fl.  vergütet»  wurde.  Man  sieht,  es  ist  ein  luxuriöser  Geist  in  die  Ammergauer 
gefahren,  dessen  Ausgeburt  auch  jedenfalls  die  unglückseligen  dunkelblauen  Fräcke 
und  weissen  Beinkleider  der  Musikanten  waren,  die  vielleicht  gar  der  Grossvater 
Diemer  eingeführt  hatte,  denn  der  Onkel  Diemer  sprach  in  seinen  Erinnerungen 
von  denselben  noch  als  von  einer  glanzvollen  Neuerung.  Besagter  Herr  Hofchirurg 
J.  Nep.  Frankl  scheint  übrigens  ein  grosser  Gönner  der  Ammergauer  und  ein  vielseitiger 
Mann  gewesen  zu  sein,  denn  er  besorgt  ihnen  alles,  was  nur  irgend  denkbar  war : 
das  Einbinden  der  Prachtexemplare  von  Textbüchern  für  die  Fürstlichkeiten,  das 
Einrücken  in  verschiedene  Münchner  Zeitungen,  den  Druck  von  40,000  St.  Eintritts- 
karten, «6  Ellen  Gasschleier»  und  einen  grössern  Posten  Pflaunifedern.  Nachträglich 
erfuhr  ich,  dass  derselbe  auch  ein  geborener  Ammergauer  war.  So  erklärt  sich  seine 
Opferfreudigkeit  für  die  Heimat.  Aber  auch  die  Repräsentationspflichten  beginnen  nun. 
Eine  Reise  des  Gemeindevorstehers  Diemer  und  des  Verlegers  Johann  Lang  nach 
München,  die  Einladung  der  Allerhöchsten  und  höchsten  Herrschaften  betr.,  wobei 
sich  die  beiden  Abgesandten  22  Tage  (!)  dort  aufgehalten  haben,  kostete  Sy  fl.  ^o  kr. 
Für  eine  Reise  nach  Partenkirchen  zur  Dankabstattung  an  die  Majestäten  von 
Sachsen,  die  das  Passionsspiel  von  dort  aus  besucht  hatten,  wird  dem  Gemeinde- 
pfleger Mathäus  Drexl  2  fl.  vergütet. 

Doch  auch  ein  schönes  Werk  der  Wohlthätiglveit  finden  wir  in  den  Ge- 
meinderechnungen, nämlich  die  Einladung  der  Taubstummenziigiinge  in  München 
zum  Passionsspiel  und  Bewirtung  derselben  auf  Gemeindekosten,  eine  ziemlich 
kostspielige  Sache  für  die  Gemeinde.  So  stehen  für  die  Bewirtung  derselben 
j6^h  Pfd-  Kcübfleisch  ä  9  kr.  und  ßl^h  Pfd.  Ochsenfleisch  ä  g  kr.  sowie  Bier  und 
Brod  verzeichnet.  Trotz  dieser  vielen  Ausgaben  und  trotzdem  die  ganze  Anlage 
der  Passionsführimg  dieses  Jahres  einen  grossartigen  und  noblen  Anstrich  hat,  der 
bereits  mit  dem  Weltverkehr  rechnet,  ergaben  sich  Einnahmen  von  16,239  fl.  48  kr., 
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wo<re^en  die  Ausgaben  nur  12,146«.  49  kr.  betrugen,  so  dass  ein  Ueberschuss  von 
4092  fl.  59  kr.  verblieb.  Dieses  Geld  wurde,  so  scheint  es,  als  Depositum  auf  das  Kgl. 
Landgericht  gebracht,  denn  wir  lesen :  «ZJt-;«  GVorstehcr  Michael  Diciner  u.  GBe- 
vulliiuuJitigtcii  Martin  Kirclniiaier  für  den  Transport  eines  Depositums  v.  4000  fl. 
mittelst  Fulirwerk  ziii/i  koL  Land ore rieht  2  Tagsdiäten  nebst  ^6  kr.  Auslage  4fl.^6.y 
Hübsche  Zusaiumenstellungen  linden  sich  oft  in  den  Rechnungen,  so  sind  gleich- 
zeitig mit  den  Diäten  des  GVorstehers  für  eine  Reise  nach  München  zur  wieder- 
holten Einladung  der  Majestäten  «79  kr.  für  Besorgung  eines  Troinniclseilcs'>  ver- 
zeichnet. Dann  wieder  wird  «der  Crescenz  Maier  Wascherlohn  f.  das  Christus  und 
Schacherkleid,    dann    für  Nachtlager   d.  k.  Gendarmerie  vergütet  S  fl.  4^.» 

Das  Interessanteste  aber,  was  ich  noch  nachträglich  aus  dieser  Gemeinde- 
rechnung des  Jahres  1840  herausgelesen  habe,  ist  die  Thatsache  eines  grossen 
Garderobeankaufs  in  Kohlgrub.  Diese  Passionsgarderobe  scheint  jedoch  nicht  von 
Kohlgrub  selber  herzustammen,  sondern  von  dortigen  Händlern  in  Mittenwald  ange- 
kauft worden  zu  sein.  \\\  Kohlgrub  wurde  nämlich  nur  einmal  und  zwar  im  Jahre  1748 
Passion  gespielt  von  64  Personen  und  zwar  nach  einem  aus  dem  Stifte  Fölling 
stammenden  Text,  der  mit  wenig  Abänderungen  dem  Weilheimer  Spiel  des  jcihann 
Aelbl  entnommen  war.  Wahrscheinlich  stammte  damals  auch  die  Garderobe  aus 
dem  Kl(jster  Fölling.  In  Mittenwald  dagegen  wurde  noth  1834  mit  freier  Benützung 
des  Weiss'schen  Textes  Passion  gespielt,  wozu  ein  Münchner  Compositeur,  Namens 
Leibl,  die  Musik  gemacht  hatte.  Dieses  Passionsspiel  konnte  sich  jedoch,  wie  es 
scheint,  nicht  halten,  denn  es  wurde  aufgegeben  und  die  jedenfalls  gut  erhaltene 
Theatergarderobe  nebst  Requisiten  verkauft. 

Wir  lesen  daher  in  der  Gemeinderechnung  1840  „20.  Febr.  Für  die  von 
Joh.  Mich.  Mangold  und  Bnrkhart  von  Kohlgrub  angekaufte  Theatergarderobe  und 
Requisiten  samt  Fiihrlohn  hicher  kömmt  in  Anrechnung  ^^6  fl.  ^2  kr.  do.  den  21.  Febr. 
dem  Joh.  Burkhart  von  Kohlgrub  für  den  Transport  der  angekauften  Garderobe 
vnd  Requisiten  vmi  Mittenwald  hierher  mittelst  4  Fuhren  ä  6  fl.  ^o  kr.  samt  46  kr. 
Trinkgeld  26  fl.  40  kr.  Ich  vermute,  dass  wahrscheinlich  bei  der  Auflösung  der 
Mittenwalder  Bühne  ein  Teil  der  Garderobe  von  den  Handelsleuten  in  Kohlgrub 
billig  erworben  und  dann  wieder  nach  Ammergau  verkauft  worden  ist,  während  der 
noch  dort  gebliebene  Teil  der  Garderobe  und  Theaterrequisiten  später  noch  direkt 
angekauft  wurden.  Denn  wir  lesen,  dass  dem  Gemeindebevollmächtigten  Anton 
Lang  für  eine  Reise  nach  Mittenwald  bei  Abholung  der  Theaterrequisiten  2  Tages- 
diäten ä  2  fl.  ßo  kr.  also  5  fl.  vergütet  wurden.  Somit  finde  ich  meine  Vermutung 
über  die  Herkunft  des  Lisulaner  Kopfputzes  der  Schutzgeister  glänzend  bestätigt, 
dieselben  entstammen  jedenfalls  der  von  Münchner  Jesuiten  beeinflussten  Mitten- 
walder Passionsbühne. 

Damit  beschliesse  ich  die  Forschungen  in  den  Gemeinderechnungen,  von 
denen  die  von  1840  bis  dahin  die  klarste,  übersichtlichste  und  bestgeführte  ist. 
Ich  muss  sagen,  dass  ich  den  Eindruck  hatte,  dass  unter  der  Vorsteherschaft  des 
Grossvaters  Diemer  ein  gut  eingerichtetes,  zielbewusstes  und  exaktes  Gemeinde- 
wesen bestand.  Auch  über  die  Verwendung  der  4000  fl.  giebt  die  Rechnung 
Autschluss:  «looo  fl.  wurden  zur  Tilgung  der  Gemcindeschulden,  loofl.  zur  Kirche 
für  Anschaffung  neuer  Paramenten,  400  fl.  zur  Erbauung  eines  Armenhauses, 
$00  fl.  zur  Erbauung  eines  Gemeindestadels  behufs  daraufbewahrung  des  Theater- 
holzes  und  Requisiten. 
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Der  übrige  Betrag  wurde  laut  Protokoll  zum  Fond  hiesiger  Elementarschule, 
insbesondere  für  die  seiner  Zeit  allenfalls  notwendig  werdende  Anstellung  eines 
Hilfslehrers  etc.  etc.  angewiesen. 

Man  sieht,  es  ist  innerhalb  des  Zeitraumes  von  1820—1840  ein  Fortschritt 
mit  Siebenmeilenstiefeln.  Nun  hatte  Ammergau  seine  historische  Bedeutung  wieder 
erlangt  und  von  nun  an  gewann  das  Passionsspiel  seine  weltbewegende  Kraft. 

Interessant  sind  noch  die  Gerichtsverhältnisse  von  1790  bis  1840. 

Der  Titel  der  ersten  Rechnung  lautet: 

Passions  Rechnuns: : 

In  dem  Jahre  J^go  Welche  Einer  hochgnädigsten  Ghrirhts  und  Grund 
Herrschaft  in  aller  untterthänigkeit,  (durch  die  der  Zeit  verordnete  Gcineins  Vorsteher) 
i^t    vorgezeiget    worden.     Diese    iGhrichtsherrschaftt  war    selbst\^erständlich    Ettal. 

1811  und  1815  wurden  die  Rechnungen  dem  Landgericht  Schongau,  zu  dem 
später  Ammergau  gehörte,  und  1830  dem  Landgericht  Werdenfels  vorgelegt. 

1845  erfolgte  die  Ernennung  des  Pfarrers  Aloys  Daisenberger  zum  Pfarrer 
von  Oberammergau,  eines  hochbedeutenden,  literarisch  und  wissenschaftlich  gebildeten 
Mannes,  der  von  nun  an  bis  zu  seinem  1883  erfolgten  Tode  der  Leiter  und 
beratende  Freund  des  Ammergauer  Passionsspiels  blieb.  Er  nahm  sogleich  eine 
Revision  des  Ottmar  Weiss'schen  Textes  vor,  jedoch,  wie  er  in  seinem  Aufsatz  vom 
Jahre  1850  sagt,  beschränkte  er  sich  lediglich  darauf,  «manche  veraltete  oder 
zu  derbe  oder  zu  weichUche  Ausdrücke  abzuändern  und  manche  zu  weitläufig 
ausgesponnene  Rede  abzukürzen.  Der  Text  der  Gesänge  wurde  aus  mehrfachen 
Ursachen  ganz  unverändert  gelassen ;  somit  wurden  die  sogenannten  Exemplare 
ganz  gleichförmig  denen  von  1840  gedruckt  und  denselben  gemäss  nur  mit  einigen 
Auslassungen,  bei  der  Scene  des  Job  wurde  die  Musik  auch  zur  Aufführung  gebracht.» 
Dies  sind  Daisenbergers  eigene  Worte  aus  dem  Jahre  1850. 

Es  ist  eine  schwere  Sache  für  den,  der  der  historischen  Wahrheit  treu 
bleiben  will :  Er  muss  auf  Grund  trockener  Daten  Illusionen  zerstören,  pietätvolle 
Traditionen  vernichten  und  wird  eine  Menge  treue  Seelen  verletzen,  dadurch,  dass 
er  ihren  langgehegten  Idealen  entgegentreten  muss.  Es  ist  in  Ammergau  Tradition 
geworden,  den  geistlichen  Rat  Daisenberger  den  «Erneuerer  und  Wiederhersteller 
des  Passionstextes»  zu  nennen.  Nun  muss  ich,  bei  all  der  Verehrung,  die  ich  für 
die  grossartige  Gestalt  dieses  Mannes  hege,  den  voll  und  ganz  erst  die  Nachwelt 
würdigen  kann,  doch  sagen,  dass  ihm  dieser  Titel  nicht  zukommt.  Daisenberger 
war  ein  eminenter,  in  jeder  Beziehung  hochbedeutender,  guter  und  edler  Mensch, 
und  was  er  gethan  hat  das  Passionsspiel  zu  heben,  es  mit  seinem  Geist  zu 
durchdringen,  das  hat  niemals  vor  ihm  jemand  gethan  und  wird  niemand  nach  ihm  thun. 

Ich  werde  später  noch  darauf  zurückkommen,  denn  sein  Wirken  war  zu 
wichtig,  um  es  so  kurz  abzufertigen ;  das  Einzige  aber,  was  ihm  eigentlich  nicht 
nachgesagt  werden  kann,  war,  dass  er  den  Passionstext  erneuert  hat.  Daisenberger 
hat,  wie  er  ja  selbst  sagt,  aus  Pietät  gegen  seinen  Lehrer  Weiss  am  Gang  der 
Handlung  des  von  diesem  verfassten  Textes  gar  nichts  geändert.  Seine  Aenderungen, 
auch  die,  die  er  später,  etwa  in  den  60  er  Jahren  vornahm,  beschränken  sich 
hauptsächlich  auf  den  Gesangstext,  dessen  Verse  er  verbesserte  und  auf  Kürzungen, 
bessere  scenische  Einrichtungen,  Umschreibungen  einzelner  Reden  etc.  Eine 
Originalarbeit  oder  auch  nur  eine  Erneuerung  ist  Daisenbergers  Text  nie  gewesen. 
Er  hat  in  dem  Gesangstext  einige  sehr  schöne  Stellen  gedichtet.  So  z.  B.  hat  er 
dem  Prolog  eine  edlere  Form  gegeben  und  hat  die  schönen  Verse  eingefügt: 
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Aus  des  Kreuzbaums  Zweigen  wehen 
Friedenslüfte  durch  die  Welten  hin. 


«Doch  von  ferne  von  Kalvarias  Höhen 
Leuchtet  durch  die  Nacht  ein  Morgenglüh'n, 

Ueberhaupt  hat  er  den  Gesangstext  formell  gereinigt  und  jedenfalls  auch 
den  Prosatext  in  eine  unsrer  Zeit  verständlichere  Sprache  umgewandelt.  Ich  glaube, 
dass  gerade,  weil  er  eine  echte  Dichternatur  war,  der  neben  dem  feinen  Empfinden 
für  das  wirklich  Gute,  auch  die  Achtung  vor  fremder  Geistesarbeit  angeboren  war, 
er  sich  die  weise  Beschränkung  bei  seiner  Bearbeitung  auferlegte.  Darum  hat  sich 
dieselbe  auch  bis  auf  die  heutige  Zeit  als  die  beste  bewährt,  und  keiner  von  all 
den  vielen  Passionstexten,  mit  denen  angehende  Dichter  die  Ammergauer  geradezu 
bestürmten,  konnte  auch  nur  annähernd  an  den  Weiss-Daisenberger'schen  Text  heran. 
Da  ist  z.  B.  ein  bedeutender  Gelehrter,  der  einen  Passions  text  in  mittelalterlicher  Weise  in 
Knittelversen  geschrieben  hatte  und  ihn  durchaus  den  Ammergauem  aufoctroiren  wollte. 

Die  grösste  Gefahr  aber  drohte  den  Ammergauern  i.  J.  1888.  Ich  behandle 
diese  Geschichte  etwas  ausführlicher,  weil  sie  durch  schlecht  unterrichtete  Bericht- 
erstatter z.  B.  W.  Wyl  entstellt  in  die  Oefifentlichkeit  gedrungen  ist,  und  verbürge 
mich  für  die  Wahrheit  meiner  Worte.  Die  Sache  verhielt  sich  demnach  so:  Die 
Kgl.  Regierung  von  Oberbayem  war  plötzlich  auf  die  Idee  gekommen,  das  Passions- 
spiel bedürfe  eines  nencn  Textes  und  einer  neuen  Musik,  und  zwar  sollte  die  letztere 
von  einem  als  Musiker  rühmlich  bekannten  Münchner  Herrn  erneuert,  Gesano-stext 
und  Verse  sollten  von  einem  hohen  Geistlichen  Münchens  verfasst  und  die 
Umarbeitung  des  Prosatextes  in  die  Hand  einer  alten  Freundin  Ammergau's,  meiner 
Mutter,  Frau  von  Hillern,  gelegt  werden. 

Nun  war  es  ja  allerdings  stets  eine  Lieblingsidee  derselben  gewesen,  den 
Prosatext  im  Sinne  des  verstorbenen  geistlichen  Rates  Daisenberger  nochmals 
gründlich  zu  revidiren,  Längen  auszumerzen,  allzu  häufige  Wiederholungen  zu 
beseitigen,  und  besonders  die  Scene  mit  dem  ungläubigen  Thomas  wieder  einzuführen, 
weil  sie  der  Ansicht  war,  dass  die  Auferstehung  Christi  gewissermassen  einer 
stärkeren  Bekräftigung  bedürfe,  einer  mehr  menschlichen  Bethätigung,  als  sie  die 
märchenhafte  und  phantastische  Schlussapotheose  der  Himmelfahrt  bietet  und  weil 
gerade  die  Schlussworte  Christi :  «Thomas  Du  glaubest  jetzt  an  mich,  weil  Du  mich 
siebest,  ich  aber  sage  Dir,  selig  sind,  die  da  nicht  sehen  und  doch  glauben», 
gewissermassen  die  Quintessenz  des  Evangeliums  enthalten.  Meine  Mutter  hatte 
diese  Idee  auch  gelegentlich  eines  Besuches  des  hochseligen  Herrn  Erzbischofs  von 
Steichele  in  Oberammergau  gesprächsweise  Sr.  Excellenz  erzählt  und  der  hohe 
Herr  war  sichtlich  davon  begeistert.  Eines  schönen  Tages  erhielt  Frau  v.  Hillern 
ohne,  wie  ich  bestimmt  versichern  kann,  jedes  Zuthun  ihrerseits  einen  Brief  des 
ihr  gänzlich  unbekannten  damaligen  Regierungspräsidenten  v.  Pfeuffer  mit  der 
Aufforderung,  sich  an  der  Neugestaltung  des  Passionstextes  zu  beteiligen.  Meine 
Mutter,  die  durch  ihren  Aufenthalt  in  Oberanmiergau  und  ihre  Beziehungen  zu  den 
dortigen  Passionsleitern  schon  viel  zu  sehr  von  dem  Ammergauer  Geist  durchdrungen 
war,  schrieb  statt  aller  Antwort  ein  Expose,  welches  sie  an  die  königl.  Regieruno- 
schickte,  wo  es  wohl  noch  liegen  wird  und  vielleicht  später  einmal  einen  interessanten 
Beitrag  zur  Passionsgeschichte  bildet.  Der  leitende  Gedanke  dieses  Essay's,  der 
Raummangels  halber  hier  nicht  abgedruckt  werden  kann ,  war ,  dass  alles ,  was 
für  das  Passionsspiel  geschehen  sollte,  durch  die  Ammergauer  selbst  hervorgerufen 
werden  müsse,  dass  ein  Passionsspiel,  welches  in  Musik,  Prosa  und  Gesangstexr 
nur  von  städtisch  Gebildeten  geschaffen  werde,  eben  kein  volkstümliches  Erzeugnis 
mehr   sei   und   der  Naivität   und  Ursprünglichkeit   entbehre,    die   ein  solches  Werk 

11* 


—     124     — 


entschieden  haben  müsse,  wenn  es  auf  die  Menschen  wirken  solle.  Man  hat  meine 
Mutter  beschuldigt,  in  Verbindung  mit  der  Regierung  resp.  durch  den  Einfluss 
derselben  den  Ammergauem  einen  neuen  Passionstext  aufdrängen  zu  wollen.  Ich 
kann  diese  Annahme  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  schon  damit  widerlegen, 
dass  Frau  v.  Hillern  thatsächlich  nie  einen  Passionstext  geschrieben  hat,  und  auch 
nie  vor  Empfang  jener  Aufforderung  mit  der  kgl.  Regierung  über  Passionssachen 
verhandelt  hatte.  Frau  v.  Hillern  hat  ja  kein  Hehl  daraus  gemacht,  dass  sie  die 
vorerwähnten  Aenderungen,  im  Sinne  Daisenberger's  vorgenommen,  wünschenswert 
fände,  und  hat  hierüber  auch  mit  den  Passionsleitern  öfters  gesprochen.  Aber  dies 
geschah  immer  unter  der  Voraussetzung  vollster  Uebcreinstimniioig  mit  den  Ammer- 
gauem und  im  Anschlnss  an  deren  eigene  künstlerische  Ideen. 

Die  Herren  in  München  waren  jedoch  anderer  Ansicht.  Sie  beschlossen 
ohne  Weiteres  ihren  neuen  Text  nebst  Musik  in  Ammergau  einzuführen.  Aber 
nun  erwachte  das  alte  Freiheits-  und  Selbständigkeitsgefühl  der  Ammergauer.  Mit 
der  Leidenschaftlichkeit ,  die  dem  heissblütigen  Künstlervolke  eigen ,  stand  das 
ganze  Dorf  wie  ein  Mann  auf  gegen  den  Beschluss  der  Regierung,  und  diese 
an  sich  so  berechtigte  Notwehr  gegenüber  Eingriffen,  die  ihren  heiligsten  Empfin- 
dungen, ja  selbst  ihren  alten  Privilegien  zuwiderliefen,  hatte  nur  den  einen  Nachteil, 
dass  sie  die  Unschuldigen  mit  den  Schuldigen  traf.  Wenn  es  niännlich  und  im 
Sinne  der  Ammergauer  Traditionen  gehandelt  war,  den  Herren  in  München  entgegen- 
zutreten —  so  fragt  es  sich  anderseits,  ob  es  wohlgethan  und  der  alten,  edeln 
Ammergauer  Art  entsprechend  war,  die  Hilfe  einer  Frau  zurückzuweisen,  die,  mit 
und  in  den  Ammergauem  lebend,  denselben  unzählige  Beweise  ihrer  Liebe  und 
Freundschaft  ebenso  wie  ihrer  Pietät  für  die  heilige  Sache  des  Passionsspiels  gegeben 
hatte.  Die  Patres,  die  das  Werk  bis  dahin  bearbeitet  hatten,  waren  ja  auch  keine 
geborenen  Ammergauer,  nicht  einmal  der  alte  Daisenberger,  und  doch  waren  sie 
den  Ammergauem  wahlverwandt  und  hatten  sich  voll  und  ganz  in  das  Verständnis 
derselben  eingelebt.  Aber  es  raste  der  See  und  verschlang  blindlings  Freund  und 
Feind,  und  er  raste  noch  fort,  nachdem  längst  meine  Mutter,  die  gleich  beim  ersten 
Widerstand  der  Ammergauer  ihre  Mitwirkung  abgelehnt,  und  die  Regierung  selber 
den  Plan  definitiv  aufgegeben  hatten. 

Wie  richtig  übrigens  das  Gefühl  der  Ammergauer  war,  die  Einmischung 
der  Regierung  nicht  anzunehmen,  das  zeigen  die  Abänderungen  des  Gesangstextes, 
welche  als  Kompromiss  zwischen  Regierung  und  Anmergauem  wenigstens  in  das 
Textbuch  gedruckt,  aber  nicht  gesungen  wurden,  und  welche  die  guten  alten  Verse 
in  einer  Weise  umschreiben,  dass  sie  den  ganzen  Zauber  ihrer  naiven,  innigen  Art 
eingebüsst  haben.  Mich  haben  diese  alten  Weiss'schen  Verse,  so  wenig  formvollendet 
sie  sind,  überhaupt  nie  gestört.  Im  Gegenteil,  sie  sind,  was  den  Inhalt  anbelangt, 
tief  und  schön  empfunden  und  wenn  mal  eine  Wendung  unterläuft  wie:  »Die 
Erfüllung  fängt  sich  an«  oder  »betet  an  und  Jiahet  Dank«  so  mutet  uns  das  so 
heimlich  vertraut  an,  wie  ein  ungeschicktes  Wort  aus  der  Kindheit,  das  eine  Fülle 
von  Erinnerungen  in  uns  erweckt.  Ob  es  nun  eine  Verbesserung  ist,  wenn  es  heisst : 
»Von  dem  Baum  des  Kreuzes  milde  wehen«,  statt:  »Von  des  Kreuzbaums  Zweigen 
wehen«  oder  ob  der  rührende  Vers  des  ehrwürdigen  alten  Weiss : 
»Ew'ger,  höre  Deiner  Kinder  Suimmeln,  —  Weil  ein  Kind  ja  nichts  als  stammeln  kann«, 
sich  besser  aus:iimmt  in  der  neuen  << regier itngsgcnuisscn  Fassung»: 
Ew'ger,  höre  deiner  Kinder  Stammeln, 
Würdig  kein  Gescliöpf  dich  preisen  kann*. 
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Oder  wenn  der  Vers : 

»Wer  kann  die  hohe  Liebe  fassen,  Und  statt  der  Mörder  Schaar  zu  hassen, 

Die  bis  zum  Tode  liebt,  Noch  segnend  ihr  vergibt« 

folgendermassen  umgeändert  wird: 

»Wer  kann  die  hohe  Liebe  fassen,  Das  Güte  giebt  für  alles  Hassen 

Die  dieses  Herz  beseelt.  Sein  Leben  für  die    T7t'//.« 

Das  überlasse    ich  dem  Leser  zu  bestimmen,    ich  bin  aber  überzeugt,    er 
wird  mit  mir  zu  der  Ansicht  kommen :  Hände  weg,  wo  es  sich  um  ein  Werk  handelt, 
das    aus    der  Seele    des  Volkes    hervorgegangen  und  durch  altehrwürdige  Tradition 
geheiligt   ist.     Kein  Regierungsbeschluss    kann    ein    Kunstwerk,    das    nicht    aus    der 
Seele  des  Künstlers  heraus  geboren  ist,  erzwingen,  und  Gott  sei  Dank,  eine  »Regierungs- 
gemässe  Dichtungsform«   hat  uns  bis  jetzt  noch  keine  Reaktion  aufdrängen  können. 
Wenn  wir  also  den  Ammergauern  nur  in  jeder  Weise  beipflichten  können,  wenn  sie 
sich  ihr  altehrwürdiges  Spiel  nicht  durch  Einflüsse  von  aussen  entstellen  lassen,  so 
wünschte  ich  nur,  sie  hätten  diesen  konservativen  Geist  auch  bei  ihrer  Bühne  bewahrt. 
Der  moderne  Maschinenmeister,  Dekorateur  und  Theatermeister  in  den  Räumen  der 
Passionsbühne,  das  erweckt  in  mir  ein  Gefühl  unsagbarer  Wehmut  —  die  Empfindung, 
als  ob  mit  all  diesen  Neuerungen  der  gute,  alte  historische  Passionsgeist  entfliehen 
müsse.    Ich  glaube  überhaupt,  dass  der  Schwerpunkt  des  Passionsspiels  so  ganz  auf 
der  seelischen  Seite  liegt,  dass  durch  jede  überflüssige  dekorative  oder  theatralische 
Wirkung  die  tiefe  Innerlichkeit  desselben  nur  geschmälert  werden  könnte.    Ich  muss 
wenigstens    gestehen,    mir    hat    im  Jahre  80    das  Passionsspiel  auf  seiner  einfachen, 
aber    würdigen    Bühne    einen    so    ergreifenden    Eindruck    gemacht,    dass    mir    alles 
theatralische    Beiwerk     ganz     unnötig     erschien.       Aber     ich     weiss,     so    wie    ich 
denken    nicht    Alle.      Tausende    von    Passionsbesuchern    nörgeln    an    Aeusserlich- 
keiten    herum    und    können    es    nicht    lassen    zu    tadeln,    wenn    der    Donner    nach 
der  Kreuzigung  nicht  ganz    natürlich  klingt,  irgend    eine   Maschinerie    versagt    oder 
die    Dekoration     nicht     hoftheatermässig     ist.       Man     macht     sich   ja    gar    keinen 
Begriff,    was    alles    kritisirt,    getadelt    und    verlangt    wird    und    wie    jeder  Fremde, 
der  sich  auf  der  Höhe  der  Bildung  glaubt,  sich  auch  berufen  fühlt,  den  Ammergauern 
in  ihr  eigenstes  Werk  hineinzureden.    So  kann  sich's  die  Welt  nur  selbst  zuschreiben, 
wenn    sie  jetzt  statt  dem  kräftigen  selbstgebackenen  Hausbrod  ureigenster  Ammer- 
gauer  Kunst  die  Delikatessen  städtischer  Hoftheater-Decorateure  vorgesetzt  bekommt. 
Um  die  Werke  eines  Lautenschläger,  Mettenleitner  etc.  zu  bewundern,  braucht  man 
nicht  in  das  stille  Dorf  zu  reisen,  die  findet  man  in  jedem  besseren  Theater  grosser 
Städte.    —     Aber    die    Menschen    haben    eben    technische    Anforderungen    an    die 
Passionsbühne     gestellt,     die    die    ungeübten    Dorfbewohner    nicht    mehr    erfüllen 
konnten  und  haben  diese  dadurch  gezwungen,    um  all  den  verschiedenen  Wünschen 
gerecht  zu  werden,  fremde  Elemente  zu  Hilfe  zu  nehmen,  freilich  auf  Kosten  ihres 
historischen  Autodidaktentums. 

Lange  haben  die  Ammergauer  dem  Ansturm  von  aussen  Stand  gehalten. 
Noch  jetzt  werden  die  meisten  neuen  Kostüme  im  Dorfe  selbst  verfertigt 
und  zwar  nach  Zeichnungen  des  Vorstandes  Ludwig  Lang  von  der  genialen 
Schwester  desselben ,  der  Magdalena  des  70  er  Passionsspiels.  Bis  zum  Jahre 
1880  waren  auch  noch  alle  Dekorationen,  Maschinerien  etc.  von  Ammer- 
gauern selbst  verfertigt  nur  mit  Zuziehung  eines  einzigen  Münchener  Malers. 
Die  wachsenden  Ansprüche  des  Publikums  veranlassten  nun  die  Gemeinde 
Oberammergau,    durch    den    Kgl.    Maschinenmeister    in    München,    Herrn    Lauten- 
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schlauer  und  dieWie- 
ner  Dekorationsma- 
ler Burghard  u.  Co. 
das  Theater,  speziell 
dieBühne  einerUra- 
arbeitung  unterzieh- 
en zu  lassen.  Die  Ar- 
chitektur des  Mittel- 
baues wurde  verändert.  Leider  versäumte  man  dabei,  dem  Giebel  eine  bessere  Form  zu 
geben  und  passt  sein  auf  viel  zu  schmalem  Fries  ruhendes,  zu  hohes  Dreieck 
nicht  in  den  Stil  der  altrömischen  Umgebung,  von  welcher  Einzelnheiten  wie 
z.  B.  die  massiven  Thore  von  wirklicher  Schönheit  sind.  An  die  Stelle  der  engen 
Balkone  traten  schöne,  freie  antike  Loggien  mit  Treppenaufgängen,  die  Idee  ebenso, 
wie  der  Entwurf  zu  dieser  vortrefflichen  Neuerung  stammt  erfreulicherweise  von  einem 
Oberammergauer,  dem  Vorstand  Ludwig  Lang.  Die  Dekorationen,  Stadtgassen  etc. 
wurden  nach  Naturaufnahmen  der  betreffenden  Oertlichkeiten  in  Palästina  hergestellt. 
Ein  Theil  des  Apparates  der  modernen  Bühne  wurde  in  das  stille  Dorf  verpflanzt.  Ich 
lasse  hier  die  interessante  Beschreibung  des  heutigen  Theaters  mit  seiner  neuer- 
bauten Halle,  die  die  Zuschauer  vor  den  Unbilden  der  Witterung  schützt,  wie  sie 
mir  aus  der  Feder  des  Erbauers  Herrn  Ingenieur  M.  Schmucker  in  München 
zuging,  wörtlich  folgen.  Der  Leser  wird  daraus  alles  Wissenswerte  erfahren  und 
wird  es  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  mich  nicht  zu  einer  begeisterten  Lobes- 
hymne aufschwingen  kann  für  Einrichtungen,  die  mir  so  gar  nicht  in  den 
historischen  Stil  des  alten  Oberammergau's  zu  passen  scheinen. 

„Die  Ztcschauerhalle  ist  ohne  weseii fliehe  Benützung  eine&  Baustiles  lediglich 
den  praktischen  Anforderungen  genuiss  erbaut  worden.    In  erster  Linie  war  hiebet 
zu  beachten^  dass  dieselbe   den  Ztischauern    Schutz   gegen  Sonne  und  Regen  geben 
soll,  ohne  den  Cha- 
rakter desSpieles,  als 
unter  freiem  Himmel 
vor  sich  gehend,  zu 
sehr   zu  gefährden. 

Demen  tspreclien  d 
sind  alle  Bühnenge- 
bäude samt  Vorbühne 
und  Sc itenbüJinen  un- 
bedeckt unter  freiem 
Himmel  stehend  ge- 
blieben, und  es  öffnet 
sich  gegen  dieBühne 
der  Zuschauerraum 
in  mächtigem,  20  m 
holten  und  40  m, 
weiten  Halbkreisbo- 
gen ,  so  dass  alle 
Zuschauer  den  land- 
scliaftlichen  Hinter- 
grund der  Bühne  voll 
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Pasbionstheater  in  Oberammergau. 
Blick  auf  deu  Zuschauerraum  von  der  Büline  aus. 


gemessen  können. 
Da  auch  die  zwei 
Seitenwände  der  Zu 
schauerhalle  zu  bei- 
den Seiten  je  5  grosse 
Bogenöffnnngen  von 
je  A,y  m  Höhe  und 
2,y  m  Breite  besitzen, 
so  sind  für  die  Zu- 
schauer auch  noch 
die  Berge  zu  beiden 
Seiten  des  Thaies, 
auf  den  höher  ge- 
legenen Sitzen  auch 
die    Thalebene    mit 

Unter  ammergau 
sichtbar.    Diese  Bo- 
genöffnungen     kön- 
nen   bei   windigem   oder   regnerischem  Wetter  mittelst  Aufzüge  durch  grosse  Ver- 
schlusstafeln in  ivenigcn  Sekunden  geschlossen  werden. 

Die  eigentlich  tragenden  Teile  des  Zuschauerraumes  bestehen  aus  sechs 
eisernen  Halbkreisbögen  von  4}  m  Spannweite,  auf  welchen  sich  das  hölzerne  Dach 
aufbaut.  Dieses  letztere  besitzt  einen  sogenannten  Dachreiter,  d.  h.  die  Dachfläche 
in  der  Mitte  ist  erhöht  gebaut  zur  Anbringung  von  ßo  Oberlichtfenstern,  so  dass 
die  Halle  fast  vollständig  taghell  beleuchtet  ist.  Die  ganze  Zuschauerhalle  ist  mit 
dem  rückwärtigen  Anbau.  48  m  lang,  die  Breite  zwischen  den  Seitenwänden  ist 
48,0  m.  Die  First  höhe  beträgt  2y,o  m.  Die  gesainten  Aussenwände  sind  mit  Lein- 
wand bespannt  und  mit  Oelfarbe  gestrichen,  denn  die  Erbauung  einer  vollständig 
in  Stein  und  Eisen  ausgefüJirten  Halle  hätte  rund  $00,000  M.  gekostet,  was,  abge- 
sehen von  dem  grossen  Risiko  für  die  Gemeinde  bei  einem  Baue,  der  alle  10  Jahre 
nur  ca.  40  Tage  benutzt  wird,  doch  zu  viel  gewesen  wäre. 

Vierzehn  grosse  Doppelthore  von  je  2,7  m  Breite  lassen  die  Besjicher  unter 
thuulichstcr  Vermeidung  von  Treppen  und  Gängen  zu  den  Sitzen  gelangen,  welche 
ausnahmslos  nummeriert  und  über  4000  der  Zahl  nach  auch  auf  dem  billigsten 
Platze  immer  nocJi  eine  gute  Atissicht  auf  Mittel-  und  Vorbühne  geben. 

Auf  ein  gutes  Sehen  von  allen  Sitzen  aus  ist  besondere  Sorgfalt  verwendet 
worden.  Dcmgemäss  fehlen  in  dieser  Halle  die  Galerien  vollständig,  alle  Ziischauer 
befinden  sich  auf  einem  Podium,  das  von  der  Bühne  ab  erst  horizontal  liegt,  dann 
annähernd  nach  Form  einer  Parabel  immer  stärker  ansteigend  in  letzter  Reihe 
dem  Zuschauer  die  gleiche  Ueberhöhung  über  seinen  Vormann  gibt  ivie  in 
vorderer  Reihe. 

Die  innere  Dekoration  der  Halle  bestellt  lediglich  in  einem  grossen  Bilde 
der  Rückwand  der  Haupthalle,  darstellend  das  Passionsspiel  vom  Jahre  i6ß4  und 
das  Kloster  Etfal  bei  Oberammergau  annähernd  in  seinem  ersten  Bestände  im 
Jahre  ijßo. 

Die  Aussenwände  der  Halle  haben  ebenfalls  nur  bildnerischen  Schnmck  er- 
halten und  zwar  sind  aussen  auf  den  Verschlusstafeln  der  10  grossen  Bogenöjf- 
nungen   der   Westseite   die   4  Evangelisten  mit  Johannes  dem  Täufer  auf  der  Ost- 
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Seite  Christus  mit  4  Aposteln.  Ueber  diesen  Bildern  und  den  2  Thoren  des  An- 
baues befinden  sich  12  Bilder  mit  Darstellungen  aus  dem  alten  und  neuen  Testament. 
Die  vordere  Giebelwand  trägt  die  Figuren  „Glaube,  Hoff nung. Liebe" .  Die  Rück- 
seite der  Halle  hat  am  Giebel  ein  holzgesclinitztes  Crucifix  in  l^h  Lebensgrösse  und 
zu  beiden  Seiten  gemalt  Maria  und  Johannes.  Atisserdem  sind  an  der  Rückwand 
des  Anbaues  angebracht  fünf  holzgeschnitzte  Figuren,  darstellend  Moses  mit  2  Pro- 
pheten, dann  noch  Pilatus  und  Kaiplias. 

Alle  plastischen  Figuren  sind  von  Oberammergauer  Schnitzern  gefertigt. 
Die  gesamten  Bilder  der  Aussenseiten  und  das  grosse  Bild  im  Innern  sind  von 
Maler  A.  Mettenleiter,  München.  Die  Herstelhoig  der  Pläne  für  diese  Halle 
sowie  die  Bauleitung  wurde  besorgt  von  Ingenieur  M.  Schmucker,  München,  nach 
dessen  Angaben  die  Eisenkonstruction  für  den  Zuscliauerraum  vom  Eisenwerk 
München  vorm.  Kiessling  -  C.  Moradelli ,  entworfen  und  ausgeführt  wurde. 
Das  Gewicht  der  gesamten  Constrttidion  beträgt  ca.  120  Tons.  Die  Montierung 
erfolgte  mittels  eines  fahrbaren  Gerüstes  und  wurde  in  der  verhältnismässig 
kurzen  Zeit  von  ^'/a  Monaten  bewerkstelligt. 

Die  im  fahre  i8go  von  Direktor  Lautenschläger  und  M.  Schmucker  in 
München  erbauten  Biihnengebäude  bestehen  aus  einer  40  m  breiten  und  7,5  m 
langen  Vorbühne;  dann  folgen  in  Mitte  die  Hauptbühne  für  die  lebenden  Bilder; 
beiderseits  derselben  schliessen  sicJi  an  2  Thore,  welche  einen  Einblick  in  die 
Strassen  Jerusalems  gestatten;  dann  folgen  weiter  beiderseits  die  Paläste  von 
Pilatus  und  Annas,  denen  sich  wieder  Arkaden  anschliessen,  durch  welche  die  Chor- 
säns^er  heraustreten. 

Vor  der  Vorbühne  befindet  sich  das  Orchester,  das  zur  Hälfte  unter  die 
erstere  eingebaut  ist. 

Alle  Bühnenbauten  sind  nicht  gewöhnliche  Bühnendekoration ,  sondern 
durchweg  vollständig  plastisch  und  in  annähernd  römisclicni  oder  griechischem 
Stile  erbaut.  Die  Hauplbülnie  stellt  einen  korintliischen  Tempel  (?)  dar  von  J6m  Breite, 
18,5  m  Länge  und  14  m.  Höhe.  Die  in  demselben  befindliche  Prosceniumsöffnung 
von  10,0  m  Breite  und  6,5  m  Höhe  kann  durch  einen  Hauptrorhang,  der  sich 
gleichzeitig  nach  oben,  unten  und  durch  einen  Zwisclicnactvorhang,  der  sich  nach 
beiden  Seiten  öffnet,  gesclilosscn  werden.  Itt  diesem  Bülmenliause  befinden  sich 
5  Coidissengassen  mit  je  5  verschiedeneti  Coidissen,  20  Prospektziige,  6  Bögen, 
75  Sofitten,  j  gesc/ilossene  Säle,  eine  Horizonfniaschine  mit  vcrscliirdcnoi  Land- 
scliaftsbildern  von  zusammen  ^^0  (jm.  Fläche.  Hinter  dem  Bühnengcbüude  sind 
die  Garderoben  für  rund  ßoo  Darsteller. 

Ich  habe,  so  gut  ich  es  vermochte,  die  Entwickhing  des  Passionsspieles 
durch  nahezu  fünf  Jahrhunderte  hindurch  verfolgt,  klar  liegt  der  Weg  vor  uns,  den 
das  historische  Werk  in  seinem  Wachstum  gegangen  ist,  aber  wie  der  Wanderer, 
der  seine  Richtung  nicht  verlieren  will,  einmal  stehen  bleiben  und  wieder  zurück 
blicken  muss  nach  dem  Punkte,  von  dem  er  ausgegangen,  so  UKichte  ich  auch  die 
Oberammergauer  immer  wieder  zurückführen  zu  ihrem  Ursprung,  mit  der  Bitte,  die 
Richtung  nicht  zu  verlieren  auf  dem  Wege  zu  dem  hohen  Ziel,  das  ihre  Väter  zu 
erreichen  strebten.  „Und  wie  wir's  nun  so  herrlich  weit  gebracht",  das  mag  uns 
wohl  mit  Stolz  und  Freude  erfüllen,  aber  niemals  sollen  wir  darüber  vergessen, 
dass  jeder  äussere  Fortschritt  nur  dann  bestehen  bleibt,  wenn  er  mit  der  inneren 
Vertiefung  und  Vervollkommnung  gleichen  Schritt  hält. 


-»»»c««* 


rei  Iplereen 
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Cflas  Passionsspiel  hat  seine  Helden  und  seine  Märtj'rer  —  es  ist  schwer  zu 
«f®  entscheiden,  wo  hei  seinen  Vertretern  das  Heldentum  aufhört  und  das  Märtyrertum 
anfängt.  Diese  Verschmelzung  von  tragischem  Heroismus  hat  etwas,  was  uns  an 
die  Antike  mahnt.  Der  arme  Schnitzer,  der  am  Schluss  des  Passion's  resigniert 
den  Purpur  des  Nazareners  oder  den  Harnisch  des  Römers  wieder  ablegt  und, 
während  noch  die  Beifallsstürme  einer  begeisterten  Menge  in  seinen  Ohren  brausen, 
zurückkehrt  in  den  harten  Frohndienst  des  Lebens,  in  die  Not  und  das  Elend  des 
täglichen  Broderwerbes,  hat  der  nicht  etwas  vom  Märtyrer?  Und  gemahnt  uns  die 
Gestalt  des  einsamen  Benediktiners  Ottmar  Weiss,  der  auf  der  Stätte  seines  einstigen 
Wirkens  trauert,  nicht  an  Jeremias  auf  den  Ruinen  von  Jerusalem?  So  gross  in  seiner 
Resignation,  so  gut  in  seinem  Bestreben  seine  hohe  Kraft  dem  kleinen  Kreis,  der 
ihm  geblieben ,  nutzbar  zu  machen,  hat  er  etwas  vom  Propheten  an  sich. 
Wie  Jeremias  seine  unsterblichen  Klagelieder  sang,  so  singt  er,  der  Heimatlose,  das 
hohe  Lied  der  ewigen  Liebe  und  des  ewigen  Leidens  und  vergisst  sein  eigenes 
Weh  in  dem  weltüberwindenden  Schmerz  des  Erlösers.  Wenn  das  nicht  eine 
Heroengestalt  ist,  wie  sie  das  Altertum  nicht  grossartiger  aufzuweisen  hat,  dann 
verstehe  ich  mich  nicht  mehr  auf  wirkliche  Grösse.  Ui.d  daim  der  arme  Volks- 
schullehrer, mit  der  Seele  voll  himmlischer  Melodien,  der  bescheidene  Mann  in  der 
gedrückten  Stellung,  wie  sie  damals  der  Schullehrer  noch  hatte,  dabei  mit  jeder 
Faser  seiner  Seele  wurzelnd  in  der  Kunst.  Mögen  auch  die  Ansichten  über  den 
Wert  der  von  ihm  geschaffenen  Passionsmusik  geteilt  sein,  eines  wenigstens  muss 
man  ihr  lassen,  sie  steht  auf  dem  Niveau  wirklicher  Kunst.  Und  hätte  der  arme 
Wirtssohn  von  Oberammergau  Gelegenheit  gehabt  sich  in  München  weiterzubilden, 
wir  würden  seine  Musik  vielleicht  mit  unter  den  Klassikern  jener  Zeitepoche 
verzeichnet  finden.  So  aber  begnügt  er  sich  damit  seiner  geliebten  Heimat  die  Kraft 
seines  lichterfüllten  Genius  zu  widmen  und  siecht  in  Armut  und  Entbehrung  in 
den  besten  Jahren  an  der  Schwindsucht  dahin. 

Vertieft  Euch  doch  in  diese  Lebensschicksale ,  Ihr  Herren ,  die  Ihr 
Euch  geschwind  einmal  die  Kuriosität  des  Passionsspiels  anschaut  und  dann 
kritisierend  davongeht  und  in  Eurer  Studierstube  absprecht  über  Text  und 
Musik  und  Euch  vorstellt ,  Ihr  würdet  das  alles  ja  viel ,  viel  besser  machen 
und  es  «renüp-e  sich  treschwind  hinzusetzen  und  eine  neue  Passionsmusik  und 
einen  neuen  Text  zu  schreiben!  Habt  Ihr  vielleicht  einmal  gelesen  von  der 
Sage,  dass  alte  Baumeister  Blut  in  den  Mörtel  thaten,  um  ihren  Bauten  einen  festen 
Halt  zu  geben  ?  Dem  Kitt,  der  das  Passionswerk  erbaut  und  es  bis  auf  unsre  Zeit 
erhalten  hat,  ist  Herzblut  beigefügt:  Herzblut  der  Armut,  —  des  geduldigen 
Verdienstes  —  Herzblut  verkannter,  nie  zu  ihrem  Recht  gelangter  Künstlernaturen 
—  Herzblut    der  Liebe    zur    armen,    entbehrungsreichen    Heimat  —    zur    darbenden 
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Mutter,  die  ihrem  Kinde  nichts  geben  kann,  als  ein  Stück  Brot  und  die  es  doch 
nicht  verlässt.  Auch  zu  jenen  armen,  im  Druck  der  AUtägUchkeit  schmachtenden 
Künsterseelen  hat  der  Heiland  gesprochen :  «Kommet  her  zu  mir  Alle,  die  ihr  mühselig 


Pater  Ottmar  Weiss.     (Nach  einem  alten   Oelgemälde.) 


und  beladen  seid»  und  sie  kamen  und  brachten  ihm  ihres  Könnens  Erstlinge  und 
er  nahm  sie  und  weihte  sie  zu  seinem  Dienst.  Darum  muss  das  Recht,  ein  Ammer- 
gauer  zu  sein  und  an  dem  heiligen  Werk  mitzuwirken,  auch  mit  Blut  und  Thränen 
erkauft  werden  und  wehe  dem,  der  mit  frivolem  Witzwort  oder  mit  dem  unreinen 
Geist  der  Spekulation  mitarbeiten  wollte  an  dem  heiligen  Spiel,  ihn  müsste  das 
Gebäude  erschlagen,  das  der  Ahnen  Geist  so  fest  gegründet! 
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Dann  wieder  der  einfache  Landpfarrer,  der  ehrwürdige,  alte  Daisenberger, 
der  auf  die  Bischofswürde  und  sein  ehrenvolles  Wirken  in  der  politischen  Arena 
verzichtet,  um  wie  der  römische  Feldherr  Cincinnatus  sein  Stückchen  Feld  in  den 
Herzen  seiner  Mitdorfbewohner  zu  bebauen,  der  sich  mit  der  bescheidenen  Stelle 
eines  Benefiziaten  begnügte,  um  nur  in  seiner  lieben  Heimat  zu  bleiben.  Wahrlich, 
hier  vereint  sich  die  philosophische  Genügsamkeit  der  Alten  mit  dem  demütigen 
Geist  christlicher  Liebe. 

Dieses  Kleeblatt  Pater  Ottmar  Weiss,  Lehrer  Rochus  Dedler  und  Pfarrer 
Daisenberger  sind  die  letzten  und  edelsten  Früchte  der  alten  Klosterkultur.  Als 
wollte  die  Scheidende  der  Heimat  noch  sterbend  den  Segen  erteilen,  so  hinterliess 
sie  ihr  in  diesen  drei  Männern  auf  Generationen  hinaus  ein  segensvolles  Vermächtnis. 

Ich  entnehme  die  Biographien  über  Pater  Weiss  und  Lehrer  Dedler  dem 
Sammelwerke  Dr.  Martin  von  Deutinger's,  Dompropst  in  München. 

Sie  sind  noch  von  Zeitgenossen  geschrieben  und  haben  darum  für  uns 
doppelten  Wert.  Die  Biographie  von  Ottmar  Weiss  erschien  in  Flossmanns  und 
Heisslers  deutschem  Schulboten,  Jahrgang  1844  S.  68  ff.  und  lasse  ich  sie  mit  einigen 
Kürzungen  wörtlich  folgen  : 


In  Ottmar  Weis  ist  der  letzte  Conventual 
des  einst  berühmten  Benedictinerklosters  Rttal 
in  Oberbayern  zu  Grabe  gegangen. 

Ottmar  Weis  wurde  am  24.  April  1769  geh. 
in  dem  Dorfe  Bayernsoyen ,  welches  nunmehr 
zum  oberbayerischen  Landgerichts -Bezirlie 
Schongau  gehört,  damals  aber  dem  FUtarsclien 
Klostergerichte  Ammergau  einverleibt  war. 
lu  der  heiligen  Taufe  erhielt  er  den  Namen 
des  Heiligen,  an  dessen  Gedächtnisstage  er 
geboren  wurde.  Seine  Eltern  waren  schlichte, 
arme  Landleute.  Diese  waren  froh,  dass  ihr 
Georg  schon  in  zartem  Knabenalter  als  Mini- 
strant unter  die  Dienerschaft  des  Klosters 
Ettal  aufgenommen  wurde.  Weil  nämlich,  so 
lange  das  Kloster  bestand,  in  dem  Orte  Ettal 
keine  einzige  Familie  ansässig  war,  so  wählte 
das  Kloster  die  zum  Dienste  nöthigen  Mini- 
stranten-Knaben aus  den  ärmeren  Familien 
der  benachbarten  Dörfer,  und  vereinigte  die- 
selben in  einer  eigenen  kleinen  Anstalt,  in 
welcher  sie  Kost  und  Verpflegung,  und  durch 
ihren  Vorgesetzten,  den  Pater  Sacristan,  den 
Schulunterricht  empfingen.  Nachdem  er  in 
Ettal  den  Vorbereitungsunterricht  genossen, 
kam  er  nach  München,  und  nachdem  er  da- 
selbst mit  ausgezeichnetem  Fleiss  und  bestem 
Fortgange  die  Mittelschulen  vollendet  hatte, 
eilte  er  zurück  in's  geliebte  Ettal,  bittend, 
dass  ihm  die  Aufnahme  in  die  klösterliciie 
Genossenschaft  gewähret  werden  möchte.  An- 
zuzeigen, was  man  von  ihm  hoffe  und  in  wessen 
Fussstnpfen  er  eintreten  solle,  ward  ihm  bei 
der  Protessablegung  der  Name  Ottmar  ge- 
geben, welchen  Namen  der  wenige  Jahre  zu- 
vor verstorbene,  um  das  Kloster  überaus  ver- 
diente Abt  geführt  hatte. 


Bald  hierauf  wurde  er  zum  Studium  der 
höheren  Wissenschaften  nach  Ingolstadt  ge- 
sandt. Diesem  ergab  er  sich  mit  ungetheiltem 
Eifer;  er  kehrte  als  Doctor  der  Philosophie  in 
das  Kloster  zurück. 

Am  19.  September  1795  ward  Ottmar  zum 
Priester  geweiht.      Von   nun    an   gehörte  sein 
ganzes  Lebeu  der  eifervollsten  Ausübung  theils      ,  n 
des  Lehramtes,  the^  der  Seelsorge  an.  / 

Für  die  Seelsorge  erhielt  er  einen  schönen 
Wirkungskreis,  als  ihn  sein  Abt  Alphons  als 
Pfarrvicar  nach  Escheuloh,  einem  am  Eingange 
des  Alpengebirges  an  der  Loysach  gelegenen 
Dorfe,  sandte.  Der  an  Geist  und  Körper 
kräftige  junge  Priester  war  zur  Leitung  des 
kräftigen  Gebirgsvolkes  ganz  geeignet.  Mit 
Macht  verkündete  er  Gottes  Wort  in  der 
grossen  schönen  Kirche;  sein  Eifer  im  Beicht- 
hören und  Krankenbesuchen  war  unermüdet; 
mit  Liebe  Hess  er  sich  zu  den  Kleinen  herab, 
ihnen  Unterricht  nicht  bloss  in  der  Religion, 
sondern  auch  in  andern  Gegenständen  zu 
geben.  Ein  freundliches  Band  heiliger  Liebe 
umschlang  den  juugen  Pfa.rer  und  die  ihm 
anvertraute  Pfarrgemeinde. 

Leider  aber  ward  im  Jahre  1803  durch  die 
Auflösung  des  Klosters  Ettal  auch  diese  schöne 
Verbindung  aufgelöst.  Pater  Ottmar  nahm 
trauernd  Abschied  von  Eschenloh  unter  reich- 
lichen Thränen  der  Pfarrkinder,  ja  unter 
lautem  Wehklagen  rauher  Gebirgsmänuer. 
Noch  erinnern  sich  die  Alten  in  Eschenloh  mit 
ehrfurchtsvoller  Liebe  des  eifrigen  Seelenhirteu. 

Er  kehrte  nach  Ettal  zurück,  um  nun  als 
Pensionist  die  geliebte  Klosterzelle  zu  be- 
wohnen, die  er  in  glücklicheren  Tagen  be- 
wohnet hatte.     Ihm,  mit  wenigeu  Mitbrüdern, 
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nachdem  die  übrigen  nacli  allen  Gegenden  hin 
sich  zerstreut  hatten,  war  das  Loos  beschieden, 
über  den  Kuitien  des  verödeten  Jerusalems  zu 
trauern.  Doch  war  es  dem  feuereifri^en  Manne 
nicht  mö;jflich,  in  Ualliätitckeit  zu  leben.  Da 
ihm  kein  Wirkungskreis  angewiesen  wurde, 
suchte  er  sich  selbst  einen  auf.  Und  er  fand 
einen  sehr  wohlthätigen.  —  In  dem  Dörflein 
Oberau  war  bis  dabin  nur  von  kinderfreund- 
lichen Bauern  des  Urtes,  oder  von  gedungenen 
S  hulmeistern,  die  je  auf  einen  Winter  bestellt 
waren,  Schule  gehalten  worden.  Der  Jugend 
dieses  Dörfleins  beschloss  Pater  Ottmar  sich 
anzunelinien.  Im  Jahre  1804  übernalim  er  die 
Schule  daselbst  und  schlug  seinen  Wohnort 
SO  in  Oberau  auf,  dass  er  docli  Ettal  nicht 
ganz  verliess.  An  den  Werktagen  nilmlich 
hielt  er  sich  in  Oberau  auf,  wo  er  in  einem 
sonst  unbewohnten  Hause  sich  eine  Wohnung 
gemietet  hatte.  An  den  Samstagen  Abends 
oder  an  den  Vorabenden  der  Festtage  kehrte 
er  in  seine  Zelle  zurück,  und  der  Sonn-  oder 
Festtag  gehörte  Ettal  an,  von  wo  am  nächst- 
folgenden Morgen  wieder  den  Berg  hinab,  der 
lieben  Schule  zu,  gepilgert  wurde. 

Gegen  drei  Jahre  hielt  er  Schule  in  Oberau. 
Dann  änderte  er  den  Plan  seines  Wirkens  da- 
hin, dass  er  für  Knaben  von  dort,  die  zum 
Fortgeuusse  seines  Unterrichtes  täglich  zu 
ihm  hinaufgehen,  und  auch  für  Knaben  aus 
andern  Orten,  die  in  Kttal  selbst  Wohnung 
nehmen  wollten,  eine  Schule  in  seiner  Zelle 
eröffnete.  Unter  den  Schülern  dieser  seiner 
Privatschule  war  auch  Schreiber*)  diess,  der 
schim  in  der  öffentlichen  Schule  zu  Oberau, 
vom  AB(^  an,  seinen  Unterricht  genossen,  und 
nun  bald,  von  ihm  selbst  «rinuntert,  zu  studieren 
sich  enlschloss,  und  den  Vorbereitungsunter- 
richt bis  zum  Eintritte  in  die  erste  Gymnasial- 
klasse von  ihm  erhielt.  —  Während  dieser 
Jahre  aber,  in  welchen  Pater  Ottmar  sowolil 
in  der  öffentlichen  als  in  seiner  Privatschulo 
sich  als  einen  ausgezeichneten  Schullehrer  und 
Studienlehrer  erwies,  war  er  auch  in  seelsorg- 
licher Hinsicht  keineswegs  unthätig.  Die 
meisten  Festtagspredigten  in  Kttal  hielt  er ; 
die  Fastenprediglen  waren  auch  gewöhnlich 
ihm  übertragen.  Mit  welch  mächtiger  Rede 
stellte  er  in  den  letzten  den  Unterschied 
zwischen  wahrer  und  falscher  Gerechtigkeit 
vor,  oder  die  letzten  Dinge  des  Menschen! 
Wie  züchtigte  er  die  herrschenden  Laster! 
Wie  ermabnte  er  zur  Busse  und  zum  wahrhaft 
christlichen  lieben !  Die  Beichten  der  Wall- 
fahrer aus  der  Nähe  und  Ferne  anzuhören, 
war    er    immer    bereit.       Auch    die    Geschäfte 
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eines  Sacristans  hatte  er  jetzt  auf  sich  ge- 
nommen. Mit  Beihülfe  seiner  Schulknaben 
kleidete  er  die  so  liebe  lürche  für  die  fest- 
lichen Tage  und  Zeiten  in  festlichen  Schmuck. 
Die  neuen  Altarzierden  selbst  hatte  die  bei 
der  Aufhebung  des  Klosters  alles  Si-bmuckes 
beraubte  Kirche  seiuen  Bemühungen  zu  ver- 
danken. Es  ist  bemerkt  worden,  dass,  so 
lange  Ottmar  in  Ettal  war,  die  Wallfahrt  dahin 
noch  immer  in  Blüthe  gewesen,  nach  seiri'>m 
Abgange  aber  sehr  bald  in  grosse  Abnahme 
gekommen  sei. 

Bei  den  damaligen  Kriegszeiten  hatte  er 
auch  noch  Gelegenheit,  den  neuen,  auf  den 
Gründen  des  ehemaligen  Klosters  angesessenen 
Bewohnern  Ettals  nützliche  Dienste  zu  er- 
weisen. Und  er  Hess  sich  immer  bereitwillig 
dazu  finden.  Bei  allen  Einkehren  fremder 
Krieger  nützte  er  durch  seinen  unerschrockenen 
Muth,  hei  den  Besuchen  der  Franzosen  be- 
sonders durch  seine  I\enntniss  der  franzö- 
sischen Sprache,  bei  den  bäuTigen  Besuchen 
der  aufrührerischen  Tyroler,  im  Jahre  1809 
durch  die  Hochachtung,  von  der  diese  gegen 
den  frommen  lieligiosen,  der  auch  noch  immer 
den  Benedictinerhabit  trug,  erfüllt  waren 

Zu  diesen  verschiedenen  Beschäftigungen 
des  Quioscenten  kam  im  Jahre  1810  eine  neue, 
nachdem  Herr  von  Elbling,  damals  General- 
Postdirectionsralh,  später  Ministerialrath,  das 
Klostergebäude,  das  Bräuhaus  und  den  .Mayer- 
liof  in  Ettal  vom  königlichen  Aerar  an  sich 
gekauft  hatte.  Dieser  bat  ihn  (denn  er  er- 
kannte ihn  als  den  rechten  Mann  dazu),  der 
Verwaltung  des  Bräu-  und  Oekonomie-Gutes 
sich  zu  unterziehen,  und  Ottmar  führte  die 
Verwaltung  so,  dass  man  wohl  erkennen 
konnte,  die  KlostCrgenieinde,  wenn  sie  fort- 
bestanden hätte,  würde  an  ihm,  wie  einen 
geschickten  Professor,  so  auch  einen  tücliligeu 
Hausmeister  gehabt  haben 

Durch  dieses  Alles  wurden  aber  seine 
Kräfte  so  wenig  ermüdet,  dass  er  vielmehr 
zur  nämlichen  Zeit  auch  einer  wissenschaft- 
lichen .\rheit  sich  unterzog,  die  für  sich  allein 
schon  viele  Zeit  und  Kraft  in  Anspruch  nahm. 
Als  man  nämlich  in  dem  nahen  Oberammergau 
mit  dem  Gedanken  umging,  das  Leiden  unsers 
Herrn  und  Heilandes  in  dem  sogenannten  Pas- 
sionsspiele, wie  vor  Alters  wieder  vorzustellen, 
so  wandte  man  sich  an  Pater  Ottmar,  mit 
der  Bitte,  dass  er  die  Leidensgeschichte  des 
Herrn,  zum  Behufe  einer  würdigen  und  er- 
baulichen Vorstellung  derselben,  bearbeiten 
möchte.  Wie  er  diese  Aufgabe  gelöst,  das 
sprechen  die  vielen  vortheilhaften  Beurtheil- 
ungen  aus,  die  von  Katholiken  und  Prote- 
stanten über  das  Passiousspiel  in  Obeiammer- 
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gau  in  Druck  gesehen  worden  sind.  Es  ist 
anerkannt,  dass  der  Iiocherliabene  Gegenstand 
mit  lieiligem  Ernste,  mit  angemessener  Würde 
und  in  einer  die  Aufmerksamkeit  rege  halt- 
enden und  Rührung  und  Erbauung  weckenden 
Weise  beliaiidflt,  dass  insbesondere  der  er- 
schütternde Ernst  der  Chore  des  altgriecli- 
ischen  Trauerspieles  in  diesem  christlichen 
Trauerspiele  wieder  zu  finden  sei. 

Nun  kam  aber  die  Zeit,  dass  er  aus  seinem 
bisherigen,  so  vielthiUigen  Ruhestande  heraus- 
genommen werden  sollte.  Nachdem  er  sich 
im  Pfarrconcurse  unter  einer  sehr  grossen  Zahl 
von  Concurrenten  einen  der  ersten  Plätze  er- 
rungen hatte,  wurde  er  auf  einige  Zeit  als 
l'farrvicar  nach  Unterammergau  berufen , 
welches  Amt  er  aber  grössteniheils  von  Ettal 
aus  versah.  Dann  unterm  9.  Juli  1812  wurde 
ihm  die  Pfarrei  Jesenwang,  jetzt  im  Land- 
gerichtsbezirke Brück  bei  Fürstenfeld  gelegen, 
allergnädigst  verliehen. 

Vollkommen  zufrieden  mit  dem  ihm  ge- 
wordenen Wirkungskreise ,  verlangte  er  nie 
nach  Mehrcrem  oder  Höherem.  Nur  ein  Ruf 
hätte  es  vermocht,  dass  er  mit  Freude  die 
Pfarrei  verlassen  hätte,  der  Ruf  zurück  ins 
Kloster.  Eine  stille  Sehnsucht  nach  seinem 
Ettal  kam  nie  aus  seinem  Herzen.  Als  das 
Ordinariat  des  Erzbisthums  München-Freising 
an  die  ehemaligen  Mitglieder  des  Benedictiner- 
ordens  in  der  Erzdiöcese  die  Frage  richtete, 
ob  sie  bei  Wiedereinführung  dieses  Ordens  in 
Bayern  wieder  eintreten  würden,  kam  diese 
Frage  auch  an  den  Pfarrer  zu  Jesenwang. 
Dieser  antwortete:  ,,Nein!  wenn  die  Frage  von 
dem  Eintritte  in  was  immer  für  ein  anderes 
Kloster  gelten  soll !  Aber  ja !  wenu  Ettal  wieder 
aufgerichtet  wird,  so  werde  ich  mit  Freuden- 
thräuen  die  Schwelle  der  Klosterptorle  küssen." 


Mit  so  rüstiger  Kraft  und  Gesundheit  Ott- 
mar von  Gott  bedacht  war,  so  fühlte  er  doch 
allniälilig  die  Schwächen  und  Gebrechlichkeiten 
des  Alters  nahen.  Er  legte  daher  schon  vor 
einigen  Jahren  das  Amt  eines  Districts-Schul- 
inspecfors  nieder.  Nun  war  er  auch  schon 
daran,  die  Bewilligung  zur  Niederlegung  der 
Pfarrei  sich  zu  erbitten.  Er  hatte  im  Sinne, 
nach  Resignation  der  Pfarrei  doch  in  Jesen- 
wang zu  bleiben,  bei  seinen  bisherigen  Pfarr- 
kindern. Es  sollte  ihm  ein  Häuschen  gebaut 
werden,  wo  er  den  Rest  seiner  Tage,  abge- 
schieden von  der  Welt  und  von  allen  amt- 
lichen Sorgen  und  Geschäften,  nur  mehr  der 
wichtigsten  eigenen  Angelegenheit,  der  Vor- 
bereitung zum  Sterben,  zu  widmen  gedachte. 
Schon  lagen  die  Materialien  zum  Baue  bereit. 
Aber  der  Herr  hatte  es  anders  beschlossen. 
War  ja  sein  ganzes,  im  Dienste  des  Herrn  zu- 
gebrachtes Leben  die  beste  Vorbereitung  zum 
Sterben  gewesen!  ünvermuthet  —  durch  einen 
Schlagfluss  —  klopfte  der  Tod  an,  und  nach- 
dem er  ihm  eine  kurze  Zeit  zur  nächsten  Vor- 
bereitung gelassen,  trat  er  ein  —  den  26.  Ja- 
nuar 1843  in  einem  Alter  von  72  Jahren.  Sein 
Leib  ruht,  erwartend  den  Tag  der  Auferstehung, 
in  Mitte  derer,  denen  er  dreissig  Jahre  hin- 
durch ein  treuer  Führer  durch  Wort  und  Bei- 
spiel auf  der  Bahn  des  Heiles  gewesen.  Sein 
unsterblicher  Geist  aber  ist  —  dessen  dürfen 
wir  uns  im  Hinblicke  auf  seinen  frommen 
Wandel  getrosten  —  heimgegangen  zu  Dem, 
an  den  er  geglaubt,  den  er  geliebt,  für  dessen 
Ehre  er  geeifert,  dessen  Erlösungstod  er  be- 
sungen, dessen  Dienste  er  sein  Leben  hienieden 
geweiht  hatte ,  hinübergegangen  zu  seinen 
Brüdern,  um  dort  zu  ihnen  versammelt  zu 
werden,  von  denen  getrennt  worden  zu  sein, 
sein  grösstes  Herzeleid  auf  Erden  war. 


Rochus  Dedler,  Schullehrer  in  Oberammergau. 


Rochus  Dedler  wurde  geboren  den  15  Ja- 
nuar 1779  in  Oberammergau,  wo  er,  der  zweit- 
geborne  Sohn  eines  Bierwirthes,  seinen  ersten 
Unterricht  in  der  Schule  bei  dem  unermüdet 
thätigen  und  würdigen  Lehrer,  Martin  Michael 
Reichard  erhielt,  der  schon  damals  durch  zweck- 
mässigen Unterricht  in  den  Elementargegen- 
ständen und  vorzüglich  in  der  Musik  sich 
einen  so  grossen  Ruhm  erwarb,  dass  viele 
Kinder  aus  weit  entfernten  Gegenden  theils 
seinem  Unterrichte,  theils  seiner  besonderen 
Pflege  anvertraut  wurden. 

Da  mit  dem  Unierrichte  in  der  Schule  auch 
jener  in  den  Anfangsgründen  der  Musik  ver- 
bunden wurde,  so  fanden  lernbegierige,  fromme 
und  ausgezeichnete,    aber   bedürftige  Knaben 


in  den  benachbarten  Klöstern  Ettal  und  Rothen- 
bucli   bald  menschenfreundliche  Aufnahme. 

Auf  diese  Weise  erhielt  Rochus  Dedler 
seine  Aufnahme  als  Singknabe  in  Rothenbuoh, 
wie  schon  früher  sein  älterer  Bruder  Franz, 
später  Pfarrer  zu  Obeiföhring  bei  München, 
dieselbe  im  Seniinarium  zu  Ettal  erhalten  hatte. 

Dedler  hatte  nach  einer  kurzen  Vorbe- 
reitung im  Stifte  Rothenbuch,  sodann  im  Se- 
minarium  zu  München,  als  ein  geübter  und 
fester  Sänger,  die  unentgeltliche  Aufnahme  er- 
halten, und  sich  als  Zögling  dieses  Institutes 
durch  ein  sehr  lobenswürdiges  Betragen,  durch 
unerinüdeten  Fleiss,  vorzüglich  aber  durch 
seltene  Musiktalente  ausgezeichnet.  Wenn  er 
früher    als    Discautist    mit    seiner    herrlichen 
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und  angenehmen  Stimme  die  Zuhörer  ergötzte, 
so  hatte  er  in  seinen  altern  Jahren,  besonders 
bei  den   Passions-Schauspielen   in   Ammergau, 


durch  einen  angenehmen  und  kräftig  durch- 
dringenden Bass  bei  allen  Musikkeunern.  und 
selbst  ][bei  JSeiner     königlichen'['Hoheiti*dem 


Rochus  Dedler,  Schullehrer  in  Oberammergau,   Componist  der  Passionsmusik. 
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Herzoge  von  Leuchtenberg  und  andern  hohen 
Herrschaften  etc.  ausgezeichnetes  Lob  er- 
worben. Ueberhaupt  war  Dedler  ein  bewährter 
Musilter.  Er  spielte  mehrere  Instrumente, 
war  Meister  im  Orgelspielen,  und  besass 
seine  vorzügliche  Stärke  in  der  Partitur,  die 
ihm  bei  dem  Unterrichte  der  ihm  anvertrauten 
vielen  Zöglinge  treffliclie  Dienste  leistete,  und 
die  bei  dem  gegenwärtigen  Mangel  der  Unter- 
richtsanstalten in  der  Musik  um  so  schwerer 
vermisst  wird,  da  wenige  Schullehrer  Lust 
und  Gelegenheit  haben,  sich  in  der  Partitur 
Kenntnisse  zu  erwerben. 

Diese  Kennt niüse  entwickelte  und  zeigte 
Dedler  ganz  vorzüglich  in  seinen  Musik-Com- 
positionen,  womit  er  bei  dem  Einzüge  Sr. 
Majestät  des  allergnädigst  regierenden  Königs, 
Max  Joseph  in  die  Hauptstadt,  im  Jahre  1799, 
in  seinem  20sten  Jahre  als  Lyceist  in  München, 
in  einer  Operette  den  ersten  öffentlichen  Ver- 
such machte,  der  zwar  vielen  Beifall  erhielt, 
aber,  so  viel  bewusst  ist,  nicht  zur  öffentlichen 
Kunde  gebracht  wurde.  Dagegen  sind  viele, 
theils  gedruckte ,  theils  auf  besonderes  Ver- 
langen geschriebene  Messen,  Litaneien,  Te 
Deum  laudamus,  mehrere  Singspiele,  und  vor- 
züglich die  schönen  Gpsänge  und  Chöre  bei 
dem  Passions-Schauspiele  in  Ammergau,  red- 
ende Beweise  und  unverwerfliche  Zeugen  seiner 
tiefen  Kenntnisse  in  der  Musik,  seines  uner- 
müdeten  und  gewöhnlich  ärmlich  bezahlten 
Eifers,  und  seines  frommen,  wohlthuenden 
Kirchenstiles,  der  mit  der  Kunst  Annehmlich- 
keit, heiligen  Schauer  und  glühende  Andacht 
verbindet. 

Obgleich  Dedler  für  Musik  besondere  Vor- 
liebe bewies,  so  hatte  er  doch  die  wissen- 
schaftliche Bildung  keineswegs  versäumt.  Er 
hatte  bereits  die  philosophischen  Studien  ge- 
endet und  das  20.  Jahr  erreicht,  als  er,  noch 
unschlüssig,  welchem  Berufe  er  sich  widmen 
sollte,  nach  seinem  lieben  Rothenbuch  zurück- 
kehrte, wo  ihn  der  noch  lebende  Herr  Propst, 
Herculan  Schwaiger  als  seinen  Sohn,  und 
sämmtliche  Chorherrn  als  ihren  Bruder  be- 
grüssten. 

Dieser  grossmütlge  und  dem  Stifte  zur 
Ehre  gereichende  Empfang  that  dem  guten 
Dedler  so  wohl,  dass  er  bereits  den  Entschluss 
fassen  wollte,  bei  dem  Herrn  Vater  (so  nannte 
er  den  Herrn  Prälaten)  und  bei  seinen  Mit- 
brüdern auf  immerwährende  Zeiten  glücklich 
zu  bleiben,  als  schon  schwere  Wolken  und 
Gewitter  über  die  Klöster  zogen,  welche  eine 
baldige  Auflösung  drohten. 

Rothenbuch,  das  diese  Gefahr  zu  ahnen 
schien,  war  eifrigst  bemüht,  dem  jungen 
Freunde  Dedler  eine  dauerhafte  und  ehrenvolle 


Anstellung  zu  bewirken,  als  der  verdiente 
Lehrer,  Chorregent  und  Organist,  Herr  Martin 
Reichart,  im  Jahre  1802  zu  Oberammergau  starb. 

Die  Gemeinde  von  Oberammergau  mit  dem 
würdigen  Pfarrer  bot  diesen  ehrenvollen  Posten 
ihrem  jungen  Landsmanne  Dedler  vor  vielen 
Competenten  mit  der  Versicherung  an,  dass 
ihm  nebst  freier  anständiger  Wohnung  und 
dem  Genüsse  einiger  Dienstgründe  für  Schul- 
und  Kirchendienste  jährlich  400  tl.  in  baarem 
Gelde  in  monatlichen  Raten  ausbezahlt  werden 
sollen. 

Dedler,  der  damals  noch  nicht  daran  dachte, 
sich  dem  Schulfache  zu  widmen,  der  aber  ge- 
rade am  Scheidewege  des  künftigen  Berufes 
nicht  wusste,  wo  er  festen  Fuss  fassen  sollte, 
erkannte  in  dem  Rufe  der  Gemeinde  den  Wink 
der  Vorsehung.  Er  nahm  den  Dienst  an,  und  ver- 
ehelichte sich  mitJosefa,  der  Tochter  des  ehe- 
maligen Hofkammer-Secretärs  und  Trifft-Be- 
amten  Andreas  Sepp  von  Uffing  den  22.  No- 
vember des  nämlichen  Jahres  1802. 

Mit  grossen  Vorzügen  des  Geistes  und  des 
Gemütes  ausgestattet,  wirkte  der  23jährige 
Lehrer  still  und  geräuschlos  in  seinem  Berufe, 
ferne  von  Tändelei,  Leichtsinn  und  gehässigen 
Umtrieben,  mit  männlicher  Kraft,  Rechtlich- 
keit, mit  frohem  Mute  und  mit  glühendem 
Eifer  zu  grossen  und  gemeinnützigen  Thaten. 

Reich  beladen  mit  den  edelsten  Gütern, 
von  allem  Schönen  und  Wahren  angezogen 
und  sich  mit  ihm  befreundend,  streute  er  auf 
seiner  kurzen  Lebensreise  der  Keime  des 
Guten  viele  aus,  sah  in  stiller  Freudigkeit  ihr 
fröhliches  Gedeihen,  sah  Blüthen  und  herrliche 
Früchte,  und  ermüdete  nicht  im  Schaffen  und 
Wirken,  bis  die  vielen  Anstrengungen  in  der 
Schule  und  in  der  Kirche,  besonders  im 
Sprechen  und  Singen,  eine  Lungenkrankheit 
bewirkten,  welche  sich  schon  im  Jahre  1821 
durch  vielfältiges  Blutbrechen  äusserte.  Die 
Gemeinde  Oberammergau,  welche  den  edlen, 
frommen  und  brauchbaren  Mann  zu  würdigen 
wusste,  wendete  alle  Mittel  an,  den  Theuern 
zu  retten.  Die  Anordnungen  der  Aerzte  und 
die  sorgfältige  Pflege  bewirkten  noch  die 
Lebenskraft  eines  Sommers,  in  dem  der  Kranke 
nach  seinem  eigenen  Wunsche  zu  seinem 
Bruder,  dem  Pfarrer  von  Oberföhring,  gebracht 
wurde,  um  daselbst  im  milderen  Klima  seine 
Genesung  zu  erwarten  und  im  Schoosse 
seiner  alten  Mutter,  seines  Bruders  und  seiner 
Schwester  nach  vielen  Mühseligkeiten  aus- 
zuruhen. 

Freudig  bot  der  grossherzige  brüderliche 
Samarite  in  Oberföhring,  der  schon  früher  für 
die  Erziehung  und  den  Unterricht  des  ältesten 
Sohnes   des   Lehrers   mehr   als    2000  fl.   ver- 
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wendete,  alle  Kräftn  auf,  den  geliebten 
Bruder  zu  retten;  allein  alle  Rettung  war  ver- 
loren. —  Dedler  starb  am  15.  Oct.  1822  in  den 
Armen  seines  Bruders  mit  dem  Wunsche,  dass 
sein  Sohn  Jobann,  damals  16  Jalire  alt,  einst 
der  Erbe  des  väterlichen  Dienstes,  der  Ver- 
sorger der  unversorgten  3  Geschwister,  und 
der  Lieblingsjiiiiger  Johannes  seiner  Mntter 
werden  möchte !  Dieser  Wunsch  ist  in  Er- 
füllung gegangen.  Johann  Dedler  bildete  sieh 
zu  einem  vortrefflichen  Lehrer  aus  und  starb 
als  solcher  in  München  den  15.  November  1850 
erst  44  Jahre,  11  Monate  alt. 


tasie,  gaben  seinem  Umgange  jene  lebendige 
Wärme  und  Frische,  jene  wohlthuende  Herz- 
lichkeit und  jenen  unbeschreiblichen  Zauber, 
den  nur    eine   höhere  Bildung  verleihen  kann. 

Dessen  ungeachtet  blieb  sein  lieben  nicht 
ohne  Sorge  und  Mühe.  Die  ersten  Kinder,  die 
Lieblinge  seines  Herzens,  starben  in  der 
schönsten  Periode  der  Entwicklung  ihres 
Geistes.  Die  Ueberfälle  der  Tiroler-Insnigenten 
im  Jahre  180!)  setzten  ihn  als  Unteraufschläger 
nicht  selten  in  peinlichen  Schieckeu.  —  Der 
Brand  des  Nachbarhauses  hat  bald  auch  das 
neu  und  prächtig  erbaute  Schulliaus  ergriffen 
und  dem  Lehrer  bedeutenden  Schadeu  gebracht 
und  die  letzte  Krankheit  des  trefflichen  Lehrers 
hat  die  geringe  Baarschaft  der  bedrängton 
Familie  vollends  aufgezehrt. 

Vielfältig  geprüft,  aber  immer  würdig  ge- 
funden, langte  Dedler  mit  wahrhaft  christ- 
licher Ergel)ung  und  mit  ruhigem  Bewusstsein 
am  Ziele  alles  Irdisclien  an.  Die  allgemeine 
Hochachtung  und  Verehrung  aller  guten  und 
würdigen  Männer  begleiteten  ihn  und  seine 
Werke  und  tausend  dankbare  Thränen  folgen 
ihm  nach!  —  Sein  Name  bleibt  im  Himmel  ge- 
schrieben—  und  sein  Andenken  ist  im  Segen! 
(Aus  dem  Wittwen  und  Waisen- 
freunde Bd.  1  S.  66— 7Ü  und  Band  II 
S.    138—139.) 


Die  Musik  war  das  Element,  in  dem  sich 
Dedler  gerne  bewegte  und  in  dem  er  sich 
wohlbefand.  Jede  von  der  Schule  ülirige 
Stunde  wurde  theils  zur  Composition,  theils 
zur  Einübung  der  Musik-Stücke  verwendet. 
Besondere  Aufmerksamkeit  widmete  er  dem 
Kirchen-  und  Schulgesange;  die  grössteutheils 
aus  seiner  Schule  aufgewachsene  Generation 
hat  sowohl  im  deutschen  Kirchengesange  als 
in  der  Instrumental-Musik  so  ausgezeichnete 
Fortschritte  gemacht,  dass  die  unermüdete 
Thätigkeit  des  Directors  und  die  Fähigkeit 
und  Fertigkeit  der  Ortsbürger  gleiche  Be- 
wunderung verdienen.  Diese  warme  und  wärm- 
ende Liebe  zur  Musik,  verbunden  mit  diesem 
religiüseu  Gefühle  und  einer  glühenden  Phan- 

Den  alten  Daisenberger  habe  ich  noch  das  Glück  gehabt  persönlicli  zu 
kennen  und  so  darf  ich  mich  wohl  unter  die  Zeitgenossen  rechnen,  die  die  PHiclit 
haben,  dieses  Bild  eines  edlen  Menschen,  ächten  Priesters  und  bedeutenden  Celclirten 
der  Nachwelt  zu  überliefern.  Ich  kann  nicht  von  ihm  sprechen,  ohne  ein  Klement 
zu  berühren,  das  gerade  in  der  Entwicklung  der  Oberammergauer  eine  grosse  Rolle 
gespielt  hat,  nämlich  den  Einfluss  grosser,  bedeutender,  religiöser  Individualitäten. 
Die  Ammergauer  sind  ein  schwer  zu  behandelndes  Volk,  sie  haben  alle  die  Eigen- 
schaften des  Künstlertumes,  das  ungemein  feine,  sensitive  Gefühlsleben,  die  leichte 
Reizbarkeit  und  eine  stark  entwickelte  Eigenliebe,  neben  den  guten  Eigenschaften, 
die  sie  stets  auszeichneten. 

Sie  sind  enthusiastisch  und  treu  und  ordnen  sich  gern  unter,  denn  sie  haben 
ein  stark  ausgeprägtes  Autoritätsgefühl,  aber  sie  verlangen  auch  jemanden  an 
dessen  Autorität  sie  glauben  können.  Sie  verlangen  von  ihrem  Geistlichen  vor 
allem,  dass  er  eine  Persünliclikcit  sei  —  sie  verlangen  äussere  Würde,  verbunden 
mit  gründlicher  Geistes-  und  Herzensbildung  i:nd  sie  verlangen  Uneigennützigkeit 
und  Toleranz.  Der  Ammergauer  hat  ein  feines  Gefühl  für  jede  menschliche 
Schwäche,  ein  scharfes  Spottwort,  ein  schneller  Zornausbruch  sind  ihm  eigen  und 
eben  so  warm  und  hingebend  wie  er  ist,  wo  er  einmal  achten  imd  lieben  gelernt 
hat,  eben  so  unversöhnlich  ist  er,  wenn  sich  eine  Person  seinen  Hass  oder  seine 
Nichtachtung  zugezogen  hat,  selbst  wenn  diese  Nichtachtung  oft  nur  durch  kleinliche 
Aeusserlichkeiten  hervorgerufen  wurde. 

Es  ist  eben  das  Eigentümliche,  dass  die  starke  und  ungewöhnliche  Künstler- 
individualität  des  Ammergauer  Volkes,   gerade   auf  starke  und  eigenartige  Naturen 
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einen  ungreheuern  Zauber  ausübte.  Wir  sehen  daher  in  der  Geschichte  der  Gemeinde, 
hochbedeutende  Geisthche  und  Ordensmänner  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 
Nach  Aufhebuno-  der  Klöster  siedelten  sich  mehrere  gelehrte  Ordensbrüder  in 
Ammergau  an  und  lebten  dort  friedlich  mit  der  Gemeinde,  darunter  war  der  Propst 
Herkulan  Schwaiger  ein  grosser  Wohlthäter  der  Armen,  der  26  Jahre  in  Frieden 
mit  den  Ammergauern  lebte,  dann  der  gute  und  edle  Pfarrer  Albin  Schwaiger,  der 
28  Jahre  Pfarrer  in  Oberammergau  war  und  von  dessen  Beliebtheit  die  Notiz,  die 
ein  Ammergauer  Mann  in  sein  Hausbuch  schrieb,  glänzend  Zeugnis  giebt.  Am 
2 1 .  Juni  morgens 


3/^  auf  10  Uhr 
der     unver- 
schätz- 
Herr 

Albin 


um 
ist 

gesslich 
barste 
Pfarrer 
Schwaiger  von 
hier  nach  Rot- 
tenbuch abge- 
reist, nachdem 
er  einen  Monat 
weniger  als  28 
Jahre  hier  als 
Pfarrer  gewesen. 
Es  war  ein  Wei- 
nen und  Trauern 
bei  seiner  Ab- 
reise! Gott  lohne 
ihm  seine  treuen, 
fleissigen  Arbei- 
ten als  Seelsor- 
ger! Er  war  ein 
guter  und  from- 
mer Mann ! » 

Es  war  von 
jeher  zwischen 
den  Ammergau- 
ern und  ihren 
Geistlichen  ein 
seltsames      Ver- 


Geistlicher  Rat  Daisenberger. 


hältnis.  Man  er- 
zog sich  gegen- 
seitig. Die  Dorf- 
bewohner hatten 
ihre  ganz  be- 
stimmt vorge- 
zeichnete Con- 
tur,  in  die  ihr 
Seelsorger 
hineinpassen 
musste.  Ein  eng- 
herziger ,  zelo- 
tischer oder  wür- 
deloser Geist- 
licher würde  den 
ganzen  Zorn  und 
Hass  der  Am- 
mergauer auf 
sich  gezogen  ha- 
ben, während  ein 
guter,  ihren  An- 
schauungen ent- 
sprechender un- 
gemein ver- 
edelnd und  för- 
dernd    auf    das 

widerspruchs- 
volle    Völkchen 
wirken     konnte. 
So  war  es  nur 


begreiflich,  wenn  nach  dem  Weggang  des  edlen  Albin  Schwaiger  die  Pfarrei  Oberammer- 
gau sich  vollkommen  verwaist  vorkam.  Das  Niveau  eines  bäuerischen  Dorfpfarrers  wie 
damals  die  meisten  waren,  konnte  ihnen  nicht  genügen  und  wie  edle  Pferde,  die  in 
einer  harten  und  ungewohnten  Hand  scheu  und  unruhig  werden,  so  wurden  dieLeute  auch 
hier  unruhig,  gehässig  und  verloren  mehr  und  mehr  die  Achtung  vor  ihrem  Seelsorger. 
In  dieser  Not  dachten  bereits  im  Jahre  1839  nach  Erledigung  der  Pfarrei 
die  Gemeindevorsteher  an  einen  Mann,  der  von  Kindheit  auf  der  Gemeinde  Heb 
und  vertraut  und  mit  ihren  hiteressen  aufs  innigste  verwachsen  war.  Dieser  Mann 
war  Joseph  Alois  Daisenberger,  wie  er  sich  selbst  nennt  «eines  Bauers  Sohn  von 
Oberau»,  denn  damals  war  es  noch  keine  Schande  ein  Bauer  zu  sein  und  das  Wort 
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galt  noch  als  Ehrentitel.  Dieser  Mann  war  geboren  1 799  und  hatte  seine  ganze 
Bildung  von  dem  trefflichen  Pater  Ottmar  Weiss  erhalten,  der  ihn,  ausser  in  seine 
Fachwissenschaften  auch  in  die  «deutschen  Klassiker»   einführte. 

Ist  es  nicht  bezeichnend  für  den  katholischen  Geist  damals  und  jetzt,  dass 
ein  so  hochbedeutender,  frommer  und  glaubenstreuer  Priester,  wie  Pater  Ottmar 
Weiss  seinem  Schüler  statt  deutschen  Sprachunterrichtes  die  Werke  jener  Männer  in  die 
Hand  legt,  denen  jetzt  eine  gewisse  Richtung  mittelst  engherziger  Gesetze  zu  Leibe  gehen 
will,  sogar  Werke  von  strengen  Protestanten  wie  Geliert  und  Heinrich  von  Reist? 
Und  der  junge  Schüler  von  damals  hat  in  seinem  84  jährigen,  reinen  und  makellosen 
Leben  bewiesen,  dass  ihm  die  «Schamlosigkeiten  der  deutschen  Klassiker  nicht 
nur  nichts  geschadet,  sondern  ihn  auch  zu  einer  Leuchte  des  Glaubens,  zu  einer 
Quelle  edelster,  christlicher  Erbauung  auf  Generationen  hinaus  werden  liess. 
Freilich  ein  Zelot  ist  Daisenberger  nie  gewesen,  er  gehörte  jener  milden,  versöhnenden 
Richtung  an,  wie  sie  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  herrschte,  wie  sie  uns  auch  aus 
den  Schriften  eines  Christoph  von  Schmidt  entgegenleuchtet.  Er  war  einer  von  denen, 
denen  allezeit  die  Liebe  als  die  Grösste  der  christlichen  Tugenden  erschienen  ist  und 
mit  tiefem  Schmerz  hat  eres  uns  gegenüber  ausgesprochen,  wie  sehr  er  die  wachsende 
Intoleranz  einer  gewissen  Richtung  beklage  und  ebenso  erschien  ihm  die  einseitige 
Seminarerzieiiung  der  jungen  katholischen  Kleriker  als  durciiaus  ungeeignet  fürs 
praktische  Leben.  Er  war  eine  von  jenen  auserwählten  Naturen ,  die  mitten 
in  den  Kämpfen  des  Lebens  ihren  Glauben  immer  mehr  befestigten  und  vertieften. 
Wie  eine  jener  knorrigen,  alten  Eichen,  trotzte  er  den  Stürmen  und  Wetterschlägen. 
Er  ging  keiner  Geistesrichtung  ängstlich  aus  dem  V\'eg  oder  suchte  antikatholische 
Einflüsse  zu  vermeiden,  er  strebte  sie  alle  kennen  zu  lernen  und  trotzdem  seine 
Ueberzeugung  und  seinen  festen  Glauben  zu  bewahren. 

Daisenberger  selber  hat  eben  nie  eine  einseitige  Seminarerziehung  erhalten. 
Nachdem  sein  erster  Lehrer  Ottmar  Weiss  als  Pfarrer  nach  Jesenwang  versetzt 
wurde,  trat  er  in  die  erste  Gymnasialklasse  des  Holland'schen  Institutes  in  München 
ein,  wo  ihn  mit  dem  spätem  Kardinal  von  Reisach  sowie  den  Brüdern  Karl  und 
Anselm  Feuerbach  eine  innige  Freundschaft  verband. 

Mit  der  Preismedaille  belohnt,  absolvierte  er  das  Gymnasium  1816  und 
bewarb  sich  um  das  Staatsstipendium  an  der  hohen  Schule  in  Landshut.  Da  er 
dasselbe  nicht  gleich  erhielt,  so  trat  er  einstweilen  in  das  Lyceum  zu  München  ein. 
Er  hörte  dort  Philosophie  und  Psychologie  bei  Direktor  Weiler,  Logik,  Metaphysik, 
Naturrecht  bei  Prof.  Maillinger,  Chemie  bei  Professor  Sieber,  Mathematik  bei  Hofrat 
Schöpf,  Philologie  und  Literaturgeschichte  bei  Hofrat  Thiersch  und  unter  Hofrat 
Bayer  widmete  er  sich  hauptsächlicli  dem  Studium  der  allgemeinen  Geschichte  und 
verfertigte  unter  dessen  Anleitung  historische  Aufsätze.  Eine  schwere  Krankheit, 
die  ihn  im  Sommer  1817  befiel,  liess  entgiltig  den  Entschluss  Priester  zu  werden 
in  ihm  reifen.  Er  trat  zu  diesem  Zweck  in  das  Georgianum  in  Landshut  ein  und 
besuchte  von  dort  aus  die  Universität.  Er  hörte  ausser  seinen  theologischen  Fächern 
auch  Physik,  Naturgeschichte,  Geschichte  der  Philosophie  und  Landwirtschaftslehre. 
Rühmend  gedachte  Daisenberger  später  noch  seines  Lehrers  in  Homiletik  und 
Katechetik,  Direktor  Roider,  der  es  wie  kein  anderer  verstand  junge  Priester  heran- 
zubilden und  zwar  nicht  durch  strenge  Abgeschlossenheit,  sondern  durch  einen 
fröhlichen,  freien  \'erkehr  und  Gedankenaustausch  mit  den  Studirenden  aller 
Fakultäten.  Mit  hoher  Freude  und  mit  Humor  erzählte  der  Achtzigjälirigc  noch 
von  dem  frischen  frohen  Studentenleben  an  der  Universität,  wo  ein  Band  herzlicher 
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Freundschaft  Studenten  aller  Konfessionen  umschloss.  «Wir  haben  das  Leben 
gekannt  und  den  Standpunkt  der  Andersdenkenden  und  haben  darum  auch  im 
Leben  bestehen  und  jedem  Standpunkt  Rechnung  tragen  können,  aber  unsre  juno-en 
Leute  heutzutage,  die  in  der  Abgeschlossenheit  und  Einseitigkeit  des  Seminars 
erzogen  werden,  kennen,  wenn  sie  herauskommen,  weder  das  praktische  Lehen, 
noch  die  Toleranz  gegen  Andersgläubige  und  das  erzeugt  dann  die  vielen  Härten 
und  Verstösse,  die  den  katholischen  Priester  in  den  Ruf  der  Intoleranz  bringen. 
Ich  habe  bis  auf  den  heutigen  Tag  Protestanten  zu  Freunden  gehabt  und  liebe 
und  hochachtbare  Menschen  darunter  gefunden.^. 

So  ungefähr  lauteten  die  Worte  des  alten  Herrn,  die  er  im  Jahr  80  zu  uns 
sprach  und  so  war  auch  der  Geist,  aus  dem  er  wirkte.    Seine  fromme  und  eindrucks- 
fähige   Seele    war    gewissermassen    das  Prisma,    das    die  hereinfallenden  getrennten 
Farben    des    Spektrums    wieder    in    den    weissen  Lichtstrahl    des  reinen  christlichen 
Glaubens  vereinte.     Am  21.  März   1818    erhielt  er  die  niedern  Weihen  und  bestand 
1820  das  Examen  rigorosum,  sowie  das  Universitätsabsolutorium.     Da  er  die  nötige 
Altersreife  zur  Erlangung  der  höhern  Weihen  noch  nicht  besass,  so  ging  er  wieder 
in  seine  Heimat  Oberau  zurück,  wo  er  sich  der  Kinder,  die  bis  dahin  einen  Schuhmacher 
aus  Partenkirchen  zum  Lehrer  hatten,  annahm  und  dieselben  in  den  Elementarfächern 
unterrichtete.    Ein  päpstliches  Dispensbreve  brachte  ihm  die  Erlaubnis  zum  Empfange 
der  höhern  Weihen,    welche    ihm    auch    der  damals  einzige  Weihbischof  in  Bayern 
Felix    von  Stubenberg    in  Eichstätt  erteilte.     Am  21.  Oktober   1821    fand  in  Oberau 
seine  Primiz  statt  und  zwar  im  Freien   am  St.  Georgshügel,    angesichts  des  stolzen 
Wettersteingebirges.     Sein  erster  Lehrer  Ottmar  Weiss    hielt  in  zündenden  Worten 
vor  dem  ganzen,    von    weither  zusammengeströmten  Volke  die  Festpredigt  und  der 
fromme    Rochus    Dedler    hatte    eigens    eine  Festmesse    zu    dieser  Feier  komponiert, 
welche  er  mit  den  Sängern  und  Musikanten  von  Oberammergau  aufführte.    So  war 
das    Kleeblatt    Ottmar    Weiss,    Daisenberger    und    Dedler    bei    dieser    höchsten    und 
heiligsten  Feier  beisammen  und  man  kann  sich  wohl  denken,  dass  die  Empfindungen, 
die    mit    den    Klängen    der    Musik    des    sterbenden    Künstlers,    mit    den    gewaltigen 
Worten    seines    herrlichen    Lehrers,    durch    die    fromme,    reine    Seele    des    jungen 
Primizianten  gezogen  sind,  dass  die  Stand  gehalten  haben  für  ein  ganzes  84jähriges 
Leben.    Unter  den  Klängen  der  Dedler'schen  Musik  und  dem  Segen  seines  priester- 
lichen Freundes  erhielt  der  junge  Priester  gewissermassen  die  Weihe  des  richtigen, 
ächten  Passionsgeistes. 

Freilich  vergingen  28  Jahre,  ehe  er  denselben  bethätigen  konnte.  Zuerst 
kam  er  als  Coadjutor  nach  Grassau,  dann  nach  Schlehdorf,  später  nach  Farchant 
in  die  Nähe  seiner  Heimat  Oberau.  1831  bekam  er  die  Pfarrei  in  Ulifing  und  hier 
erhielt  er  im  Jahre  1839  einen  Brief  des  ihm  befreundeten  Verlegers  Lang,  der  ihn 
aufforderte,  sich  um  die  erledigte  Pfarrei  Oberammergau  zu  bewerben,  da  man 
seine  Anhänglichkeit  an  das  Nachbardorf  seiner  Heimat  und  sein  Interesse'für  das 
Passionsspiel  wohl  kannte.  Der  Brief,  den  er  darauf  schrieb,  ist  noch  in"  unsern 
Händen  und  ist  so  charakteristisch  für  die  schlichte  Rechtscb.affenheit  dieses  Mannes 
dass  ich  mich  nicht  enthalten  kann,   ihn   hier  wiederzuo-eben  : 

Uffing,  2j.  August  i8ßg, 
Hochgeehrtester  Freund  ! 

Jhr    werthes    Schreiben    vom    2o.    d.    in.    gibt    mir    Atifschluss,    dass    Herr 
Benefiziat  Ernst  in  St.  Anton  wirklieh   um  die  Pfarrey  Oberamnurgau  angehalten 
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liabe,  also  aiicli  gewiss  für  Um  Ton  Seite  des  Herrn  Landrichters  von  Werdenfels 
die  kräftigste  Verwendung  in  München  stattgefunden  hat.  Durch  mancherlei 
Erfahrungen  belehrt,  was  Protektionen  vermögen,  will  ich  mich  nun  nicht  der 
Gefahr  aussetzen,  mich  mit  Verdruss  einem  jungem  Priester  nachgesetzt  zu  sehen. 
Zudem  habe  ich  mir's,  ebenfalls  auf  den  Grund  von  Erfahrungen  zur  Regel  gemacht, 
wenn  ich  jemals  eine  andere  Pfarrey  suchen  sollte,  mir  um  eine  ausgeschriebene 
Pfarrey  anzuhalten,  und  zwar  oline  andere  Fürsprache,  als  die  der  erforderlichen 
Zeugnisse.  Wird  die  Pfarrey  Oberammergaii  ausgeschrieben  (was  dann  ein  Zeichen 
ist,  dass  auf  vorajisgelaufene  Bitten  keine  besondere  Rücksicht  genommen  werden 
will)  so  stellt  es  mir,  ivie  jedem  andern,  frcy,  um  dieselbe  naclizusuclien.  Und  in 
dem  Falle,  dass  ich  naclisuchcii  würde,  sollte  und  würde  kein  Mensch  in  der  Gegend, 
ausser  meinen  geistlichen  und  weltlichen  Vorgesetzten,  davon  wissen,  dass  ich 
nachsuchen  wolle.  Ich  sage  Ihnen  aber,  geehrtester  Freund,  gerade  und  aufrichtig, 
dass  ich  mich,  nach  reifer  Ueberlegung  vor  Gott,  entschlossen  habe,  da  wo  mich 
Gott  abermals  hingesetzt  hat,  zu  bleiben,  und  nach  meinen  schwachen  Kräften  zu 
wirken,  solange  ich  die  Liebe  und  das  Zutrauen  der  mir  anvertrauten  Gemeinde 
besitze,  [und  sonst  die  Verhältnisse  so  bleiben,  dass  ich  hier  bestehen,  und  meiner 
Berufspßicht  gebührend  nachkommen  kann.  Ich  bekenne  es:  von  erster  fugend  an 
hatte  ich  eine  besondere  Vorliebe  für  Oberammergatt.  Als  Kind  erwartete  ich 
sehnsuchtsvoll  die  Kirchwei/i  von  Ammergau ;  als  studierender  füngling  verlebte 
ich  dort  sehr  angenehme  Stunden,  in  meinen  ersten  Priesterjahren  war  es  das 
letzte  Ziel  meiner  Wünsche  in  Beziehung  auf  den  Ort  meines  Wirkens :  Pfarrer  in 
Oberammergau  zu  werden.  Das  Heimatliche  des  Ammerthaies,  die  Schönheit  des 
Dorfes,  der  Kirche,  der  Pfarrwohnung,  noch  mehr  aber  die  Bildung  der  Bewohner, 
ihre  Empfängliclikcit  für  alles  Edle  und  Gute,  ihre  freundliche  Gesinnung  für 
mich,  von  der  ich  manche  Beweise  erliielt  zog  mich  ungemein  an.  Nachdem  aber 
die  Vorsehung  mich  anderswo  hingerufen  und  mir  atich  hier  einen  Wirkungskreis 
angewiesen  hatte,  in  welclieni  sich  crfreulic/i  wirken  lässt,  so  ric/itete  icli  meinen 
Blick  nie  mehr  ausivärts,  sondern  nur  auf  mein  hiesiges  Berufsfeld  hin,  das  mir 
von  fahr  zu  fahr  lieber  icurde  und  mit  dessen  Bebauung  ich  jetzt  so  freudig 
beschäftigt  bin,  dass  es  mir  unmöglich  icird,  es  zu  verlassen.  Ich  bitte  Sie  hoch- 
geehrter  Freund,  mir  meine  freimütige  Erklärung  nicht  ungütig  zu  nehmen,  mir 
Ihre  fernere  Wohlgewogenheit  nicht  zu  versagen  und  versichert  zu  sein,  dass  ich 
am  Wollte  der  Gemeinde  Oberamnier«rau  auch  in  der  Ferne  den  innigsten  Anteil 
nehme  und  insbesondere  niicli  sehr  freuen  werde,  wenn  der  fromme  und  gelehrte, 
ivahrhaft  liebenswürdige  Herr  Ernst  dort  Pfarrer  ivird.  Ich  bitte  Sie  auch, 
versichert  zu  sein,  dass  ich  stets  7'oni  Herzen  sein  u'crde 

Ihr  ergebenster 

f.  Alois  Daisenberger 

Pfarrer. 

Dieser  Brief  brachte  in  Amniergau  selbstverständlich  <i;russe  Enttäuscluinfj 
hervor  und  nachdem  die  Gemeinde  nochmals  sechs  Jahre  gewartet  hatte,  entschloss 
sich  dieselbe,  die  Sache  König  Ludwig  I.  zu  unterbreiten  und  bei  ihm  um  Abhilfe 
nachzusuchen.  Ich  lasse  hier  die  betreffende  lungabe,  die  von  der  ganzen  Gemeinde- 
vertretung unterzeichnet  ist,  folgen,  denn  sie  ist  ein  lebendiger  Beweis  der  Denk- 
weise der  Ammergauer,  ebenso  wie  des  guten  Rufes  und  der  hohen  Achtung,  die 
dem   erwählten  Pfarrer  vorausging. 
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Allerdtirchlanchtigster 

Grossmächtigster  Kventg 

Aller gnaedigster  Koenig  tind  Herr! 

In  einer  der  wichtigsten  Angelegenheiten  wagt  es  die  treu  unterzeichnete 
Gemeinde  Verwaltung  Euer  Majestät,  eine  allerunterthänigste  Bitte  zur  huldvollsten 
Berücksichtigung  in  allertiefster  Ehrfurcht  vorzutragen. 

Seit  dem  JaJire  1824  ist  die  organisierte  Pfarrei  Obcraiiunergau  mit  Pfarrern 
besetzt,  welche  um  das  wahre  Wohl  der  ihnen  anvertrauten  Gemeinde  nicht  ernstlich 
besorgt  waren.  Die  traurigen  Folgen  hiei'on  zeigen  sich  insbesondere  in  dem 
Sittenverfall  der  seit  21  Jahren  lierangeivachsenen  Jugend.  Tief  bekümmert,  und 
aufgefordert  von  der  Pflicht,  für  das  Beste  der  Gemeinde  zu  sorgen,  bitten 
wir  bei  der  gegenwärtigen  Erledigung  der  hiesigen  Pfarrei  Eure  Majestät  aller- 
unterthänigst  dieselbe  dem  Pfarrer  Daisenberger  in  Uffing  allergnädigst  zu  verleihen, 
der  in  unserer  Nähe  zu  Oberau  geboren,  unsere  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  kennt, 
den  wir  wegen  seiner  vortrefflichen  Eigenschaften  hochschätzen  und  verehren,  und 
zu  dem  wir  das  feste  Vertrauen  haben,  dass  er  als  ausgezeichneter  Schulmann  auf 
unsere  Kinder,  mit  seinem  Kunstsinn  auf  unsere  Industrie,  mit  Lehre  und  Beispiel 
auf  unser  geistiges  Wohl  und  mit  ernster  Würde  auf  die  Passions  Vorstellungen, 
welche  Eure  Majestät  bei  der  nächsten  Darstellung  Allerhöchst  Selbst  zu  sehen, 
allergnädigst  zugesichert  haben,  nur  segensreich  wirken  wird.  Mit  solchen  Eigen- 
schaften ist  derselbe  gewiss  der  würdigste  unter  allen  Bewerbern  um  diese  Pfarrei, 
und  wir  wagen  es  daher  um  so  mehr,  unsere  bereits  im  fahre  j8ßo — ]8ßg  an  die 
Regierung  von  Oberbayern  gestellte  Bitte  um  gnädigste  Verleihung  der  Pfarrei 
Oberamniergaii  an  den  Pfarrer  Daisenberger  vor  dem  Throne  Euer  Majestaet  mit 
dem  zuversichtlichsten  Vertrauen  zu  wiederholen,  dass  Allerhöchst  dieselben  stets 
besorgt,  wahre  Frömmigkeit  und  Liebe  zum  Guten  und  Schönen  unter  Ihrem  Volke 
zu  verbreiten,  den  so  viel  Jahre  genährten  Wunsch  einer  treu  ergebenen  Gemeinde 
niclit  unerfüllt  lassen  werdoi. 

Indem  wir  um  diese  allerhöchste  Gnade  alUruntcrtliänigst  bitten,  ersterben 
wir  in  allertiefster  Ehrfurclit  und   Treue 

Euer  Koeniglichen  Majestaet 
übcramuurgau,  den  2o.  Mai  184^. 

alleruntcrthänigsf  treu  gehorsamste  Gemeinde  Verwaltung  Obcr- 
aniniergau  : 

Michael  Diemer,   Vorsteher.     Matthias    Drexel,    Gem.    Pfleger. 
Georg  Zwink.     Sebastian  .Schaller.     Andreas  Bierling. 

Die  Bittschrift  hatte  Erfolg,  das  Gesuch  wurde  genehmigt  und  bereits  am 
30.  Juni  konnte  der  neugewählte  Pfarrer  seinem  Freunde  dem  Verleger  Lang  den 
Tag  seines  Eintreffens  mitteilen.  Auch  dieser  Brief  ist  so  bezeichnend  für  das 
Wesen  dieses  Mannes,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  ihn  hier  wiederzutreben. 

Uffing,  jo.  Juni  1845. 
Hochgeehrtester  Herr  Verleger! 

Wertester  Freund! 
Als    ich    vorgestern    vormittags   Ihr   iverthes   Schreiben    erhielt,    konnte   ich 
nicht    unmittelbar    darauf   Antwort   geben,    und    den    Tag    meines   Eintreffens    in 
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Oberanimergan  iiiclit  einmal  annähernd  besUnuneii,  denn  icli  liuttc  das  Enicnnungs- 
dekret  noch  niclit  in  Händen.     Erst  vorgestern  abends  erhielt  ich  das  Dekret. 

jV»»  ivill  ich  aber  niclit  säitmen,  Ihrem  Wunsche,  der  ans  Ihrer  freund- 
scliaftlichen  Gesinnung  gegen  mich  hervorgegangen  ist,  zu  entspreclien,  und  Ihnen 
zu  bericliten,  dass  ich  im  Sinne  liabe,  icenn  niclit  unvorhergesehene  Hindernisse 
dazwischen  kommen,  Mittwoch  den  g.  Juli  nach  der  hl.  Messe  von  hier  abzugehen, 
lim  in  überall  Mittag  zu  machen  und  gegen  Abend  in  Oberammergait  einzutreffen. 
Ich  habe  noch  Manches  zu  ordnen,  Abrechnung  zu  pflegen,  Abschiedsbesuche  zu 
inachen  n.  s.  w.,  womit  ich  jedoch  Ins  zu  genanntem  Tage  fertig  zu  werden  hoffe. 
Wenn  ich  zur  Investitur  nach  München  reisen  mnss,  so  werde  ich  dazu  vielleicht 
gleich  die  ersten   Tage  nach  meinem  Einzüge  verwenden. 

Nim  —  so  hat  es  Gott  denn  so  gefügt,  dass  ich  als  Seelenhirt  in  das  liebe 
Oberanimergan  gerufen  iverde.  Ich  gehe  hin  —  voll  des  Gefühles  meiner  Unmacht 
lind  Uinvürdigkeit,  aber  auch  voll  des  Vertrauens  auf  Gottes  allmächtigen  Beistand/ 

Soeben  waren  die  Deputierten  von  Animergau  nebst  den  beiden  Herren 
Lehrern  bei  mir,  und  brachten  mir  den  freundlichen  Antrag  der  Gemeinde,  mir 
Fuhren  zur  Ueberbringung  meiner  Mobilien,  sowie  meiner  Person  zu  senden,  wenn 
ich  den  Tag  meiner  Heimreise  festsetzen  wollte.  Ich  nahm  das  edle  Anerbieten 
mit  Dank  au   und  bestimmte  obigen   Tag. 

Gott  gebe  mir  Math  und  Kraft  zum  Abscliiede  von  hier  und  zum  Antritte 
des  netten  Wirkungskreises !  Gott  segne  die  Gemeinde  von  der  ich  scheide  und  die 
Gemeinde  zu  der  ich  gehe! 

Mich  in  Ihre  Freundschaft  und  Gewogenheit  empfehlend,  geharre  ich 
mit  vorzüglichster  Hochachtung 
Ihr  ergebendster  Freund  und  Seelsorger 

J.  A.  Daisenberger. 


Unter  dem  Jubel  der  Menge  erfolgte  der  Einzug  des  neuen  Pfarrers  in 
Oberammergau  und  gleich  seine  erste  Predigt  gewann  ihm  aller  Herzen.  Sie 
handelte  von  den  Pflichten  des  Seelsorgers  der  Gemeinde  gegenüber  und  von  den 
Pflichten  der  chrisdichen  Gemeinde.    Ich  lasse  den  ersten  Teil  der  Predigt  hier  folgen : 


Der  Priester,  und  besonders  der  neu  an- 
gehende Pfarrer  einer  Gemeinde,  darf  sich 
nicht  scheuen,  auch  von  seinen  ei«  enen  Pflichten 
zu  seinen  Pfarrkindern  zu  reden,  und  ihnen 
offen  zu  sagen,  was  er  ihnen  schuldig  ist.  Das 
christliche  Volk  weiss  auch  die  Pflichten  des 
Priesters  eben  gar  wohl,  es  liennt  sie  aus  den 
heiligen  Evangelien,  aus  den  Schriften  der 
Apostel. 

Ich  scheue  mich  nicht,  das  Bild  des  guten 
Seelsorgers  mir  selbst  in  eurer  Gegenwart 
vorzuhalten,  obgleich  ich  in  diesem  Bilde  leider 
nicht  seile,  wie  ich  bin,  sondern  wie  ich  sein 
sollte,  und  ich  darf  wohl  auch  sagen,  wie  ich 
zu  sein  wünschte. 

O,  es  ist  ein  grosses  Wort,  meine  Lieben! 
erschütternd  für  den  Priester,  der  es  bedenkt: 
an  dem  christlichen  Seelsorger  sollte  man 
sehen  ein  Ebenbild  Christi  auf  Erden.  Ja,  der 
gute  Seelsorger  lebt  als  ein  Ebenbild  Christi 


in  der  Liebe,  in  der  Lehre,  im  Wandel.  Wie 
Jesus  Christus,  als  Mensch  hieniedon  wandelnd, 
vor  triebe  zum  Vater  im  Himmel  ganz  ent- 
brannt war,  so  ist  der  wahre  Diener  Christi,  der 
gute  Priester,  ganz  von  Liebe  Gottes  ent- 
zündet, die  reinste  ungeheuchi'Itste  Frömmig- 
keit beseelt  ihn,  himmlische  Gesinnung  durch- 
dringt ihn.  Das  Gebet  ist  ihm  nicht  eine 
drücliende  Pflicht,  sondern  Herzensbedürfniss 
und  die  süsseste  I.,ebensfreude.  Die  tägliche 
Darbringung  des  allerheiligsten  Opfers  erhebt 
seinen  Geist  über  die  Erde  in  die  Nähe  des 
Thrones  Gottes.  Der  stille  Umgang  mit  Gott 
in  der  Einsamkeit  seinesZimmers  oder  draussen 
im  grossen  herrlichen  Tempel  der  Natur  auf 
einsamem  Wege ,  oder  auf  dem  Gipfel  eines 
Berges  oder  Hügels,  ist  ihm  die  wohlthuendste 
Erheiterung  des  Gemüts,  und  ein  Labsal  in 
trüben  Stunden,  und  überirdische  Tröstung  in 
den     Mühen     und     Widerwärtigkeiten     dieses 
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Erdenlebens.  So  tritt  er,  wie  einst  Moses  mit 
glänzendem  Angesiclite  vom  Berge  Gottes 
herabliam,  aus  der  Einsamlteit,  wenn  die  Pfliclit 
ihn  ruft,  in  siclitbarer  Geistessalbung  unter 
die  Menschen  hervor;  so  lebt  er  schon  auf 
Erden  einigerniassen  ein  himmlisches  Leben, 
beseligt  in  Gott,  ein  gottseliges  Leben 

Wie  Christus,  auf  dieser  Erde  unter  den 
Menschen  wandelnd,  lauter  Liebe  zu  den 
Menschen  war,  so  ist  auch  der  chrisiliche  Seel- 
sorger lauter  Liebe  sn  seinen  Mitmenschen.  Er 
hasst  nur  die  Sünde,  niemals  die  Sünder,  auch 
nicht  die  für  jetzt  noch  verstockten  Sünder; 
denn  er  sieht  auch  in  diesen  noch  einige  Züge 
von  dem  Ebenbilde  Gottes,  und  einen  Funken 
künftiger  Bekehrung,  und  will  den  glimmenden 
Docht  nicht  auslöschen,  und  das  geknickte 
Rohr  nicht  zerbrechen.  Selbst,  die  ihn  hassen, 
liebt  er,  und  segnet  die,  die  ihm  fluchen,  und 
Böses  mit  Gutem  vergelten  zu  können,  ist 
seine  Freude.  Er  ist  ein  Vater  derArmenin 
der  Gemeinde,  was  er  von  der  Kirche  em- 
pfängt, sieht  er  nicht  als  einen  Dienstsold, 
nicht  als  sein  Eigentum  an,  sondern  als  ein 
Erbteil  der  Armen,  und  sich  selbst  als  einen 
Haushälter  Gottes  über  dieses  Armen- 
gut. Er  ist  die  Zuflucht  der  Bescliützer  der  Wit- 
wen und  Waisen  in  der  Gemeinde,  ein  Tröster 
aller  Unglücklichen  und  Betrübten,  ein  mitleids- 
voller Freund  der  Kranken  und  Sterbenden, 
denen  er  keine  Stunde  bei  Tag  oder  Nacht 
seine  Liebesdienste  versagt.  Er  weint  mit  den 
Weinenden,  und  ist  fröhlich  mit  den  Fröhlichen. 
Unschuldige  Freuden  missgönnt  er  seinen  An- 
vertrauten nicht;  ja  er  selbst  nimmt  Anteil, 
doch  gleichsam  nur  sie  verkostend,  ohne  sich 
darein  zu  vertiefen,  und  nur  um  die  Freude 
der  Seinigen  durch  seine  Mitfreude  zu  erhöhen 
und  zu  veredeln.  Selbst  im  Frieden  lebend  mit 
der  ganzen  Welt,  lässt  er  es  sein  angelegent- 
lichstes Bemühen  sein,  zwischen  Uneinigen. 
Frieden  zu  stiften.  Feinde  zu  versöhnen  und 
allenthalben  um  sich  her  Liebe  und  Eintracht 
zu  befördern.  Bei  allem  dem  ist  er  doch  kein 
schwacher  Hell,  den  Lasterhaften  ist  er  ein 
ernster  Mahner,  dem  Unterdrücker  ein  Fels 
des  Widerstandes,  dem  Verführer  ein  Sehrecken, 
allen  Bösen  ein  Dorn  im  Auge,  ein  kräftiger 
Eiterer  für  die  Ehre  des  Hauses  Gottes  ,  und 
ein  unerschrockener  Verteidiirer  der  heiligen 
Religion.  So  sucht  er  Allen  Alles  zu  werden. 
Und  wenn  er  für  eines  seiner  Pfarrkinder 
sonst  nichts  wirken  kann,  so  hat  er  doch  auch 
für  dieses  sein  Gebet.  Das  Gebet  für  seine 
Pfarrkinder  ist  seine  Trutz-  und  Schutzwaffe, 
auf  welche  er  am  meisten  vertraut,  mit  welcher 
er  alles  überwindet.  Die  Anliegen  aller  in  der 
Gemeinde  trägt  er  in  seinem  väterlichenHerzen, 


und  trägt  sie  täglich  in  den  Gebeten  seinem 
Gott  und  Herrn  vor.  Er  betet  für  die  Guten, 
dass  Gott  sie  erhalte,  für  die  Schwachen,  dass 
Gott  sie  stärke,  für  die  Lasterhaften,  dass  Gott 
sie  bekehre,  für  die  Irrgläubigen,  dass  Gott 
sie  zurückführe,  für  die  Kranken  und  Unglück- 
lichen, dass  Golt  ihnen  Trost  und  Hülfe  vom 
Himmel  sende,  für  die  Sterbenden,  dass  Gott 
sie  zu  sich  aufnehme,  für  die  Verstorbenen, 
dass  Gott  ihnen  die  volle  Seligkeit  gewähre. 
Diese  priesterliche  Fürbitte  ist  ein  tägliches 
Brandopfer,  welches  aus  seinem  Herzen  zum 
Himmel  emporsteigt,  und  all  sein  Pflanzen 
und  Begiessen  begleitet,  und  erst  recht  wirk- 
sam macht,  denn  der  ist  weder  etwas,  der 
pflanzt,  noch*  der,  welcher  begiesst,  sondern 
Gidt,  der  das  Gedeihen  gibt. 

Der  gute  christliche  Seelsorger  ist  aber 
ein  Ebenbild  Christi  auch  in  der  Lehre. 

Was  Christus  einst  auf  der  Erde  gelehrt 
und  mit  unzähligen  Wundern  als  göttliche 
Wahrheit  bekräftigt  hat,  das  und  nichts  An- 
deres lehrt  auch  er.  Nicht  eitles  Fabeliverk 
trägt  er  seinem  Volke  vor,  sondern  das  reine 
Wort  Gottes,  wie  es  der  Herr  verkündet  hat, 
wie  es  die  Apostel  in  der  heiligen  Schrift  aut- 
gezeichnet haben,  wie  es  die  kirchliche  Ueber- 
lieferung  von  den  heiligen  Vätern  auf  uns 
gebraclit  hat.  Alle  seine  Vorträge  sind  nichts 
anderes,  als  Erklärung,  Anwendung,  Ansherz- 
legung  der  Offenbarungen  und  Vorschriften 
der  Lehre  Jesu. 

Endlich  ist  der  gute  christliche  Seelsorger 
auch  ein  Ebenbild  Christi  auf  Erden  im  äussern 
Wandel. 

Lernet  von  mir,  sprach  Christus,  ich  bin 
sanft  und  demülifj  von  Herzen,  und  er  konnte 
seinen  Gegnern  sagen:  Wer  aus  euch  kann 
mich  einer  Sünde  beschuldigen?  So  wandelt 
auch  der  Diener  Christi  sanft  und  demiHvj  auf 
Erden,  daher  auch  sittsam  und  eingezogen  in 
seinem  Betragen,  still  und  freundlich  im  Um- 
gange, bescheiden  im  Gespräche,  einfach  in 
der  Kleidung,  genügsam  in  der  Nahrung,  zu- 
frieden mit  Wenigem,  keusch  und  tadellos  in 
dem  nötigen  Umgange  mit  Personen  des  an- 
dern Geschlechtes,  und  nicht  bloss  ein  unreines 
Leben  selbst,  sondern  auch  jeden  Verdacht  eines 
unreinen  Lebens  vermeidend.  Seht  da,  ge- 
liebte Pfarrkinder,  das  Bild  des  christlichen 
Seelsorgers,  wie  er  sein  soll  !  Er  lebt  als  ein 
Ebenbild  Christi  auf  Erden  —  in  der  Liebe,  in 
der  Lehre,  im  Wandel.  So,  Geliebte!  so  sollte 
nun  auch  ich  unter  euch  wandeln  als  ein 
Ebenbild  Christi.  Aber  ach!  ich  muss  es  be- 
kennen :  Ich  bin  noch  ferne  davon,  diess  ge- 
zeichnete Bild  eines  guten  Seelsorgers  an  mir 
zu  verwirklichen.    Eingedenk  aber,  dass  euch 
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Gott  nichteinen  Engel,  sonderneinenschwachen  iieiten.     Ich    hoffe  dieselben    durch   eure  Für- 

Menschen  zu  eurem  Seelsorger  gesendet  habe,  bitte  bei  Gott   mit  der  Hilfe  Gottes  mehr  und 

tragt  Geduld  mit  meinen  Fehlern  und  Schwach-  mehr  zu  überwinden.  — 

Was  der  neue  Pfarrer  hier  sagte,  das  hat  er  in  seinem  38jährigen  Wirken 
in  der  Gemeinde  gehalten.  Ich  könnte  sein  Bild  als  Seelsorger  nicht  besser 
zeichnen  als  mit  diesen  seinen  eigenen  Worten. 

So  hat  er  sich  seiner  Gemeinde  gegenüber  bewährt  in  der  Liebe,  der  Lehre 
und  dem  Wandel.  Unter  ihm  blühte  er  wieder  auf,  der  gute,  alte  fromme  Ammer- 
gauer  Geist.  Bereits  die  von  ihm  geleitete  Passionsaufführung  des  Jahres  1850 
wurde  von  Eduard  Devrient  als  mustergiltig  anerkannt  und  begründete  den  Welt- 
ruhm des  Passionsspiels.  Aber  mehr  als  der  künstlerische  Geschmack,  mit  dem 
er  die  Passionsvorstellungen  leitete,  war  die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Gemeinde 
als  Seelsorger  darauf  vorbereitete,  wie  er  die  Seele  der  Mitspielenden  zu  dem 
nötigen  Ernst  und  der  frommen  Begeisterung  erhob,  die  das  .Spiel  zu  einer  Art 
Gottesdienst  stempelte.  Ich  lasse  hier  Auszüge  aus  einer  Predigt  folgen,  die  er 
am  Ptingstfest  vor  Beginn  des  Passionsspiels  gehalten  hat,  in  welcher  er  die 
Gemeinde  auf  ihr  grosses  Amt  vorbereitet.  Der  Anfang  handelt  von  der  Aus- 
giessung  des  hl.  Geistes,  und  er  fährt  fort : 


0  möchte  der  vom  Vater  und  der  von 
Christo  ausgehende  Geist,  der  Geist  des  Lichtes 
und  der  Kraft,  der  von  jenem  Pfingstfeste  an 
in  den  Jüngern  des  Herrn  lebte  und  wirkte, 
auch  uns  Alle  durchdringen  !  Möchte  Er  diese 
ganze  Gemeinde  nicht  bloss  im  lebendigen 
Glauben  an  Jesus  und  an  seine  göttliche  Lehre 
und  in  treuer  Liebe  zu  dem  liebenswürdigsten 
göttlichen  Freunde  befestigen,  sondern  sie 
auch  erleuchten  und  kräftigen,  um  den  Namen 
Jesu  des  Gekreuzigten  weithin  zu  verherr- 
lichen, und  den  Glauben  an  Ihn  und  die  Liebe 
zu  Ihm  in  Tausenden  ihrer  Mitmenschen  zu 
neuem  Eifer  zu  entzünden! 

0  liebe  Freunde!  Unsre  Gemeinde  hat  in 
diesem  Jahre  vom  morgigen  Tage  an  einen 
grossen  heiligen  Beruf  zu  erfüllen.  Sie  soll 
einigermassen  Teil  nehmen  an  dem  aposto- 
lischen Amte. 

Die  Apostel  sind  vom  Pfingstfeste  an  hinaus- 
gegangen unter  die  Menschen,  und  haben  ihnen 
Jesum  den  Gekreuzigten  gepredigt ,  haben 
ihnen  seine  Lehren,  seine  Thaten,  sein  Leiden 
und  Sterben,  seine  Auferstehung  und  Verherr- 
lichung verkündet,  haben  ihnen  gezeigt,  dass 
in  Ihm  die  Weissagungen  der  alten  Propheten, 
in  Ihm  die  Vorbilder  des  alten  Bundes  zur  Er- 
füllung gekommen  seien,  haben  ihnen  ans  Herz 
gelegt,  dass  in  Ihm  und  in  keinem  Andern 
das  Heil  zu  finden  sei. 

Wir  werden  nun  zwar  nicht  hinausgehen 
in  die  Welt,  den  Namen  des  Gekreuzigten  zu 
verkünden.  Aber  Tausende  werden  diesen 
Sommer  hindurch  zu  uns  herkommen,  Fromme 
und  Laue,  Gläubige  und  Ungläubige.  LTnd  au 
uns  wird  es   sein,    diesen  Tausenden   aus    der 


Nähe  und  Ferne  das,  was  die  Apostel  ge- 
predigt haben,  in  lebendiger  Wiederholung 
sichtbar  und  hörbar  darzustellen :  die  heiligsten 
Lehren  des  göttlichen  Lehrers,  das  erhabenste 
Beispiel  seiner  Liebe,  sein  bitteres  Leiden, 
seinen  Opfertod  für  die  Menscliheit,  seinen 
glorreichen  Sieg  über  Tod  und  Hölle,  die  an 
Ihm  erfüllten  Prophezeihungen  und  Bilder  des 
alten  Testamentes.  Wenn  die  Gemeinde  mit 
heiligem  Eifer  zur  würdigen  Darstellung  zu- 
sammenwirkt, so  kann  mit  Gottes  Gnade  von 
dieser  Gemeinde  grosser  Segen  ausgehen. 

Wie  viele  fromme  Christen  werden  durch 
die  lebendige  Erinnerung  an  des  Heilands 
Liebestod  gerührt,  erbaut,  im  Glauben  an  Ihn, 
in  der  Liebe  zu  Ihm  neu  gestärkt,  mit  neuem 
Vorsatze,  seine  treuen  Jünger  zu  bleiben,  von 
hier  in  ihre  Heimat  zurückkehren  !  Wie  manche, 
auch  Laue  und  Leichtsinnige  werden  nicht 
allen  ernsten  Eindruck  dessen,  was  sie  sehen 
und  hören,  von  sich  abweisen  können,  und  viel- 
leicht wird  dieser  Eindruck  in  ihnen  zu  einem 
Samenkorn  eines  eifrigen  christlichen  Lebens! 
Aber,  liebe  Freunde!  nur  dann  wird  Gottes 
Wohlgefallen  und  Gottes  Segen  unser  Werk 
begleiten,  wenn  wir  es  in  heiliger  Absicht  und 
mit  heiligem  Eifer  unternehmen. 

Ach!  wenn  nurse  IbstsüchtigeBeweg- 
gründe,  wenn  nur  eitle  Ruhmsucht  und 
Gewinnsucht  uns  leiten  würden,  dann 
wäre  kein  Segen  dabei;  dann  würde  Gott  mit 
Missfallen  darauf  herabsehen;  es  wäre  Miss- 
brauch, Verunehrung  des  Heiligsten,  sündhaft 
und  strafbar;  dann  verdienten  wir  es,  statt 
Ruhmes  den  bittersten  Tadel,  statt  Gewinnes 
den  herbsten   Verlust  zu  ernten. 
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Unsre  seligen  Voreltern  haben  in  sclnver 
bedrängter  Zeit  dem  Allerhrichsteu  das  Ver- 
löbniss  der  Passionsvorstellungen  gemacht  in 
der  frommen  Absicht,  die  Ehre  Gottes,  das 
Andenken  an  den  liebevollsten  Erlöser,  der 
sich  für  uns  in  den  Tod  liingegeben  Iiaf,  und 
ihre  eigne  und  ihrer  Mitmenschen  Erbauung 
dadurch  zu  fördern.  In  dieser  frommen  Ab- 
sicht, itiid  nnr  in  flieser,  lasst  uns  aucli  in 
diesem  Jahre  der  Ahnen  Verlöbniss  erfüllen! 
Der  Zweck  allein  schwebe  uns  vor  Augen! 
Ob  jene,  die  bei  der  Passionsvorstellung  etwas 
Anderes  suchen,  als  christliche  Erbauung,  uns 
loben  oder  tadeln,  soll  uns  ganz  gleichgiltig 
sein.  Wenn  nur  wir  selbst  und  recht  viele 
unsrer  Mitmenschen  gerührt,  erbaut,  in  christ- 
licher Gesinnung  neu  gestärkt,  von  dannen 
gehen,  so  ist  geleistet,  was  geleistet  werden 
soll.  Nicht  in  der  Schauspielkunst  zu  glänzen, 
was  zu  wollen,  für  schlichte  Landleute  auch 
nur  lächerlicher  Hochmut  wäre,  sondern  zur 
möglichst  lebendigen  und  würdigen  Darstellung 
der  heiligsten  Geschichte  für  das  anwesende 
christliche  Volk  das  Seinige  beizutragen,  sei 
daher  eines  Jeden  einziges  Verlangen. 

Darum  lasst  uns,  was  WMr  in  heiliger  Ab- 
sicht beginnen,  auch  mit  heiligem  Eifer  voll- 
führen ! 

Jeder,  der  bei  dem  Werke  in  was  immer 
für  einer  Weise  mitzuwirken  hat,  ist  ein  not- 
wendiger Ring  an  derl^ette;  er  beeifere  sich, 
das  ihm  Aufgetragene  nacli  seinem  besten 
Vermögen  zu  erfüllen,  und  so  zur  würdigen 
Ausführung  des  Ganzen  das  Seinige  beizutragen. 

Ihr,  die  ihr  nur  mechanische  Arbeiten  zu 
verrichten  habt,  verrichtet  sie  mit  Fleiss  und 
aufmerksamer  Genauigkeit!  so  habt  ihr,  wenn 
auch  ungesehen  von  den  Menschen,  doch  vor 
Gott  ein  grosses  Verdienst  an  dem  Werke,  so 
gut  wie  der,  der  in  der  Darstellung  selbst 
eine  wichtige  Person  vorzustellen  hat. 

Ihr,  die  ihr  Personen  vorzustellen  h.ibt, 
die  den  Liebenswürdigsten ,  den  Heiligsten 
hassten  und  verfolgten,  stellet  diese  Personen 
nur  vor  in  ihrer  ganzen  Bosheit,  Gehässigkeit 
und  Heuchelei,  so  dass  jeden  Zuschauer  Ab- 
scheu an  so  schändlicher  Gesinnung  ergreifen 
muss.     Dadurch    tragt    ihr    bei,    dass    die  Un- 

Er  führt  dann  aus  wie  die  Dorfb 
frommen  und  gesitteten  Wandel  sich  des 
und  schliesst  mit  den  Worten : 

Darum  lasst  uns  heute,  am  Tage  der 
Geistessendung  recht  inbrünstig  zum  Himmel 
flehen  um  den  Beistand  des  göttlichen  Geistes 
zu  dem  Werke,  das  wir  vorhaben! 


schuld,  die  Sanftmut,  die  erhabene  Würde  des 
Erlösers  in  desto  hellerm  Lichte  erscheine. 
Durch  den  Schatten  in  einem  Gemälde  wird 
das  Licht  erst  recht  hervorgehoben. 

Ihr,  die  ihr  die  Jüngtr  des  Herrn,  die 
Ereunde  und  Freundinnen  Jesu  vorzustellen 
habt  —  euer  ganzes  Wesen  sei  Liebe  und 
Verehrung  gegen  den  göttlichen  Meister, 
horchende  Aufmerksamkeit  auf  jedes  seiner 
W^orte,  innigste  Teilnahme  bei  der  Vorher- 
sagung der  bevorstehenden  Ereignisse,  tiefster 
Seelenschmerz  bei  seinen  Leiden,  brüderliche 
Freundlichkeit  und  Liebe  unter  einander.  An 
euch,  um  euren  Herrn  und  Meister  her,  soll 
man  eine  Versammlung  der  besten  Menschen, 
das  herrlichste  Musterbild  für  alle  Christen- 
gemeinden sehen. 

Und  so  wirke  denn  Jeder  mit  heiligem 
Eifer  mit,  dass  alle  einzelnen  Bestandteile 
unseres  Werks,  Handlung  und  bildliche  Vor- 
stellung, belehrender  Vortrag,  Musik  und 
Gesang,  in  Ein  harmonisches  Ganze  voll  Schön- 
heit und  Erhabenheit  zusammenfliesse,  und  der 
Gesamteindruck  der  Passionsvorst'^llung  für 
jeden  Zuschauer,  der  ein  redliches  Herz  ent- 
gegenbringt, ein  erhebender  und  erbaulicher, 
den  religiösen  Sinn  fördernder  werde. 

So  werde  das,  was  wir  unternehmen ,  ein 
wahrhaft  heiliges,  gottgefälliges, 
segensreiches  Werk.  Es  wirke  durch 
die  Darstellung  der  heiligsten  Geschichte  in 
den  Herzen  des  anwesenden  Volkes  etwas 
von  dem ,  was  die  heil.  Apostel  nach  der 
Geistessendung  durch  die  Verkündung  der- 
selben heiligen  Geschichte,  deren  Augenzeugen 
sie  gewesen  waren,  in  den  Herzen  ihrer  Zu- 
hörer bewirkt  haben! 

Wie  aber  einst  die  Apostel  nicht  nur  durch 
ihr  Wort,  sondern  auch  durch  ihren  heiligen 
Wandel  auf  die  Menschen  wirkten,  so  müssen 
auch  wir,  soll  unser  Werk  gesegnet  sein,  uns 
nicht  bloss  einer  würdevollen  Darstellung  des 
Heiligsten  auf  der  Schaubühne  befleissigen, 
sondern  auch  ausserhalb  derselben  durch  ein 
christlich  gesittetes  Betragen  zeigen,  dass  vor- 
erst auf  uns  selbst  das  Andenken  an  den 
Erlösungstod  des  Herrn  den  heilsamsten  Ein- 
druck gemacht  habe. 

ewohner,  durch  ihr  Leben,    durch  einen 
heiUgen  Werkes  würdig  machen  sollen 

Wie  einst  über  die  Jüngerversamralung 
im  Saale  zu  Jerusalem  ergiesse  dann  heute 
der  heilige  Geist  ein  reichliches  Maass  seiner 
Gnaden  über  diese  Gemeinde.  Er  bleibe  in 
ihr  und  wirke  in  ihr.    Amen. 

19 
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Man  kann  sich  denken,  wie  solche  Predigten  auf  die  Gemeinde  wirkten, 
um  so  mehr  als  Daisenberger  kein  schwännerischer,  exaltierter  Redner  war.  Er 
sprach  langsam,  jedes  Wort  wägend,  sein  ganzes  Wesen  hatte  etwas  ungemein 
Ruhiges  und  wirkte  gerade  dadurch  umsomehr  auf  die  unruhigen  Geister.  Er  war 
eine  praktische  Natur  durch  und  durch,  sein  Christentum  bethätigte  er  vielmehr 
im  praktischen  Leben  als  in  Worten  und  doch  fand  er  wie  Wenige  das  rechte 
Wort  an  der  rechten  Statt.  Sie  haben  ihn  auch  einmal  in  den  Landtag  gewählt  im 
Jahre  1849,  aber  der  politische  Kampf  der  Parteien  war  nicht  nach  seinem  Geschmack, 
alles  was  Streit,  Hader  und  Kampf  war,  konnte  seine  milde  Seele  nicht  ertragen. 
Und  doch  war  er  ein  Kämpfer  für  die  Sache  des  Glaubens,  besser  wie  die  Heiss- 
sporne  der  politischen  Arena  —  aber  seine  Waffe  war  die  Liebe  und  seine  imbesiegbare 
Rüstung  sein  tadelloser,  friedlicher,  acht  christlicher  Wandel.  Der  eine 
Mann  mit  seiner  grossen,  gotterfüllten  Persönlichkeit,  die  so  deutlich  das  Wort 
verkündete :  „an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen",  hat  mehr  für  das  Ansehen 
des  katholischen  Glaubens  gethan,  als  die  engherzigen,  im  Kampf  errungenen 
Gesetze  der  streitenden  Kirche.  Er  war  der  lebendige  Beweis  dafür,  dass  die 
Sache  des  Christentums  nur  auf  friedlichem  Wege  und  nur  mit  den  Waffen  des 
Geistes  gefördert  werden  kann.  Und  wie  verstand  er  es  mit  den  Leuten  zu  ver- 
kehren !  Er  hatte  im  Umgang  mit  den  Aermsten  ein  freundliches  Wort,  einen 
heiteren  Scherz.  Er  sprach  ihren  Dialekt  und  hörte  gerne  ihre  kleinen  Anliegen 
uud  doch  hat  er  nie  seiner  Würde  etwas  vergehen.  Er  war  eine  so  ehrfurcht- 
gebietende Erscheinung,  dass  bei  aller  Vertraulichkeit  doch  nie  ein  respektloses 
Wesen  unter  seinen  Gemeindeangehörigen  aufkam.  Aber  er  hatte  sich  den  Sinn 
für  den  Humor  des  Volkes  bewahrt  und  konnte  herzlich  lachen,  wenn  in  der 
Feiertagsschule  auf  seine  strafende  Anrede :  „Ös  seid's  Buabn,  ös  könnt's  wieder 
amal  gar  nix  —  da  geh  i  scho  zu  die  Madin  nüber,  die  san  mer  lieber"  ein 
kecker  Feiertagsschüler  zur  Antwort  gab :  „Mir  oo,  Herr  geistle  Rat".  „Oder 
wenn  die  arme  Frau,  deren  kinderreiche  Ehe  er  gleichzeitig  mit  der  eines  anderen 
kinderlos  gebliebenen  Ehepaares  eingesegnet  hatte,  auf  seine  teilnehmende  Frage : 
«Nun  wie  geht's  Kathrin'»,  vorwurfsvoll  zur  Antwort  gab:  «O  Herr  geistle  Rat, 
was  habt  's  jetz  oo  alle  Sege  bei  der  Trauung  über  mi  ausgossa  und  über  die 
andre  gar  koan." 

Aber  man  muss  nicht  glauben,  dass  sein  Verkehr  mit  seinen  Pfarrkindern 
sich  nur  auf  dem  Boden  platter  Alltäglichkeit  abspielte.  Für  seine  Gemeinde  begann 
er  seine  historischen  Studien,  schrieb  er  die  vortreffliche  Geschichte  des  Dorfes 
Oberammergau,  die  dem  oberbayerischen  Archiv  einverleibt  wurde  und  noch  jetzt 
Zeugnis  gibt  von  seiner  glänzenden  Befähigimg  zum  Historiographen.  Dies 
Geschichtswerk  wurde,  wie  er  in  seiner  Vorrede  schreibt,  zuerst  in  Abschriften  ein- 
zelnen Gemeindcgliedem  vorgelegt,  dann  vorzugsweise  den  Feiertagsschülern  vorge- 
lesen. Wie  er  sein  ganzes  Einkommen  unter  die  Armen  und  Notleidenden  verteilte, 
dass  ihm  oft  selbst  kein  Pfennig  mehr  in  der  Tasche  blieb,  so  teilte  er  auch  seine 
geistigen  Schätze  mit  seinen  Pfarrkindern.  Er  suchte  sie  in  jeder  Weise  zu  heben 
und  den  Geschmack  an  edeln  Freuden  in  ihnen  zu  wecken.  Später  als  80jähriger 
gab  er  dann  noch  einmal  eine  «Historisch-topographische  Beschreibung  der 
Pfarrei  Oberammergau »  heraus,  die  vortrefflich  und  übersichtlich  geschrieben  viel 
zur  Kenntnis  des  merkwürdigen  Ortes  beitrug. 

Wunderschön  ist  seine  Vorrede  zu  derselben,  deren  Schlussworte  ich 
hier  beifüge. 
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So  gebe  ich  denn  die  Besclireibung  des 
Ortes,  dem  ich  von  Kindheit  auf  mit  Liebe 
zugethan  war  und  noch  im  hohen  Greisenalter 
mit  gleicher  Liebe  zugethan  bin,  in  die  Hände 
meiner  jungen  Freunde,  der  Herausgeber,  dass 
sie  die  Veröffentlichung  derselben  nach  ihrem 
Gutbefinden  besorgen  mögen.  Und  wenn  sie 
zur  Veröffentlichung  gelangt  sein  wird,  dann 
mögen  Einheimische  undFremde  das  anpruchs- 
lose  Werkchen  mit  Nutzen  und  Vergnügen 
lesen. 

Mögen  die  Fremden,  die  zum  heiligen  Spiele 
hierherkommen,  durch  diese  Lesung  mit  Am- 
mergau näher  bekannt  und  näher  befreundet 
werden,  und  auch  manchmal  nach  ihrer  Rück- 
kehr in  die  Heimat  die  Erinnerung  an  dieses 
stille  Bergthal  in  sich  erneuern! 

Ihr  aber,  liebe  Gemeinde- und  Pfarrgenossen, 
möget  ihr    durch   diese  Lesung  neu   bestärkt 


werden  in  der  treuen  Anhänglichkeit  an  den 
Heimatort  und  in  dem  Entschlüsse,  sorgsam 
alles  abzuwehren,  was  demselben  zum  Schaden 
oder  zur  Unelire  gereichen  würde,  stets  aber 
getreulich  mitzuwirken  zu  Allem,  wodurch 
Ammergau's  Wohlstand  und  guter  Name  be- 
fördert, Eintracht  und  Gemeinsinn  in  der  Ein- 
wohnerschaft aufrecht  erhalten,  ächtchristliche 
Frömmigkeit  und  Sittlichkeit  zu  immer  schö- 
nerer Blüte  und  Frucht  entfaltet  werden  soll! 
Und  möget  ihr  die  gegenwärtige  Beschrei- 
bung gleichsam  als  ein  geistiges  Vermächtnis 
des  Verfassers,  eures  alten  Freundes,  Lehrers 
und  Seelsorgers,  ansehen  und  ihm  auch  nach 
seinem  Tode  noch  ein  freundliches  Andenken 
bewahren! 

Oberammergau  am  letzten  Tage  des  Jahres  1879. 

J.  A.  Daisenberger. 


Aber  auch  dem  Unterricht  der  Jugend  widmete  er  sich  vorzugsweise.  Er 
erteilte  den  Religionsunterricht  den  Werktagsschülern  im  Pfarrhause.  Da  sass  er 
wie  ein  Vater  unter  seinen  Kindern  mitten  unter  ihnen,  lehrend  und  ermahnend, 
lobend  und  strafend  suchte  er  ihre  Herzen  zum  lebendigen  Christentum  zu  erwecken. 
Auch  Privatunterricht  gab  er  an  junge  Studierende  und  mancher  junge  Mann  ver- 
dankte ihm  seine  Ausbildung  zu  höherem  Beruf.  Dem  Gottesdienst  widmete  er 
seine  besondere  Aufmerksamkeit,  er  führte  den  Volksgesang  ein  und  eine  Menge 
trefflicher  Einrichtungen,  die  leider  unter  seinen  Nachfolgern  wieder  abgekommen 
sind.  Er  verfasste  ein  Gottesdienstbüchlein  für  die  Gemeinde,  kurz  sein  ganzes 
Denken  und  Trachten  ging  auf  eine  schöne,  würdige  Gottesverehrung. 

Auch  die  sogenannten  Uebungstheater  beeinflusste  er  in  günstigster  Weise. 
Er  schrieb  einen  neuen  Text  zu  der  «Kreuzesschule»,  einer  Art  kleiner  Passion,  die 
früher  in  den  zwischen  dem  Passionsspiel  liegenden  Dekaden  hin  und  wieder  auf- 
geführt wurde.  Die  im  Jahr  1875  unter  seiner  Leitung  sattgefundene  Vorstellung 
soll  grossartig  gewesen  sein.  Aber  auch  andere  Dramen  schrieb  Daisenberger  und 
liess  sie  auf  dem  Uebungstheater  aufführen.  Sie  alle  zeichnen  sich  durch  gesunden, 
patriotischen  Sinn,  grosse  Begeisterung  und  schwungvolle,  poetische  Sprache  aus. 
»Theodolinde«,  drei  folgenschwere  Tage  für  Baiern,  »Otto  von  Witteisbach«,  »Kaiser 
Ludwig  der  Baier«  oder  »die  Stiftung  des  Klosters  Ettal«  sind  Stücke,  welche  vater- 
ländische Stoffe  behandeln.  Religiösen  Inhalt  haben  ausser  der  schon  genanntenKreuzes- 
schule  noch  »der  ägyptische  Joseph«,  »Naboth«,  »Judith«,  »Genoveva«,  »Elisabeth^ 
Landgräfin  von  Thüringen«  und  »Agatha  die  Heldin  von  Katania«.  Ausserdem  existirt 
von  ihm  ein  sehr  schöner,  leider  nicht  aufführbarer  Passionstext  in  fünffüssigen 
Jamben,  mit  besonderer  Betonung  des  griechischen  Chormotives  in  der  antiken 
Strophe  und  Gegenstrophe  und  eine  Uebersetzung  der  Antigone  des  Sophokles.  — • 
Aus  diesem  Passionstext  hat  man  dem  diesjährigen  Passionsspiel  die  erste  im  an- 
tiken Versmaass  gehaltene  Chorstrophe  eingefügt,  um  damit  dem  Prolog,  Herrn  Mayr 
gleich  zu  Anfang  das  Wort  zu  erteilen,  da  der  eigentliche  Prolog  ja  Recitativ  ist. 
Wenn  wir  bedenken,  was  dieser  Mann,  der  seine  Stelle  als  Seelsorger,  auch  nachdem 
er  längst  auf  die  Pfarrei  verzichtet  und  sich  auf  das  Frühmessbeneficium  zurück- 
gezogen hatte,  voll  und  ganz  ausfüllte,  alles  geleistet  hat,  dann  muss  uns  eine  wahre 

13* 


—     148 


Hochachtung  überkommen  vor  diesem  Landpfarrer,  der  täglich  in  7  Sprachen  ein 
Kapitel  aus  der  Bibel,  der  Calderon  und  Dante,  Shakespeare  und  die  französischen 
Dichter  in  der  Ursprache  las,  daneben  selbständig  dichtete  und  historische  Aufsätze 
von  Bedeutung  schrieb.  Trotzdem  er  die  Bescheidenheit  selbst  war,  Hess  sich  sein 
wirkliches  Verdienst,  seine  gediegene,  schlichte  Charaktergrösse  nicht  verbergen. 
König  Max  verlieh  ihm  1862  den  Titel  eines  geistlichen  Rates,  später  bot  man  ihm 
eine  Domherrnstelle  in  München  an  und  seine  Freunde  prophezeiten  ihm,  dass  sie 
nur  die  Vorstufe  zur  Bischofswürde  sei  —  er  schlug  sie  aus  —  er  strebte  nach 
keiner  anderen  Krone  als  der  des  ewigen  Lebens.  1871  feierte  er  sein  fünfzigjähriges 
Priesterjubiläum  und  erhielt  bei  diesem  Anlass  von  König  Ludwig  II.  das  Ehrenkreuz 
des  Ludwigsordens.  —  Von  nun  an  war  sein  ganzes  Leben  nur  ein  Sichvorbereiten 
auf  die  Ewigkeit.  Von  seiner  gottergebenen  Gesinnung  gibt  folgendes  kleine, 
rührendschöne  Gedicht  Zeugnis,  das  er  im  Jahre  76  nach  schwerer  Krankheit 
niederschrieb : 

Mein  Gott  Dir  hab'  ich  mich  ergeben ; 

Was  Du  willst,  das  gescheh'  an  mir! 

Willst  Du,  ich  soll  noch  länger  leben 

In  diesem  Erdenthaie  hier  — 

Mir  ist  es  recht,  —  ich  danke  Dir. 

Und  nimmst  Du  dieses  ird'sche  Leben 

Schon  bald,  recht  bald  zurück  von  mir  — 

Mit  Freuden  sei  es  hingegeben, 

Du  gibst  ein  bessres  mir  dafür ! 

Mir  ist  es  recht  —  ich  danke  Dir!  — 
i^ehrer  Feldigl    hat  diese  Verse   sehr  hübsch    in  Musik  gesetzt   und    bilden 
sie  ein  tiefempfundenes  stimmungsvolles  Lied. 

Im  Jahre  1880  war  es  uns  noch  vergönnt,  den  greisen  Priester  im  Garten 
seiner  damaligen  Wohnung,  die  er  bei  seinem  Neifen  dem  Mesner  Sebastian  Lang 
(dem  Kaiphas  des  jetzigen  Passionsspiels)  innehatte,  zu  besuchen.  Da  sass  er  unter 
hohen,  alten  Bäumen,  einen  Turm  Bücher  vor  sich,  eine  gebrechliche,  von  Krankheit 
gebeugte  Gestalt,  aber  aus  dem  gewaltigen,  etwas  an  Grillparzer  erinnernden  Kopf 
leuchtete  die  ganze  Kraft  und  Schönheit  dieser  grossen,  freien,  ungebrochenen  Seele. 
Das  Haupt  des  Alten  wird  niemand  vergessen,  der  es  einmal  sah,  so  interessant 
hässlich,  verwittert,  mit  den  buschigen  Brauen  und  dem  Gesicht,  das  aussah,  wie 
das  eines  Waldmenschen.  Aber  wie  ungemein  fesselnd  war  dieses  Gesicht,  die 
mächtige  Stirn,  dieses  kluge,  intelligente  Auge,  mit  dem  lebhaften  Ausdruck,  der 
derbe,  aber  so  gutmütige  und  dabei  humoristische  Mund !  Alles  zusammen  trug  so 
das  Gepräge  einer  ungewöhnlichen  und  über  den  Dingen  stehenden  Persönlichkeit, 
dass  man  sich  dem  Zauber  schwer  entziehen  konnte.  Ebenso  war  seine  Rede,  alle 
seine  Worte  natürlich,  einfach,  aber  geistvoll  und  tief  durchdacht  und  vor  allem 
machte,  was  er  sagte,  so  ganz  den  Eindruck  lauterster  Wahrheit,  männlicher  Ueber- 
zeugungstreue. 

Am  20.  April  1883  entschlief  er  sanft  und  am  23.  April  trug  man  seine 
sterbliche  Hülle  auf  dem  kleinen  friedlichen  Ammergauer  Kirchhof  zu  Grabe.  Ich 
lasse  noch  die  Worte  folgen,  die  Herr  Bürgermeister  Lang  an  seinem  Grabe  im 
Namen  der  trauernden  Gemeinde  sprach.  —  sie  bezeichnen  so  recht  das  Verhältnis 
zwischen  ihm  und  den  Zurückgebliebenen,  die  in  ihm  ihren  geistigen  Vater  verloren 
hatten. 
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»Mit  Recht  kannst  Du  erwarten,  teurer  Entschlafener,  dass  ich  im  Namen 
der  ganzen  Gemeinde  Oberammergau,  die  um  dies  Grab  so  tieftrauernd  steht,  wie 
sie  noch  nie  an  einem  gestanden.  Dir  auch  ein  Wort  des  Abschiedes,  der  Liebe 
und  des  Dankes  nachrufe. 

Ja,  des  Abschiedes  —  lange  bist  Du  bei  und  unter  uns  gewesen,  durch 
Gottes  Gnade  solange,  dass  wir  uns  am  Ende  gar  nicht  zu  sagen  wagten,  die 
Stunde  müsse  doch  einmal  kommen,  da  wir  Dich  verlieren  sollten.  —  Und  nun  ist 
sie  gekommen,  wir  haben  Dich  verloren!  Und  was  haben  wir  mit  Dir  verloren! 
Emen  Priester  und  Seelsorger,  wie  selten  einer  so  treu,  so  schlicht  und  fromm, 
so  demütig  und  lauter  seines  heiligen  Amtes  gewaltet  hat;  den  beredten  Ver- 
kündiger des  göttlichen  Wortes ;  den  ernsten  und  doch  so  freundlich  milden  Lehrer 
unserer  Jugend;  den  warmen,  auch  für  ihr  kleinstes  Anliegen,  für  all  ihr  Freud  und 
Leid  sein  ganzes  Herz  erschliessenden  Berater  und  Freund  aller  seiner  Gemeinde- 
angehörigen. Wie  ein  Patriarch,  der  Generationen  geboren  werden  und  sterben 
sah,  bist  Du  unter  uns  gewandelt,  der,  als  er  nicht  mehr  in  der  alten  gewohnten 
Weise  mit  der  alten  vollen  Kraft  seinen  ihm  von  Gott  angewiesenen  Beruf  ausfüllen 
konnte,  doch  das  Eine  noch  gekonnt  und  gethan  hat :  uns  lieben,  für  uns  beten ! 

Aber  nicht  nur  unser  Oberammergau,  dem  der  Vollendete  nahezu  38  Jahre 
lang  sein  Leben  so  aufopfernd  und  hingebend  gewidmet  hat,  trauert  heute  an  seinem 
Grabe ;  auch  weit  hinaus  wird  man  die  Kunde  von  seinem  Abscheiden  teilnehmend 
vernehmen,  denn  Viele,  ja  Tausende  wissen,  was  unser  Passionsspiel  ihm  verdankt, 
wie  er,  indem  er  in  ehrfürchtiger  Scheu  vor  dem  Ueberlieterten,  aber  doch  mit 
sicherer  Hand  nicht  mehr  in  den  Text  passendes  ausgemerzt  hat,  es  möglich  gemacht,  ' 
dass  auch  in  unserer  Zeit  wir  das  Erbe  der  Väter  treu  bewahren  konnten. 

Wenn  wir  wieder  zum  heiligen  Spiel  uns  rüsten  werden,  dann  wirst  Du,  teurer 
Entschlafener,  nicht  mehr  mit  Wort,  Rat  und  That  uns  zur  Seite  stehen  können. 
Dir  ist  ein  besseres  und  lieblicheres  Loos  gefallen.  Du  schaust  in  seiner  himm- 
lischen Glorie  den  Erlöser,  dessen  Kreuzesweg  Du  selbst  hienieden  so  treu  und 
gläubig  nachgefolgt  bist,  und  hast  aus  seinem  Munde  das  segnende  Wort  gehört: 
»Du  frommer  und  getreuer  Knecht,  gehe  ein  zu  Deines  Herrn  Freude!« 

Er  möge  Dir  vergelten,  was  Du  uns  gethan,  die  wir  jetzt  von  Deinem  Grabe 
gehen  mit  dem  festen  Gelöbnis,  Deiner  niemals  zu  vergessen,  bis  wir  auch  Dir 
nachfolgen  dürfen  in  eine  bessere  Welt!« 

Selten  hat  ein  Mensch  so  den  Beweis  geistigen  Fortbestehens  übers  Grab 
hinaus  geliefert,  wie  gerade  Daisenberger.  Die  unsterbliche  Quintessenz  seiner 
machtvollen  Persönlichkeit,  sie  strahlt  den  Ammergauern  weiter,  wie  das  Licht  er- 
loschener Weltkörper  unserer  Erde  noch  leuchtet,  wenn  längst  ihr  Staub  im 
Weltenraum  zerstiebt. 

Wie  lange  wird  es  noch  nachglühen  das  Licht  heiliger  Begeisterung,  das 
er  in  seinem  Kreis  entzündet?  Noch  glimmt  die  Flamme  religiösen  Empfindens,  die 
allein  das  heilige  Spiel  zu  erhalten  vermag.  Alter,  getreuer  Ekkehard  des  Passions- 
dorfes, Geist  des  edlen  Heimgegangenen,  erbitte  deiner  verlassenen  Schaar  bald 
einen,  der  Dir  gleiche,  auf  dass  das  heilige  Feuer  nicht  erlösche  —  das  Dunkel 
der  Gleichgiltigkeit  und  des  Unglaubens  nicht  das  letzte  Abendrot  des  Glaubens 
verschlinge ! 

^>^<^^ 


Biß  Passiensmusii?. 


^^er  Text  des  Oberammergauer  Passionsspieles  war  stets  Gegenstand  geistreicher 
w^  Abhandlungen,  und  grosses  historisches  hiteresse  wurde  ihm  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  entgegengebracht,  dagegen  hat  die  Musik  des  Schullehrers 
Roclnis  Dealer  nie  eine  gerechte  künstlerische  Würdigung  erfahren  und  ist  bis  auf 
den  heutigen  Tag  nur  ein  Streitobjekt  geblieben,  von  den  einen  als  unvergängliches 
Meisterwerk  in  den  Himmel  gehoben,  von  andern  als  unwürdiger  Zopf  verdammt, 
von  dritten  als  naive  Bauernmusik  mitleidig  belächelt. 

Man  machte  den  Ammergauern  Vorschläge  aller  Art  und  bot  ihnen  neue 
»bessere;  Passionsmusiken  an,  ohne  die  alte  auf  ihren  Wert  zu  prüfen.  Besonders 
im  Jahre  I88U  hat  der  Componist  Cyrill  Kistlcr  ein  grosses  Geschrei  erhoben  und 
in  einer  längeren  Broschüre  mit  Hilfe  grossenteils  unrichtiger  Notenbeispicle  die 
Schlechtigkeit  der  Dedler-Musik  zu  beweisen  gesucht.  Seine  Ausführungen  ver- 
dienen so  wenig  Beachtuna:  wie  die  übertriebene  Verhimmelung  eines  Herrn  von 
Melchthal.  W.  Wyl,  der  ja  von  dem  Passionsspiele  überhaupt  die  falsche  AutTassung 
einer  Bduerii/couiödie  hat,  stellt  auch  die  Musik  als  harmloses  ländliches  Machwerk 
hin.  Dann  sagt  er:  »Z)/t'  alte  zopfige  Musik  des  Seliuhneisters  Roeluis  Dealer  ist 
schwacli,  sie  ist  eben  so  gesc/i rieben,  dass  die  Dorfimisiker  sie  beivältigen  können'^ 
u.  s.  w.  Dies  widerstreite  ich  Wort  für  Wort.  Erstens  ist  die  Musik  nicht  zopfig, 
zweitens  nicht  schwach  und  drittens  stellt  sie  Anforderungen  an  die  ausführenden 
Kräfte,  denen  dieselben  oft  nicht  ganz  gewachsen  sind.  Dies  soll  keineswegs  eine 
abfällige  Kritik  über  die  Ammergauer  Sänger  und  Musiker  sein,  nein !  denn  die 
Leute  leisten  Erstaunliches.  Aber  ich  will  damit  sagen,  dass  die  Dedlersche  Musik 
niefit  für  den  Hahnien  gewölinlielier  Dorfmusik  gesc/irieben  ist  und  teilweise  tech- 
nische Schwierigkeiten  enthält,  deren  Wiedergabe  trotz  aller  Tapferkeit  das  Ohr 
des  Kenners  nicht  befriedigen  konnte.  Aber  was  will  das  sagen  ?  Soll  einmal  der 
berühmteste  Hofkapellmeister  kommen  und  mit  zwei  Dutzend  Dorfsängern  und  einem 
ungenügend  besetzten  Orchester  das  Finale  der  Neunten  Sinfonie  unter  freiem 
Himmel  aufführen  —  ob  da  nicht  manches  auch  abfällig  kritisiert  würde ! 

Das  ist  es  eben,  was  all  die  gescheidten  Leute  nicht  bedenken,  die  es  immer 
so  gut  meinen  mit  ihren  Ratschlägen  —  die  Umstünde  der  Auffiilining  erfordern 
eine  Musik,  welelie  auch  ohne  Jioclikünstlerische  Ausführung  wirkt,  und  das  thut 
die  Dedlersche  jedenfalls  mehr  als  alle  in  Vorschlag  gebrachten  Ersatzversuche. 
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Dem  Herrn  Cyrill  Kistler  wurde  übrigens  jetzt,  nach  20  Jahren  gebührend 
heimgeleuchtet  durcli  den  derzeitigen  Dirigenten  der  Passionsmusik,  Herrn  Lehrer 
Fcrd.  Feldigl,  in  der  Broscliüre:  Die  Obcranuiicr gauer  Passionsinusik.  Fiilircr  durch 
dieselbe,  zugleich  Entgegnung  auf  die  Broschüre :  »Das  Passionsspiel  in  Ober- 
ammergatc  von   Cyrill  Kistler •i,   Verlag  von  Carl  Aug.  Seyfried  &  Comp.,  München. 

Jeder  Kunstverständige  wird  diese  von  eminentem  musikahschen  Wissen 
und  geistvoller  Logik  zeugende  Abhandlung  mit  Hochgenuss  lesen,  sie  ist  auch  weitaus 
das  Bedeutendste,  was  über  die  Dedlersche  Musik  je  geschrieben  wurde.  Alle  An- 
griffe auf  ihre  Existenzberechtigung  weist  der  Verfasser  mit  überzeugender  Begründung 
zurück.  Er  beweist  uns,  dass  weder  die  caecilianische,  noch  die  Bach'sche  Com- 
positionsform,    noch  eine  im  modernen  Geschmack  als  Ersatz    sich  eignen  würden. 

Uebrigens,  wenn  man  die  Dedler'sche  Musik  einer  kritischen  Betrachtung 
unterziehen  will,  muss  man  vor  Allem  bedenken,  dass  es  heute  fast  unmöglich  ist, 
in  den  Fünzelheiten  genau  zu  beurteilen,  welche  Fassung  von  Dedler  ist  und  welche 
nicht.  Die  Originalpartitur  von  Dedlers  Hand,  die  allein  Aufschluss  geben  könnte, 
ist  nach  England  ausgewandert  auf  unerklärliche  Weise.  Es  ist  ein  Geheimnis, 
wer  der  Judas  gewesen,  der  gegen  schnöden  Sünden-Lohn  dieses  Heiligtum  verraten 
und  ansgeliefert  hat.  Jedenfalls  wird  der  Fluch  der  ganzen  Gemeinde  auf  diesem 
Treulosen  ruhen,  so  lange  das  Passionsspiel  tmd  seine  schöne  Musik  bestehen. 

Erst  jetzt  wird  man  sich  über  die  Tragweite  des  bitteren  Verlustes  klar,  da 
man  anfängt,  die  wahre  Grösse  des  Dedler'schen  Genius  zu  begreifen.  Niemand 
könnte  sich  ein  grösseres  Verdienst  um  Ammergau  erwerben,  als  der,  dem  es  gelänge, 
die  Original-Partitur  oder  wenigstens  eine  Abschrift  derselben  zurückzubringen. 

Seit  Dedlers  Tod  hat  jeder  Dirigent  nach  seinem  Dafürhalten  passende 
Aenderungen  vorgenommen ;  dies  wäre  ja  an  und  für  sich  ganz  harmlos,  wenn  die 
Urgestalt  zum  Vergleich  erhalten  geblieben  wäre.  Diese  ist  aber  verschwunden 
und  wir  besitzen  nur  die  im  Jahre  1869  von  dem  Lehrer  Guziel  nach  der  schon 
veränderten  Dedlerpartitur  abgeschriebenen  2  Exemplare,  die  wiederum  so  überklebt, 
überkritzelt,  verradiert  und  durch  Regen  verwaschen  sind,  dass  für  igoo  abermals 
eine  neue  geschrieben  werden  musste.  Diese  enthält  aber  die  durch  Feldigl's  und 
Ed.  Lang's  Unuirbeitung  geschaffene  Fassung.  Nun  ist  nur  zu  hoffen,  dass  die 
Guziel'schen  Abschriften  gehütet  werden  wie  ein  Augapfel,  damit  sie  nicht  das 
gleiche  traurige  Schicksal  erleiden  wie  ihre  Vorgängerin  und  in  dem  Lande  der 
rücksichtslosen  Sammler  in  Gefangenschaft  ihr  Dasein  fristen  müssen. 

Es  drängt  sich  nun  die  Frage  auf:  Was  ist  an  der  Dedler' sehen  Passionsnuisik? 
Wer  liat  Recht  von  den  Vielen,  die  sich  darüber  ereiferten?  —  Eine  kurze  Antwort 
ist  da  schwer.     Fest  steht,  dass  die  Dedler'sche  Composition 

1.  durchweg     edel    gehalten,     in     manchen    Nummern     von    hoher     künstlerischer 
Bedeutung  ist, 

2.  zu  dem  Ammergauer  Passionsspiel  so  gut  passt,  dass  sich  keine  bessere  Lösung 
denken  lässt. 

Der  schlagendste  Beweis  hiefür  ist  der  kläglich  misslungene  Versuch  mit 
Einschaltung  des  Grabchores  von  Max  Zenger  1890,  einer  an  und  für  sich  ganz 
guten  Composition,  welche  aber  neben  den  klaren,  bergfrischen  Klängen  Dedler'scher 
Muse  ganz  und  gar  abfiel.  Noch  schlimmer  würde  eine  Probe  mit  einer  »klassischen« 
Passionsmusik  im  Stile  J.  S.  Bach's  ausfallen,  aber  direkt  unmöglich  wäre  ein  Mach- 
werk nach  dem  Geschmacke  eines  modernen  Programm-Musik-Componisten, 
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Rochus  Dealer  schrieb  die  erste  Passionsmusik  für  das  Spiel  im  Jahre  1811, 
arbeitete  jedoch  sein  Werk  für  1815  vollständig  um,  da  auch  Pater  Ottmar  Weiss 
seinen  Text  geändert  hatte.  Aus  der  1815er  Bearbeitung  ging  auch  der  schöne 
Anfangssatz  und  der  Einzugschor  hervor.  Für  1820  componierte  Dedler  einige  neue 
Chöre  und  erhielt  dafür  14  fl.  40  kr.,  während  er  für  die  Hauptcomposition  1811 
das  Honorar  53  fl.  41  k.  bezog,  wofür  er  aber  auch  die  Stimmen  schrieb.  Jm  Jahre 
1820  sang  Dedler  selbst  den  Prolog.  Seine  letzte  Composition  war  eine  Messe,  welche 
er  bei  der  Primiz  des  späteren  Oberammergauer  Pfarrers  Alois  Daisenberger  noch 
selbst  dirigierte  (21.  Oct.  1821),  am  15.  Oct.  1822  verstarb  der  grosse,  schlichte  Meister. 

Schon  im  Jahre  1830  ist  in  dem  Vorwort  des  Textbuches  von  Aenderungen 
in  der  Musik  die  Rede  und  das  wiederholt  sich  bei  jedem  Spiel,  der  eine  Dirigent 
setzte  wieder  hinein,  was  sein  Vorgänger  gestrichen  hatte;  dann  fielen  bei  vorge- 
nommenen Kürzungen  wieder  ganze  Nummern  weg.  1869  schrieb  der  Militär- 
musikmeister C.  Hünn  die  Blasinstrumente  um  und  nahm  auch  sonst  Aenderungen 
vor  und  dann  —  verschwand  die  Originalpartitur!  Wie  viel  Schönes  dadurcli 
verloren  ging,  lässt  sich  schwer  bestimmen.  Aber  es  bleibt  uns  nichts  übrig,  als 
un^  zu  freuen  über  das,  was  gebUeben,  und  das  ist  noch  ein  reicher  Schatz,  denn 
Dedler  schrieb  nicht  wie  der  heutige  Durchschnittscomponist  über  cliirii  oiilcn 
Gedanken  ein  ganzes  Buch,  sondern  er  schrieb  ein  ganzes  Buch  voll  guter  Gedanken, 
wie  Feldigl  einmal  treffend  bemerkte. 


Gleich  in  der  ersten  Miisiknummer  sind 
drei  Glanzpunkte  der  Passionsmusik.  Während 
die  Ouvertüre  trotz  edler  Motive  und  tadel- 
losem Autbau  nicht  ganz  befriedigt,  hat  das 
ergreifende  Recitativ  des  Prologes  mit  der 
folgenden  einzig  schönen  Stelle  „Doch  von 
Ferne  von  Calvaria's  Höhen"  —  auf  Jedermann 
seine  tiefe  Wirkung. 

Die  zweite  Glanzstelle  ist  das  innig  em- 
pfundene Duett  von  Tenor  und  Bass:  „En-yer 
höre  Deiner  Kimler  Stammeln" ;  leider  sind 
die  charakteristischen  letzten  8  oder  12  Takte 
davon  einem  unbarmherzigen  Tintenstrich  zum 
Opfer  gefallen.*) 

Der  folgende  Einzugschor  des  Volkes 
Israel  ist  wohl  das  Bedeutendste  der  ganzen 
Passionsmusik  und  wird  sogar  von  den  ein- 
gefleischtesten Dedlergegnern  anerkannt. 

AusNumnier  111  erfreut  sich  das  Sopransolo 
„wo  ist  er  hin",  besonders  wegen  der  hübschen 
Gegenfiguren  der  ersten  Violinen,  weiterer 
Anerkennung. 

Jede  Nummer  zeigt  einen  Ueberreichtum 
an  schönen  Melodien,  so  die  Unisonostelle: 
„Gut  ist  der  Herr",  oder  das  Altsolo:  ,.n-as 
bietet  für  den  Knaben  ihr",   von   eigenartiger 


Wirkung  ist  der  Geistergesang  aus  dem  Felsen 
Gal)aon:  ,. Flieht,  Wanderer." 

Besonders  hervorzuheben  wären  ferner  die 
Stellen:  „Seht  welch  ein  Mensch",  Abraham, 
tot  ihn  nicht!"  die  prächtigen  Chöre  in 
Nro.  XI  und  XII  und  der  einfacherliabene 
Chor:    „Ihr  alle,  die  ihr  hier  vorübergehet !" 

Von  ausgezeichneter  dramatischer  Wirkung 
ist  in  Nro.  XIV'  der  Wechselgesang  des 
Chores  und  des  Volkes  hinter  der  Bühne. 

Der  Nummer  XV  würde  sich  ein  Beethoven 
als  Urheber  niclit  geschämt  haben,  so  vollendet 
schön  und  auch  instrumental  meisterhaft  ist 
sie  gegeben. 

Die  Nummer  XVI  existiert  erst  seit  1840 
und  ist  aus  Dedler'schen  Compositionen  zu- 
sammengestellt. Die  Sänger  erscheinen  hier 
in  schwarzen  Mänteln  (nicht  wie  Feldigl  irr- 
tümlich schreibt,  bei  Nro.  XV.)  Mit  ergrei- 
fendem Ausdrucke  spricht  Jos  Mayr  (der 
frühere  Christusdarsteller)  das  Melodrama 
„Auf  fromme  Seelen!"  Die  Nummer  schliesst 
mit  einem  hübschen  Chor  a  capella. 

Die  letzte  Nummer  ist  ein  begeistert  er- 
regter Auferstohungsclior  mit  vornehmer  An- 
dantestelle (Sopran  und  Altsolo)  und  klingt  in 
einem  rauschenden  Jubelfinale  aus. 


•)  Auf  diese  reizende  Stelle  scheinen  es  Text-  und  Musikrevisoren  besonders  abgesehen  zu  haben,  denn 
statt  der  hübschen  Worte:  „Weil  ein  Kind  ja  nichts  als  Stammeln  kann",  welche  P.  Ottmar  Weiss  als 
letzte  Verbesserung  seines  eigenen  Gesangstextes  statt  der  früheren  Fassung  einfügte  und  welche  Daisen- 
berger so  gilt  gefielen,  dass  er  sie  nie  änderte,  hat  nun  Jemand,  der  mehr  als  Weiss  und  Daisenberger  zu 
verstehen  glaubt,  fUr  1900  wieder  die  vom  Dichter  selbst  verworfenen  ursprunglichen  Worte  hingesetzt. 
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Lehrer  Ferdinand  Feldi^l  hat  in  seiner  Bearbeitung  der  Passionsmusik  ein 
Meisterstück  geliefert.  Seine  Idee,  den  Dedler  nur  durch  Dealer  zu  »verbessern« 
ist  ebenso  pietätvoll  wie  genial  und  gereicht  dem  »Reformator«,  der  als  gewandter 
Componist  leichter  aus  eigenen  geistigen  Mitteln  die  Sache  hätte  behandeln  können, 
zur  besonderen  Ehre. 

Da  wo  ihm  eine  Aenderung  erforderlich  schien,  wurde  aus  dem  reichen 
Schatze    von  Dedlers  Kirchenmusik    etwas  herausgenommen    und    auf   diese  Weise 

eine  ganze  Num- 
mer (Grabmusik) 

zusammenge- 
stellt. Manche  in 
den  letzten  Jahr- 
zehnten von  we- 
nig berufener 
Hand  gemachte 
» Verbesserung « 
wurde  wieder  ge- 
strichen und  die 
ursprüngliche 
Fassung  ange- 
nommen. Ein  be- 
sonderer Fort- 
schritt ist  ferner 
eine  musikalisch 
richtigere  Auf- 
fassung   in    der 

Direktion.     In 
dem  guten  Glau- 
ben, durch 

Tempoverlang-  Ferdinand   Fekli«!, 

Samunc  einzelne  Lehrer  u.  Dirigent  der  Passionsmusik  in  Oberammergau. 

als  zopfisch  be- 
anstandete Stellen  würdiger  zu  gestalten,  ward  manches  Unheil  angerichtet;  so 
wurde  das  von  himmlischer  Begeisterung  sprudelnde  Hallelujah  zu  einem  förmlichen 
Mazurka  herabgeschraubt  und  die  Folge  war,  dass  es  geradezu  verletzend  wirkte. 
Mit  Freude  vernehmen  wir  in  diesem  Jahre  wieder  einen  frischen  Zug  darin,  gewiss 
im  Geiste  des  unsterblichen  Dedler. 

Was  Feldigl  als  Theoretiker  ist,  das  ist  Eduard  Lang  als  Praktiker.  Dieser, 
ein  echter  Ammergauer  aus  altem  Geschlecht,  langjähriger  Dirigent  des  Orchesters 
und  der  »türkischen«  Musik,  ebenso  2.  Dirigent  des  Passionsorchesters  1900  hat 
sich  redlich  in  die  schwierige  Arbeit  geteilt.  Er  hat  die  Blasinstrumente  vollständiger 
arrangiert ,  eine  neue  Partitur  und  sämtliche  Orchesterstimmen  eigenhändig 
geschrieben  und  vor  allem  eine  gdinze  Schaar  tüchtiger  junger  Kräfte  herangebildet, 
von  welchen  leider  zwei  der  besten  :  sein  eigener  Sohn  Leo  und  Dominikus  Schilcher 
im  Blütenalter  dahingeschieden  sind.  Der  Sängerchor  setzt  sich  1900  zusammen 
aus  20  Sängerinnen  und  1 5  Sängern ;  das  Orchester  weist  auf:  6  I- Violinen,  9  Il-Violinen, 
6  Violen,  1  Cello,  3  Contrabässe,  2  Flöten,  2  Clarinetten,  3  Trompeten,  2  Hörner, 
1    Posaune  und  Pauken.     Mehrere    der    besten  Musiker    müssen    heim  Gesang    mit- 
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Eduard   Lang,   Musikdirektor  in   Oherammerg; 
u.  II.  Dirigent  der  Passionsmusik. 
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wirken,  andere  z.  B.  der  Darsteller  des  Judas  sind  beim  Spiel.  Das  Orchester  weist 
einige  Veteranen  auf,  die  schon  im  Jahre  1850  mitspielten.  Für  die  Musik  ist  das 
Passionsspiel  von  1900  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  da  ausser  den  »inneren« 
Verbesserungen  die  20  Meter  hohe  Wölbung  des  neuerbauten  Zuschauerraumes 
eine  ausgezeichnete  Akustik  hervorruft,  von  der  natürlich  bei  dem  Spiel  unter  freiem 
Himmel  keine  Rede  sein  konnte. 


Dorfmusik  (türkische  Musik)  in  Oberammergau. 

Wir  wollen  aber  hoffen,  dass  das  Jahr  1910  einen  weiteren  Fortschritt  bringe, 
dass  es  bis  dahin  gelungen  sein  möge,  die  Originalpartitur  wieder  zu  entdecken 
und  die  Dedler'sche  Musik  in  ihrer  unverfälschten  Schönheit  zu  besitzen,  denn  bei 
aller  Hochachtung  vor  der  pietätvollen,  geschickten  Arbeit  des  letzten  Passionsmusik- 
Revisors,  drängt  sich  mir  trotzdem  ein  Bedenken  auf: 

Alle  Dirigenten,  auch  Feldigl  Hessen  sich  bei  ihren  Aenderungen  von  dem 
Grundsatze  leiten,  dass  »einzelne  Stellen  iinserm  heutigen  Geschmacke  nicht  iiiehr 
entsprächen« ;  wer  aber  sagt  uns,  dass  wir  einen  besseren  Geschmack  in  der  Musik 
haben  als  unsere  Vorfahren  zu  Anfang  des  jq.  Jahrhunderts?  Und  woher  haben 
wir  ein  Recht,  nur  um  der  Mode  willen  an  einem  Kunstwerk  heruniznändern,  das 
uns  heilig  sein  soll? 


■»»a« 


üA^ 


v-l^r 


J^ie   ^feten 


des    ^^assiensspiels. 


^I^ie  sie  so  sanft  ruhen  alle  die  Toten",  sagt  das  Lied,  und  wir  finden  in  diesem 


"^<sJ^J  Gefühl  einen  Trost,  der  uns  beinahe  gleichgiltig,  vergessend  über  die  weg- 
gehen lässt,  die  vor  uns  die  Scholle  Erde  bewohnten,  die  uns  noch  trägt.  Im 
eigenen  Ringen,  Kämpfen  und  Mühen  vergessen  wir  fast,  dass  auch  sie  gekämpft 
und  gerungen,  gearbeitet  und  gefordert  haben  und  dass  die  Stufen,  die  wir  jetzt 
hoch  über  ihnen  stehend  hinaufsteigen  zum  nahezu  vollendeten  Werke,  über  ihre 
Leiber  hinwegführen  und  gefestigt  sind  mit  ihrem  Schweiss,  mit  ihren  Thränen.  — 
Mir  hat  es  immer  einen  eigentümlich  wehmütigen  Eindruck  gemacht,  beim  Durch- 
lesen der  Passionschronik,  so  vielen  talentvollen  und  bedeutenden  Menschen  zu 
begegnen,  die  ungekannt  und  ungewürdigt  in  der  Stille  ihres  weltfernen  Dorfes 
lebten,  kämpften  und  starben,  wie  die  Waldriesen,  die  mitten  im  Urwald,  wo  sich 
kein  Auge  an  ihnen  freut,  heraufwachsen,  ihre  wundervollen  Aeste  entfalten  und 
schliesslich  ungesehen  vermodern,  die  Erde  befruchtend  mit  dem  Humus  ihrer  ge- 
waltigen Leiche,  während  aus  dem  so  verbesserten  Erdreich  eine  üppige,  lebens- 
kräftige Vegetation  heraufblüht. 

Wüssten  wir  immer,  wem  der  geistige  Humus  ungekannt  vermoderter 
Existenzen  wieder  zur  Nahrung  dient!  Ganz  plötzlich,  scheinbar  unvermittelt,  ohne 
organischen  Zusammenhang  taucht  oft  mitten  aus  dem  Volk  ein  Genie  empor,  alles 
überragend  und  sich  bahnbrechend  durch  die  Menge.  Man  fragt  und  forscht :  Wo 
stammt  er  her,  wo  sind  die  Keime  seiner  Begabung  genährt  worden?  Es  ist  keine 
Vererbung  zu  finden,  in  der  Familie  lässt  sich  durch  Generationen  kein  Talent 
konstatieren  und  doch,  wer  weiss  es,  wie  tief  die  Schicht  ist,  aus  der  die  Wurzeln 
unsres  Seins  ihre  Nahrung  ziehen,  ob  nicht  auf  Entfernungen  zurück,  die  unser 
Geistesauge  kaum  mehr  wahrnehmen  kann,  irgend  eine  grosse,  aber  nie  zur 
Entfaltung  gelangte  Existenz  die  Nährsubstanz  gebildet  hat,  aus  der  noch  über  hundert 
Jahre  hinaus  eine  bedeutende  Persönlichkeit  ihre  Nahrung  zieht  und  die  heimlich  in  der 
Familie  zerstreuten  Geistesatome  wieder  gesammelt  in  die  Erscheinung  treten  lässt. 
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Freilich,  es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  alle  die  hervorragenden  Er- 
scheinungen seit  dreihundert  Jahren  aufzählen,  aber  doch  möchte  ich  einige  Namen 
nennen,  die  mit  der  Geschichte  des  Passionsdorfes  innig  verwoben  sind  und  auch 
derer  gedenken,  die  ich  selbst  noch  persönlich  gekannt  habe. 

Da  spricht  uns  aus  alten  Zeiten  gleich  ein  Name  an,  der  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert herüberklingt  bis  in  die  Neuzeit :  Georg  Laug,  der  Stammvater  der  Lang'schen 
Familie  und  Gründer  ihres  Wohlstandes.  Wie  der  arme  mittellose  Waisenknabe 
das  wurde,  was  er  später  war,  der  angesehene  Kaufherr  und  Besitzer  eines 
grossen  Schnitzwarenverlages,   wie   seine  tiefe,  sinnige  Art  in  der  Liebe  zu  seinem 


Joh.   Ev.   Lang,   Verleger  geb.   29.  Aug.    179S,  gest.   23.  Mai   1S74 
und  dessen  Frau  Therese,  gebor.  Hartmann,  geb.   21.  Nov.   1801,  gest.   7.  Sept.   1878. 

Heimatdörfchen  erstarkte,  das  erzählt  sehr  hübsch  ein  Bändchen  Ammergauer  Ge- 
schichten, das  Joseph  Diemer  1850  herausgegeben  hat.  Die  Kraft  seines  Wollens 
hat  auf  Generationen  hinaus  Stand  gehalten.  Selten  sind  in  einer  Familie  soviel 
vortreffliche,  thatkräftige  Menschen  vertreten  gewesen,  wie  in  der  Familie  Lang. 
Auch  der  als  Freund  Daisenberger's  öfter  erwähnte  Verleger  Johann  Er.  Lang, 
der  Vater  des  jetzigen  Bürgermeisters,  war  ein  hochbedeutender  und  mtelligenter 
Mensch  von  ungeheurer  praktischer  Thatkraft,  der  dem  Gemeinwesen  fördernd  und 
helfend  zur  Seite  stand.  Geboren  im  Jahre  1798,  war  er  bis  zu  seinem  1874  er- 
folgten Tode  der  geistige  Beherrscher  Oberammergaus  in  industrieller,  künstlerischer 
und  nationalökonomischer  Hinsicht.  Ihm  dankt  die  Schnitzkunst  ihren  erneuten 
Aufschwung,  er  hat  den  grossen,  einheimischen  Schnitzwarenverlag  gegründet,  ihm 
dankt  es  Ammergau  hauptsächlich,  dass  es  in  seinem  Seelsorger  Daisenberger  einen 
künstlerischen  Berater  bekam,  der  sein  Passionsspiel  zur  höchsten  Blüte  brachte. 
Er  gründete  den  gemeinnützigen  Lukasverein  für  die  Schnitzer  und  überall  in  den 
vertrockneten  Rinnsalen   des  durch  Kriegsjahre,  Hungersnot  und  Feuersbrünste  aus- 
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gedörrten  und  verödeten  Heimatbodens  lockte  sein  schöpferischer  Geist  gleich 
dem  Stabe  Moses  neue,  lebenspendende  Quellen  hervor,  die  die  Wurzeln  des 
Gemeinwesens  tränkten  und  fruchtbaren  Wohlstand  erblühen  machten. 

Dabei  war  er  selbst  als  Schüler  Dedlers  ein  bedeutender,  äusserst  vielseitiger 
Musiker,  der  auch  in  dieser  Kunst  fördernd  wirkte.  —  Er  vertauschte  1837  seinem 
Vetter  Martin  Lang  das  ursprüngliche  Stammhaus,  das  alte  »Klepperhaus«,  gegen  das 
jetzige  Verlegerhaus,  ein  ehemaliges,  der  Gerichtsherrschaft  Ettal  gehörendes  Amts- 
haus und  schuf  darin  die  schönen  Ladenlokale  und  Lagerräume,  die  damals  selbst 
für  Münchener  Verhältnisse  hervorragend  waren. 
Könjo- Ludwig  I., 


sowie  die  bayerischen 
Prinzen  besuchten  bei 
ihrer  Anwesenheit  in 
Oberammergau  sein 
Haus  und,  ohne  sich 
derselben  zu  über- 
heben, nützte    er    die 

Freundschaft  der 
Hochstehenden  zum 
Wohle  der  Gemeinde, 
in  der  er  selbst  ein 
kleiner  König  war  und 
unterstützt  von  seiner 
klugen  und  guten 
Hausfrau  als  echter 
Patriarch  schaltete 
und  waltete.  — 

Vom  Lüftlmaler 
Zwink  habe  ich  schon 
gesprochen ;  auch  er 
war  einer  der  genialen 
Geister  Ammergaus, 
der  befruchtend  auf 
von  1800  bis  1820 
1840    und     1850    den 
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Johann  Diemer  als  Choifiinrer  (iSyoj. 


die  jüngeren  Genera- 
tionen wirkte.  Und 
dann  die  alten  Dar- 
steller «im  Passion», 
die  noch  mit.  den  be- 
scheidensten Mitteln, 
ohne  jede  Belohnung, 
denn  damals  ging  ja 

noch  wenig  ein, 
Grosses  leisteten  und 
nicht  selten  Leben  und 
Gesundheit  aufs  Spiel 
setzten.  Da  ist  vor 
allem  als  guter  Musiker 
und  Darsteller  ein  Ge- 
org Bierling  zu  er- 
wähnen, der  1830  den 
Prolog  machte.  Auch 

aus  der  Familie 
Zwink  sind  hervor- 
ragende Darsteller  zu 
verzeichnen,  darunter 
einer,  der  fünf  Mal 
den  Christus  spielte, 
Michael  Diemer ,  der 
Ueberanstrengung  ein 
Kein    Bild    zeigt 


incl.  Und  dann  der  Grossvater 
Prolog  sang  und  sich  infolge  der 
Lungenleiden  zuzog,  dem  er  in  der  Blüte  seiner  Jahre  erlag, 
uns  Deine  Züge,  geliebter  Ahn,  aber  Dein  geistiges  Bild  steht  vor  uns  in  leuchtender 
Schöne.  Du  warst  Deines  Zeichens  ein  ehrsamer  Kürschnermeister,  aber  Du  hattest 
die  Seele  so  voll  Poesie,  voll  Schönheit,  voll  energischer  Thatkraft,  dass  sie  aus- 
reichte auf  Enkel  und  Urenkel.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  der  Stammvater  des 
Diemer'schen  Geschlechts  als  wandernder  Geiger  über  Rosenheim  her  vom  Süden 
eingewandert  ist  —  dann  erklärt  sich  der  unerschöpfliche  Quell  der  Musik,  das 
frische,  fröhliche  Kunstempfinden,  das  Deiner  Familie  angeboren  ist  bis  zur  heutigen 
Stunde,  mit  dem  lustigen  Wandersinn  des  künstlerischen  Vagabundentums.  —  Von 
den  Söhnen  des  ehemaligen  Vorstehers  und  Prologes  ist  besonders  bekannt  geworden 
sein  Sohn  Joliannes  Diemer,  dessen  Nekrolog  ich  hier  folgen  lasse ;  er  war  eine 
zu  bekannte  und  mit  dem  Passionsspiel  eng  verwobene  Persönlichkeit,  um  ihn 
so  kurz    abzufertigen: 
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Geboren  im  Jahre  1830  zu  Unterammergau, 
siedelte  er  im  zarten  Alter  mit  den  Eltern 
nach  Oberammergau  über,  wo  sein  Vater, 
Michael  Diemer,  Bürgermeister  oder,  wie  es 
früher  hiess,  „Vorsteher"  wurde  und  in  den 
Jahren  1840  und  1850  die  Direktion  desPassions- 
si)ieles,  sowie  die  Rolle  des  Chorführers  oder 


Johannes  Diemer  als  Ilerodes  (1890). 

Prologus  innehatte.  Der  kleine  Johannes  be- 
gann seine  „Passionslaufbahn"  1840  als  eines 
der  Kinder,  welche  das  Kreuz  anbeten,  1850 
sang  er  in  dem  von  Devrient  so  trefflich  be- 
schriebenen Spiel  als  „Schutzgeist"  Alt,  im 
Jahre  1860  trat  er  selbst  als  Chorführer  an  die 
Stelle  des  früh  verstorbenen  Vaters  und  be- 
hielt diese  Rolle  auch  1870  und  1871  und  tbil- 
weise  auch  1880  bei.  Das  nasskalte  Wetter 
jenes  Sommers,  welches  die  Säuger  zwang, 
allen  Unbilden  der  Witterung  preisgegeben, 
stundenlang  mit  triefenden  Gewändern  bei 
Regen  und  sogar  Schnee  zu  singen,  machte  es 
Dieuier,  der  erst  eine  schwere  Lungenent- 
zündung überstanden   hatte,    unmöglich,  seine 


Rolle  weiter  zu  führen:  seine  Stimme  litt  unter  der 
furchtbaren  Anstrengung,  und  so  spielte  er  im 
Jahre  1890 den  König  Herodes  und  bewältigte 
auch  diese  undanlibare  Aufgabe  meisterhaft. 

Was  seine  Leistung  als  Chorführer  anbe- 
langt, so  herrscht  nnr  ein  Urteil  darüber, 
(lass  Johannes  Diomer  die  Rolle  des  Chor- 
führers zu  einer  Bedeutung  erhob ,  welche 
geradezu  traditionell  geworden  ist.  Sein 
schöner  Kopf  mit  dem  reichen  lockigen  Haar, 
die  edle  Ruhe  seiner  Bewegungen,  die  Hoheit 
und  Würde  der  ganzen  Ersclieinuiig,  dazu 
seine  schöne  Stimme  und  seine  ungewölinliclie 
musikalisclie  und  schauspielerische  Begabung 
macliten  ihn  zu  einer  typischen  Gestalt  von 
unübertroffener  Vollkommenheit. 

Schon  bei  den  ersten  Worten  des  Chor- 
führers :  „Wirf  zum  helligen  Staunen  Dich  nieder, 
von  Gottes  Fluch  gebeugtes  Geschlecht  — " 
ging  ein  Schauer  von  Andacht  und  Rührung 
durch  das  Auditorium,  so  überwältigend  war 
der  Eindruck  dieser  wenigen  Worte.  Es 
wurden  ihm  denn  auch  von  allen  Seiten 
Ehrungen  zu  Teil  und  von  fürstlichen  und 
anderen  hervorragenden  Persönlichkeiten 
gingen  ihm  zahlreiche  Geschenke  zu. 

Von  1863  bis  1866  war  Johannes  Diemer 
Vorsteher  der  Gemeinde  Oberaminergau,  später 
Beigeordneter  und  iiatte  mit  dem  geistliclien 
Rate  zusammen  die  Leitung  des  durch  den 
Krieg    unterbrochenen    1870  er    Passionsspiels. 

Noch  war  es  dem  verdienstvollen  und 
allgemein  beliebten  Manne  gegönnt,  den  Winter 
vor  seinem  Tod,  obgleich  sehr  leidend,  sein 
50  jähriges  Sängerjubiläum  in  verhall nisniäs- 
sigeni  Wohlsein  zu  feiern.  Doch  sollte  sich 
die  Hoffnung  auf  vollständige  Herstellung 
nicht  bewahrheiten.  Am  8.  Mai  189G  erlag  er 
seinem  I.,eiden  uud  gefolgt  von  einem  Leichen- 
geleit, wie  Anmiergau  selten  eines  gesehen, 
wurde  der  Heimgegangene  zu  seiner  letzten 
Ruhestätte  gebracht.  Das  Musikkorps  und 
der  Liederkranz,  dessen  langjähriger  Vorstand 
er  war,  verschönerten  die  Trauerfeier  und  im 
Namen  der  dankbaren  Gemeinde  legte  Bürger- 
meister Johann  Lang  den  wohlverdienten 
Lorbeerkranz  auf  das  Grab. 

Johannes  Diemer  war  eine  ausserordentlich 
imponierende  Erscheinung.  Sein  ganzes  Wesen 
stand  unter  dem  Gesetze  eines  schönen 
Ebenmasses.  Mit  der  warmherzigen  Begeiste- 
rung und  dem  feinen  Empfinden  der  echten 
Künstlerseele  verband  er  einen  ungewöhn- 
lichen, klaren  und  praktischen  Verstand.  — 
Treu  den  Traditionen  seiner  Väter,  blieb  er 
doch  nie  hinter  den  Anforderungen  der  Neu- 
zeit zurück.  So  war  er  aucli  bei  jedem  zweck- 
mässigen   und    gemeinnützigen    Unternehmen 
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in  der  Gemeinde  beteiligt,  wie  z.  B.  als  Vor- 
stand des  Raiffeisenvereines.  —  Von  seinem 
riclitigen  Herzenstakt  gibt  auch  der  Ankauf 
des  M  a  r  0  li  k  o  s  c  h  I  ö  s  s  c  h  e  u  s  Weiland  König 
Ludwig  II.  Zeugnis.  Das  Schlösschen  sollte 
um  eine  geringe  Summe  an  den  Näclistbesten 
verkauft  werden.  Um  der  Gemeinde  Ober- 
ammergau dies  Andenken  an  ihren  unver- 
gesslichen  König,  dem  sie  so  viel  Dank 
schuldete,  zu  retten,  und  es  nicht  in  fremde 
Hiinde  kommen  zu  lassen,  kaufte  Diemer  das 
Schlössclicn     und     liess    es,     mit    unendlicher 


Mühe  und  grossen  Kosten  in  Stücke  zerlegt, 
nach  Oberammergau  bringen  und  dort  auf 
seinem  Besitztum  unweit  der  Kreuzigungs- 
gruppe aufstellen. 

Mit  Johannes  Diemer  ist  der  Besten  einer, 
ein  Typus  des  guten  alten  Ammergauers  da- 
hingegangen, und  überall,  wo  er  hinkam, 
auch  ausserhalb  seiner  engern  Heimat  hat 
seine  edle  Persönliciikelt  ihm  in  hohem  Masse 
die  Achtung    erworben    und    sein    Heimatdorf 


in    würdiger    Weise   vertreten.  — 
Aber  auch  seines  Bruders,  Joseph  Diemer,  will  ich  gedenken,  meines  armen, 

im  Auslande  galt  der 


zu  früh  verstorbenen 

Schwiegervaters, 
denn  wenn  man  von 
den  treuen  Herzen 

Oherammergaus 
spricht,  darf  man  ihn 
getrost  der  getreu- 
esten  eines  nennen. 
Wiewohl  er  in 
München  Philologie 
studiert  hatte  und 
dann  im  Jahre  1849 
entmutigt  und  ent- 
täuscht der  alten  Hei- 
mat den  Rücken 
kehrte,  tun  Jalire  in 
England  und  Amerika 
zuzubringen,  so  blieb 
doch  sein  ganzes  Den- 
ken und  Dichten  dem 
Vaterland  gewidmet. 
Er  war  deutsch  ge- 
blieben von  ganzer 
Seele  und  ein  grosser 
Teil     seiner     Studien 


Joseph   Diemer. 


Stellung,  die  der  * 
Deutsche  dort  ein- 
nahm und  die  ihn 
teilweise  mit  tiefem 
Schmerz  erfüllte.  Aus 
jener  Zeit  stammen 
schöne  Gedichte,  die 
dem  Schmerz  um  die 
verlorene  Heimat  Aus- 
druck gaben.  Als  er 
dann  nach  München 
zurückgekehrt ,  nach 
vielen  Jahren  auf- 
reibender Thätigfkeit, 
in  grossen  Bauunter- 
nehmungen sein  Ver- 
mögen verloren  hatte, 
da  Icam  er  mit  seiner 
Familie  zurück  in  das 
geliebte  Heimatdorf, 
um  ihm  den  Rest  sei- 
ner Tage  zu  widmen. 
Da  suchte  er  durch 
Anlao-e  hübscher 


Wege  die  Schönheit  der  Gegend  den  Besuchern  zugänglich  zu  machen.  Er  schrieb 
reizende  kleine  Singspiele,  die  er  dort  auftuhren  liess,  und  wenige  Menschen  wissen, 
dass  die  köstlichen  »Ammergauer  G'stanzeln«,  die  Maximilian  Schmidt  einem  seiner 
Romane  einverleibt  und  Dreher  im  »Jägerblut«  so  oft  gesungen  hat,  ihm  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Er  hatte  ^in  ungemein  feines  Gefühl  für  den  Dialekt,  den  er  zu 
seinem  Studium  machte  und  seine  kleinen  Dialektdichtungen  sind  geradezu  muster- 
giltig.  Eine  herzliche  Freundschaft  verband  ihn  mit  dem  geistlichen  Rat,  der  seine 
Verdienste  um  Ammergau  auch  in  seiner  kleinen  Chronik  hervorhob.  —  Eine  grosse 
musikalische  Begabung  war  ihm  eigen  und  besonders  hatte  er  ein  wunderbar  tiefes 
Empfinden  für  Volkslieder.  Aus  Irland  und  Amerika  brachte  er  solche  mit  und 
seine  Seele  war  ein  lebendiger  Quell  schöner  Melodien,  die  er  zum  Teil  seinen 
Kindern   vererbte.    —    Armer    Vacer,    auch   du   warst  emer    von    denen,    die 
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Leben  nie  das  gekannt  haben,  was  gewöhnliche  Menschen  »Glück«  nennen  iind 
doch  warst  du  immer  zufrieden,  denn  du  gehörtest  zu  denen,  die  von  sich  sagen 
konnten:  «Was  über  allen  Schein,  trag'  ich  in  mir». 

Wenn  wir  die  berühmten  Passionsfamüien  er\vähnen,  dam  müssen  wir 
auch  der  Dynastie  Flunger  gedenken,  von  der  jetzt  die  dritte  Generation  schon 
im   Passionsspiel  mitwirkt. 

Es  war  im  Jahr  1850,  als  Eduard  Devrient  jenen  berühmten  Aufsatz  schrieb, 
der  damals  die  Aufmerksamkeit  aller  Kreise  auf  das  Passionsspiel  zu  Oberammergau 

lenkte.  Damals  schrieb  er  Worte  hoher  Aner- 
kennung über  den  Darsteller  des  Christus,  den 
Zeichenlehrer  Tobias  Flunger,  dessen  edle,  würde- 
volle Haltung,  die  Schönheit  und  das  Ebenmass 
seiner  Bewegungen,  verbunden  mit  emer  wunder- 
bar typischen  Christuserscheinung,  ihn,  wie  so 
viele  andere  mit  ihm,  in  hohem  Grade  entzückte 
und  begeisterte.  Zu  Tausenden  strömten  in  je- 
nem Sommer  Menschen  aller  Nationen  herbei, 
immer  mehr  stieg  der  Zudrang  zu  dem  Passions- 
spiel,  welches  von  dem  Jahre  ab  das  Gemeingut 
der  ganzen  Welt  geworden  war.  Aber  alle,  die 
das  Passionsspiel  mit  ansahen,  waren  wunderbar 
ergriffen  von  der  rührenden  Erscheinung  des  Hei- 
lands in  der  Gestalt  des  Zeichenlehrers  Tobias 
Flunger. 

Jetzt  noch,  nach  50  Jahren,  erzählen  alte 
Leute  von  der  Würde  und  Hoheit  des  Flungerschen 
Christus. 

Tobias  Flunger  ist  geboren  den  16.  Januar  181 6. 
Auf  den  jungen  Mann,  der  schon  1 830  a's  Sänger  im 
Passionsspiel  mitwirkte  und  früh  ein  hervorragendes 
Zeichentalent  zeigte,  wurde  der  damals  zufällig  anwesende  Universitätsprofessor 
Heinrich  Thiersch  aufmerksam,  und  verschaffte  ihm  Mittel  und  Gelegenheit,  die 
Akademie  der  bildenden  Künste  in  München  zu  besuchen.  Nach  erfolgreichem 
Studium  widmete  er  sich  längere  Zeit  der  praktischen  Ausbildung,  zu  der  ihm 
durch  Beschäftigung  an  den  Bauten  König  Ludwig  I.  Gelegenheit  geboten  wurde. 
Aber  die  Sehnsucht  nach  seinem  Heimatdörfchen,  die  ja  allen  Bergbewohnern 
angeboren  ist,  Hess  ihn  selbst  auf  eine  schöne  Künstlerlaufbahn  oder  eine  sichere 
Anstellung  in  München  verzichten.  Er  wollte  wieder  zurück  in  die  Heimat,  und 
so  übertrug  ihm  die  Regierung  das  Amt  eines  Zeichen-  und  Modellierlehrers 
in  Oberammergau,  mit  dem  selbst  für  die  damalige  Zeit  geringen  Gehalt  von 
60  Gulden  jährlich. 

So  hat  er,  in  jeder  Hinsicht  gebunden  und  eingeengt  von  den  kleinen  und 
armseligen  Verhältnissen,  in  der  Gemeinde  als  Lehrer  gewirkt  bis  zum  Jahr  1867. 
Wer  hat  es  geahnt,  was  der  schhchte  Mann  mit  der  echten  Künstlerseele 
in  seinem  engen  Kreis  der  Kunst  und  dem  Ideale  für  Opfer  bringen  musste,  Opfer 
an  Lebenskraft,  an  äusseren  Gütern,  ohne  Hoffnung  auf  Anerkennung  oder  auf 
den  Ruhm ,  der  in  der  Welt  draussen  doch  noch  als  bleiches  Gestirn  dem  winkt, 
der  sein  Alles  an  eine  Idee  gesetzt. 


Tobias  Flunger,  Christusdarsteller  von    1850. 


Hungern  und  Dar- 
ben für  ein  Ideal,  wo 
es  niemand  sah,  wo 
keine  Ehren  den  Ent- 
sagenden lohnten,  und 
das  alles  ganz  selbst- 
verständlich finden, 
das  ist  das  stille  Hel- 
dentum gewesen,  das 
der  arme  Ammergauer 
Zeichenlehrer  geübt 
hat.  Aber  noch  ein 
anderes  stand  ihm 
bevor. 


Franziska  Flunyer  als  Maria  von    1870. 


Das  Jahr  1850 
übergab  ihm ,  wie 
schon  erwähnt,  die 
Rolle  des  Christus, 
die  er  seiner  ganzen 
idealen  Anlage  ent- 
sprechend durchführ- 
te. In  den  folgenden 
Jahrzehnten  60  und 
70 — 7 1  spielte  er  den 
Pilatus  und  ihm  zu  lieb 
hatteDaisenbergerdie 
Rolle  des  römischen 
Statthalters     umgear- 


beitet und  bedeutend  vergrössert  und  zuletzt  Anno  80  den  Apostel  Matthäus.  Noch 
suchte  so  mancher,  der  zum  Passionsspiel  kam,'den  früheren  Christus  auf,  und  während 
der  Dauer  des  Spieles  wurde  das  Häuschen  nie  leer  von  Besuchern,  die  ihn  und  seine 
schönen  Töchter,  von  denen  die  eine  (Franziska  Flunger)  im  Jahre  1870  vortrefflich  die 
Maria  spielte,  bewunderten  und  ihrem  Enthusiasmus  begeistert  Ausdruck  verliehen. 
Aber  wenn  das  Passionsspiel  zu  Ende  war,  dann  erlosch  auch  der  Glorienschimmer,  den 
die  Bewunderung  um  sein  Haupt  ge- 
woben, wie  die  letzte  Abendröte  am 
Himmel  erlischt,  und  es  kam  die  lange 
Nacht  der  zwischen  jedem  Spiel  liegen- 
den neun  Jahre,  dann  war  er  wieder 
nichts  mehr  als  der  arme,  im  Schweisse 
seines  Angesichts  sich  mühende  Mann, 
der  sich  neben  seinem  Lehrerberuf  noch 
mit  Schnitzen,  in  dem  er  es  bis  zur 
höchsten  Vollendung  brachte  —  seine 
Tierstücke  haben  in  der  tranzen  Geo-end 
geradezu  eine  Berühmtheit  erlangt  — 
sein  Brot  verdiente  und  nebenbei  mit 
seiner  fleissigen  Frau  das  kleine  An- 
wesen bewirtschaftete,  dessen  Erträg- 
nisse ihn  und  seine  fünf  Kinder  küm- 
merlich nährten. 

Dazwischen  kamen  schwere  Schick- 
salsschläge: Kränkungen  und  Zurücksetz- 
ungen, Krankheit  und  Tod  —  eine  schöne, 
begabte  Tochter  (Josepha  Flunger)  wurde 
ihm  in  der  Blüte  der  Jahre  nach  langen, 
schweren  Leiden  entrissen.  Sie  war  ent- 
schieden eines  der  hervorragendsten  Talente  unter  der  weiblichen  Jugend  Ammergaus, 
die  sich  im  Allgemeinen  viel  weniger  wie  die  Männer  durch  Talent  auszeichnet.  Zu  ihrer 
hervorragenden  schauspielerischen  Begabung,  die  sie  bei  mehreren  Uebungstheatern 
zeigte,  gesellte  sich  grosse  Schönheit.  Sie  war  eine  Erscheinung,  wie  sie  die 
Schöpferlaune  der  Natur    aus    dem  Vollen  schafft,    ohne    zu    kargen    und    ängstlich 


Tobias   Flungur  als   Pilatus   (1870). 


Josepha  Flunger  als  Genius  (1S70). 
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abzuwägen.  Ein  reich  begabtes  warmherziges  Künstlertemperament.  Und  diese 
schöne,  kaum  entfaltete  Blüte  zerstörte  der  Mutwille  eines  rohen  Dorf-Don  Juans, 
dem  die  ganze  erste  Liebe  ihres  jungen,  heissen  Herzens  gegolten  hatte.  Wiewohl 
nun  jedermann  in  Oberammergau  ihren  braven,  bis  dahin  tadellosen  Charakter 
kannte  und  tausend  mildernde  Umstände  für  sie  wusste,  wiewohl  die  öffentliche 
Meinung  einstünmig  sich  gegen  den  gewissenlosen  Verführer  erhob  und  sie 
freisprach,  so  konnte  sie  doch  der  alten  Tradition  gemäss  nicht  mehr  im  Passions- 
spiel mitwirken  und  gerade  sie  hatte  man  für  das  Jahr  80  zur  Magdalena  vorgeschlagen. 
Das  Passionskomitee  hätte  nun  zwar  um  ihrer  sonstigen  vortrefflichen  Eigenschaften 

und  ihrer  grossartigen  Persönlichkeit 
halber  eine  Ausnahme  gemacht ,  aber 
einige  Zionswächterinnen  und  alte 
Weiber  beiderlei  Geschlechts  erhoben 
ihre  Stimmen  sesen  die  «Sünderin»  und 
das  Komitee  musste  nachgeben.  Die 
Kränkung  konnte  die  Arme  nie  über- 
winden, sie  starb  thatsächlich  am  ge- 
brochenen Herzen  und  doch  war  sie  un- 
schuldiger und  hat  gewiss  eher  Gnade 
gefunden  bei  Gott,  als  so  manche,  die 
in  den  Augen  der  Welt  makellos  da- 
steht und  doch  vielleicht  heimliche 
Sünde  im  Herzen  trägt.  Armejosepha, 
man  hat  damals  rücksichtslos  ihre 
Schande  in  die  Welt  hinausposaunt, 
möchten  diese  Zeilen  ihrer  Rechtfertig- 
ung dienen. 

Als  wir  den  alten  Flunger  im  Jahre 
1884  kennen  lernten,  da  hatte  er  sicii  mit 
seiner  lebhaften,  klugen  Frau  bereits  ins 
Austragstübchen  zurückgezogen  und 
das  Anwesen  dem  Sohn  übergeben.  In 
dem  ärmlichen,  aber  gemütlichen  und 
säubern  Gemach  sass  er  an  seinem  Schnitztisch,  obgleich  die  alten,  auffallend  edel 
geformten,  aber  von  vieler  Arbeit  gekrümmten  Finger  den  Dienst  in  den  letzten 
Jahren  fast  ganz  versagten.  Aber  Beschäftigung  war  ihm  nocli  in  seinem  hohen 
Alter  Bedürfnis.  Dies  enge  Stübchen  war  der  Hafen,  in  den  er  sich  und  seine 
Erinnerung  gerettet  und  das  er  selten  mehr  verliess. 

Welch  ein  weltüberwindender  Friede  lebte  in  dem  Herzen  dieses  alten 
Paares !  Das  Glück  und  die  Ehren,  die  sie  genossen,  haben  sie  nicht  eitel,  das 
Unglück  sie  nicht  bitter  gemacht. 

«'s  is  auch  'rüber  'gangen,»  war  der  Schlusssatz,  mit  dem  der  alte  Flunger 
jede  Erzählung  tiefschmerzlicher  Ereignisse  seines  Lebens  schloss. 

Wie  manche  Stunde  haben  wir  in  dem  Austragstübchen  zugebracht  und 
uns  erfreut  an  der  Lebensweisheit  der  alten  Leute !  Da  erzählte  er  uns  aus  den 
Erinnerungen  seines  langen  Lebens,  und  die  schönen,  dimkcln  Augen  leuchteten 
noch  in  jugendlichem  Feuer,  wenn  er  sich  vertiefte  in  Fragen  der  Kunst  (jder  in 
den  Geist  seines  heiligen  Spieles.    Er  wusste  fesselnd,  oft  humoristisch,  ja  geradezu 


Flungcr-IIaus. 
(Wohnung  der  Anna  Flunger,   Maria  von   1900.) 
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geistvoll  zu  erzählen,  und  er  war  sich  dessen  so  wenio  bewusst,  wie  er  sich  der 
feinen  und  doch  imposanten  Schönheit  seines  Wesens  bewusst  war.  Er  hatte  ein 
tiefes  künstlerisches  Verständnis ,  und  rührend  war  es  zu  sehen,  wie  er  sich  die 
Stunden  abgedarbt  hatte,  die  er  zu  seiner  Erholung  dem  künstlerischen  Schaffen 
widmete.  Ganze  Mappen  reizender  Aquarelle,  Skizzen  und  Zeichnungen,  die  er 
in  seinen  Mussestunden  und  auf  Spaziergängen  entworfen,  zeugen  von  dem  Eifer 
und  der  liebenden  Hingabe  an  seine  Kunst. 

Am    12.  März  1887  starb  seine  Frau,  die  heitere,  liebenswürdige  Greisin  mit 
dem    starken,    klugen  Geist.     Der   Verlust    erschütterte    den    alten  Mann    furchtbar, 

er  hatte  unendlich  glücklich  mit  ihr 
gelebt,  aber:  »'s  is  auch  'rüber 
'gangen,«  sagte  er  mit  seiner  gewohn- 
ten Resignation,  —  für  ihn  hatte  der 
Tod  keine  Schrecken  mehr.  Er  sprach 
in  seiner  objektiven,  abgeklärten  Weise 
oftmals  über  Leben  und  Sterben,  und 
das  Ergebnis  seiner  Lebensphiloso- 
phie war  das  alte  Bibelwort:  >> und 

ist  es  köstlich  gewesen ,  so  ist  es 
Mühe  und  Arbeit  gewesen«.  Am 
29.  Dezember  1887  starb  er,  ein 
Schlaganfall  hatte  ihn  rasch  und 
schmerzlos  in  der  Nacht  dahingerafft. 
Nun  spielt  seine  Enkelin  dies 
Jahr  die  Maria,  wie  einst  seine  Tochter, 
und  das  FluiigcrJiäitschen  wird  heute 
wie  vor  einem  halben  Jahrhundert  be- 
sucht werden  von  Schaaren  der  An- 
dächtigen ,  die  in  dem  Antlitz  der 
Enkelin  den  Geist  des  Grossvaters 
suchen. 

Eine  gewaltige  schauspielerische 
Begabung  aus  jener  Zeit  war  auch  der 
Vater    des  Christus   Mayr,    der    1854 
verstorbene  Jakob  Mayr,  der  1830,  1840  und  1850  den  Kaiphas  spielte  und  allen  Be- 
schreibungen nach   eine   geniale  Titanennatur   gewesen  sein  muss,    von    dessen   ur- 
wüchsiger Riesenkraft  etwas  auf  seine  Nachkommen  übergegangen  ist. 

Sein  gerades  Gegenteil  als  Individualität  war  der  Judas  der  Jahre  1850, 
1860,  1870/71  und  1880  Gregor  Lechner.  Devrient  rühmt  von  ihm  sein  treff- 
liches Aussehen  und  grossartiges  Spiel  und  der  Ruf  seiner  Leistungen  in  diesen 
30  Jahren  war  in  die  ganze  Welt  gedrungen.  Besonders  die  Engländer  schwärmten 
geradezu  für  den  Judas.  Als  wir  ihn  im  Jahre  achtzig  sahen,  da  fehlte  ihm  freilich 
schon  die  tragische  Kraft  und  wiewohl  seine  Erscheinung  noch  immer  äusserst 
charakteristisch  und  interessant  war,  war  sie  doch  schon  die  eines  Greises  und 
mehr  Mitleid,  als  Abscheu  erregend.  Und  doch,  sah  man  die  feurigen  Augen,  das 
feine,  scharfgeschnittene  Profil,  so  konnte  man  sich  unschwer  vorstellen,  dass  dieser 
Mann,  sowohl  in  seiner  Erscheinung  mit  dem  rötlichen  Bart,  wie  in  seinem  Spiel 
das   Entzücken   Ed.   Devrients  war.     Gregor  Lechner  war  ein  echtes  Passionskind. 


Gregor  Lechner  als  Judas  (1880). 
(Judas  von  1850-  1880.) 


Gregor  Lechner  als  Judas  (1870). 
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Modc>.lus  Stickcl    als  Iloherpriester  (1S70). 


Geboren  1819,  that  er  schon  1830  beim  Volk  mit, 
1840  war  er  Tempeldiener,  dann  spielte  er  den 
Judas,  dessen  Rolle  auch  sein  Vater  und  Ur- 
grossvater  schon  inne  hatte.  1890  begnügte  er 
sich  seiner  antregriffenen  Gesundheit  halber  mit 
der  kleinen  Rolle  des  Simon  \H)n  Bethania  und 
starb  bereits    1891. 

Gregor  Lechner  war  eine  überaus  fein- 
sinnige, tieffühlende  Künstlernatur  und  ich  habe 
stets  den  Eindruck  gehabt,  als  ob  ihm  seine  Ver- 
räterrolle eigentlich  Kummer  mache.  Er  war  ein 
vortrefflicher  Schnitzer  besonders  für  ganz  feine, 
kleine  Figürchen  und  wie  viele  minutiös  ausge- 
führte Abendmahlsdarstellungen  mögen  aus 
seinen  lleissigen,  geschickten  Händen  nach  Eng- 
land gewandert  sein.  Lechner  war  eine  unendlich 
bescheidene  Persönlichkeit ,  von  stiller  Würde, 
feinem  Verständnis  für  jede  künstlerische 
Frage ,  massvoll  in  seinem  Urteil ,  wie  er 
massig  und  anspruchslos  in  seinem  Leben  war. 
Dabei  war  es  eine  Freude ,  ihm  zuzuh(iren, 
wenn    er    von    alten    Zeiten    erzählte.     Keine 

himmelstürmende  Künstlerindividualität  war  er,    aber    ein    geistvoller  Darsteller    und 

eine  liebe,  tiefe,  gottergebene  Seele,  die  unser  Heiland  gewiss  im  Himmel  in  erster 

Reihe    unter    die    Schaar  der  Seinen    auf- 
genommen hat.  Sein  Sohn,  der  talentvolle 

Zeichenlehrer  Anton  Lechner,  ist  dies  Jahr 

als  Ersatz    für    den  Judas    im    Falle    einer 

Erkrankung    des  letzteren  vorgesehen ;   so 

kann    es  vorkommen ,    dass    die  Judasrolle 

nun  schon  in  der  vierten  Generation   sich 

fortpflanzt. 

Ebenfalls     eine     interessante    Gestalt 

war     der    Pilatits    des    Jahres    1850    und 

späterer  Hohepriester  Modestus  Stickel,  ein 

so  charakteristischer  Kopf,  dass  man  sich 

unwillkürlich  versucht  fühlt,  ihn  unter  die 

alten  Kirchenväter  zu  versetzen. 

Eine    edle    S3'mpathische    Persönlich- 
keit,   der  ich    stets   mit  Wehmut  gedenke, 

war  auch    der    alte    Sebastian    Lang,    der 

Vater  zweier  berühmter  Söhne :    des  Bild- 
hauers Otto  Lang  und  des  Musikdirektors 

Eduard  Lang.     Geboren    1830,    wirkte    er 

schon     1850    beim    Passionsorchester    als 

überaus    tüchtiger  und  gebildeter  Musiker 

mit  und  war  bis  zu  seinem  1895  erfolgten 

Tode    nicht    nur    im    Orchester,     sondern  Sebastian  Lang. 


Franz  Paul  Lang, 

Grossvater  des   >Christ«s 

als  Herodes   1S70. 
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auch  in  der  Gemeindeverwaltung  thätig,  der  er  fast  sein 
ganzes  Leben  angehörte.  Auch  im  Passionskomitee  hatte  er 
stets  Sitz  und  Stimme. 

Er  war  wie  fast  alle  Längs  ein  Verwandter  des  »re- 
gierenden Geschlechts«  der  Längs  und  eine  Persönlichkeit 
von  aristokratischem  Aeussern.  —  Wenn  ein  Teil  der  Am- 
mergauer  den  Passionsgeist  in  ihrem  Spiel  und  ihren  Leist- 
ungen nach  aussen  hin  dokumentiert,  so  war  er  eine  jener 
tiefen  Seelen,  die  durch  ein  rührend  schönes  Familienleben, 
durch  eine  vornehm  ruhige  Idealität  auf  jedem  Gebiete  des 
täglichen  Lebens  den  ecliten,  guten  Ammergauer  Geist  re- 
präsentierte. Er  war  auch  ein  tüchtiger  Bildschnitzer  und 
besonders  in  Gartenbau  und  Obstbaumzucht  bewandert. 
Man  konnte  sich  kein  poetischeres  und  gemütlicheres 
Wohnzimmer  denken,  als  das  des  alten  Herrn  und  seiner 
Familie.  So  ein  friedliches,  trauliches  Zimmer  mit  wunder- 
vollen   selbstgezogenen  Blumen    an    den    Fenstern,    Bildern, 

Photographien,  Reproduktionen  schöner  Kunstwerke,  zum 
Teil  der  Arbeiten  seines  Sohnes,  dazwischen  rankender 
Epheu  an  den  Wänden,  ein  Raum  so  voll  Sonnenschein 
und  Herzenswärme,  dass  einen  manchmal  im  spätem 
Leben  noch  eine  Art  Sehnsucht  danach  ankommt. 

Auch  des  Grossvaters  des  jetzigen  Christus,  des 
alten  Franz  Paul  Lang,  wollen  wir  gedenken,  der  im 
Jahre  1860  und  70  den  Herodes  darstellte.  Der  heitere 
Greis,  der  eine  ganz  patriarchalische  Stellung  in  der  Ge- 
meinde einnahm ,  tanzte  noch  vor  wenigen  Jahren  mit 
seiner  ebenso  rüstigen  Lebensgefährtin  den  Ehrentanz 
auf  seiner  goldenen  Hochzeit.  Er  hat  es  nicht  mehr  er- 
lebt, seinen  Sohn  und  Enkel  beide  im  Passionsspiel  in 
Hauptrollen  beschäftigt  zu  sehen,  den  Sohn  als  Herodes, 
den  Enkel  als  Christus,  er  wurde  kurze  Zeit  vorher  zur 
Ruhe  gebettet. 

Ich  möchte  noch  so  Vieler  gedenken,  die  jetzt 
die  Erde  deckt,  so  vieler,  die  voll  Talent  und  guten 
Willens  waren,  aber  mir  fehlt  der  Raum  und  die  Zeit 
und  doch  wäre  noch  so  manche  interessante  und  cha- 
rakteristische Persönlichkeit  zu  erwähnen.  Soll  ich  Deiner 
gedenken,  alter  Barrabas  vergangener  Jahrzehnte,  Du 
Aermster  unter  den  Armen,  mit  dem  wunderbaren  ver- 
wilderten Kopf.  Du  hast  keinen  Rembrandt  gefunden, 
der  dich  als  Modell  benützt  hätte,  aber  Dein  Bild  existiert 
noch  und  wird  wohl  unsterblich  werden  ob  seiner  grossartigen,  interessanten 
Charakteristik.  Du  hattest  das  «gräuliche  Bild  eines  vollendeten  Bösewichts»  dar- 
zustellen und  warst  doch  die  redlichste  Seele  von  der  Welt,  und  hast  dem  Vater- 
land zwei  hoffnungsvolle  Söhne  im  70er  Krieg  geopfert,  aber  Du  warst  so  stolz 
auf  Deine  Rolle,  wie  nur  je  ein  Mensch  auf  die  Aufgabe  seines  Lebens  sein  kann. 
Auch  Dich  erblicke  ich  nicht  mehr  auf  der  Strasse,  wo  Du  so  oft  grüssend  an  uns 
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Franz  Taut  Lang, 

Grossvater  des   »Christus  Lange 

als  Pharisäer  (I890.) 


—     166     — 


vorbeigingst,  alter  «Katzentoni»,  Du  Freund  des  verstorbenen  geistlichen  Rates, 
mit  dem  dieser  ein  Menschenalter  hindurch  nachmittags  sein  Spielchen  gemacht 
hat.  Er  hiess  mit  Familiennamen  »Liebherr«  und  war  bis  in  sein  hohes  Alter  Horn- 
bläser bei  der  Musik  und  einer  von  denen,  die  sich  noch  des  Kofelbrandes  er- 
innerten und  noch  unter  der  Leitung  Dedlers  gestanden  haben.  Er  hatte  für  mich 
immer  etwas  Unheimliches,  der  arme  «Katzentoni»,  erstens  wegen  seines  Ueber- 
namens,  von  dem  desgeistlichen  Ra- 

tes   und  als    gut- 
situirter,  durchaus 

hochgeachteter 
Mann    im    Dorfe 
genoss ,    milderte 
in     etwas     meine 
Scheu  vor  seiner 
merkwürdigen 
Persönlichkeit 
und  ich  erwiderte 
gern    seinen 
freundlichen 
Gruss.     —     Nun 
sehen  wir  ihn  auch 
nicht  mehr  unter 
den        Lebenden 
und  er  ist  mit  sei- 
nem alten  Freund 
im    Himmel    ver- 
einigt. 

Eine  Persön- 
lichkeit, die  Dai- 
senberger  eben- 
falls lobend  er- 
wähnt ,  ist  der 
alte  Bader  Zwink 

gewesen ,      der 
die     wundervolle 

Krippe  geschnitzt  hat,  die  jetzt  dem  Mesner  Lang  gehört  und  z.  Z.  in  einem 
eigenen  Gebäude  als  Merkwürdigkeit  ausgestellt  ist.  Er  war  30  Jahre  lang  Kirchen- 
pfleger, 1850,  60  und  70  Anordner  der  lebenden  Bilder  im  Passionsspiel,  hatte  be- 
sonders in  den  60  er  Jahren  einen  grossen  Sclmitzwarenverlag  und  galt  in  jeder 
Beziehung  als  ein  brauchbares  und  nützliches  Gemeindemitglied. 

Von  den  in  den  letzten  Jahrzehnten  Verstorbenen  sind  besonders  zu 
betrauern :  der  vortreffliche  Tenorist  Eduard  Zwink,  ein  ausgezeichneter  und  in 
jeder  Beziehung  gebildeter  Musiker,  der  jedes  histrument  beherrschte  und  lange 
Jahre  Direktor  der  Dorfmusik  war,  und  in  den  letzten  Jahren  die  zwei  idealen 
jungen  Musiker  Leo  Lang,  der  Sohn  des  Dirigenten  Eduard  Lang  und  Dominikus 
Schilcher,  beides  zu  den  grössten  Hüfl"nungen  berechtigende  brave  junge  Leute. 
Unter  den  schauspielerischen  Talenten,  die  in  den  letzten  Jahren  heim- 
gingen,  ist   auch   ein   naher  Verwandter    der  Mayr-Familie,    in  der   das  Talent  wie 


ich  erst  jetzt  er- 
fahren habe,  dass 
es  sein  Hausname 
war  und  den  ich 
unwillkürlich  im- 
mer in  Verbind- 
ung mit  einem 
Katzenmord  oder 
einer  ähnlichen  an 
meinen  vierfüs- 
sigen  Lieblingen 
begangenen 
Schandthat 
brachte,  dann  aber 
auch  wegen  seiner 
ganz  abnormen 
und  ungeheuer- 
lichen Hässlich- 
keit.  Seine  Nase 
hatte  nämlich  gut 
und  gern  dieBreite 
dreier  gewöhn- 
licher Menschen- 
nasen. Nur  die 
grosse  Ehrfurcht, 
die  er  als  lang- 
jähriger Freund 
und  Spielgefährte 


J.  Allinger,  Barrabas  von   l88o. 
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Unkraut  wuchert.  Er  hiess  auch  Mayr,  mit  dem  Hausnamen  »der  Spitzer«  und 
war  »im  Passion  90«  der  Anführer  der  Händler  im  Tempel.  Ein  merkwürdig 
charakteristischer  Judenkopf,  mit  rotem  Haar  und  spitzem  Bart,  war  der  kleine 
Mann,  dessen  Gesicht  den  Stempel  jahrelangen  Leidens  trug ,  ein  Mittelding 
zwischen  einem  jüdischen  Intriguanten  und  einem  jener  überrealistischen,  verzerrten 
Grabchristuse  mit  ihrer  Leichenphj'siognomie.  Ich  sah  ihn  einmal  in  einem  ober- 
bayerischen Stück,  ich  glaube,  es  war  der  »Meineidbauer«,  einen  sterbenden  Vaga- 
bunden   spielen  und  ich  muss  sagen,  ich  habe  nicht  auf  der  grössten  Bühne  etwas 

er  still  vor  dem  Bild 
mit  einem  schmerz- 
lich sehnsüchtigen 
Blick,  der  da  sagte: 
»Wäre  ich  auch  erst 
soweit«.  Er  hatte 
nicht  mehr  weit,  der 
Arme ,  noch  wenige 
Jahre ;  dann  wurde  er 
als  frommer  Christ 
und  treuer  Familien- 
vater in  die  ewige 
Heimat  abgerufen. 

Ich  habe  jetzt  all 
denen  ein  Denkmal 
gesetzt,  die  sozusagen 
zu  den  Honoratioren 
des  Passionsspiels  ge- 
hören ,  und  meine 
Leser  haben  gewiss 
den  Eindruck  gewon- 
nen, dass  es  in  Am- 
mergau eigentlich  nur 
brave ,  gesittete ,  re- 
spektable Leute  gibt. 


so  Ergreifendes  an 
Natürlichkeit  und  ge- 
nialer Darstellung  ge- 
sehen. Auch  er  lebte 
in  tiefster  Armut,  sich 
und  seine  zahlreiche 
Familie  kümmerlich 
mit  Drechslerarheit 
ernährend,  er  ist  früh 
an  der  Tuberkulose 
gestorben,  die  auch 
unter  seinen  Kindern 
Opfer  forderte.  Es 
war  ein  stiller,  ge- 
drückter Mann,  und 
ich  vergesse  nie  den 
Ausdruck  seines  Ge- 
sichtes, als  ihn  mein 
Mann  als  Studie  ge- 
malt und  dem  Ge- 
sicht unwillkürlich  et- 
was von  der  Verklär- 
ung und  dem  Frieden 
des  Todes  aufgeprägt 
hatte.  —  Lange  stand 


Andreas  Mayr   als  Oberhändler   1890. 


Werden  sie  es  mir  verzeihen,  wenn  ich  ihnen  nun  auch  einmal  einen  richtigen, 
regelrechten  »Lumpen«  vorführe?  Ja,  einen  Lumpen,  aber  einen  von  denen,  über 
die  vielleicht  im  Himmel  mehr  Freude  ist,  wie  über  99  Gerechte  —  einen  Lumpen 
aber  mit  dem  Edelstein  des  Genies  in  der  Seele,  —  einen  der  Aermsten  unter  der 
Sonne  und  doch  mit  jenem  Recht  stolzen  Selbstgefühls,  das  da  »trotzig  frei«,  wie 
Lenau  sagt  »Spott  den  Erdengeschicken«  bietet  und  wenn  ich  ihn  ausführlicher 
behandelt  habe,  als  manche  andere  bedeutende  Persönlichkeit,  so  hat  dies  seinen 
Grund  darin,  dass  fast  von  jedem  der  andern  Darsteller  Biographieen  und  Be- 
schreibungen erschienen  sind,  die  ihrer  gedenken  und  sie  in  der  ganzen  Welt 
bekannt  machten,  während  dieser  Arme  noch  Niemanden  gefunden  hat,  der  ihm 
ein  Wort  der  Anerkennung  widmete. 

Wie  wir  ihn  kennen  lernten  ?  Das  war  an  einem  schönen  Sommerabend 
in  den  achtziger  Jahren,  als  wir  d.  h.  meine  Mama  und  ich  die  Graswanger-Strasse 
entlang  gingen  und  uns  bei  einer  plötzlichen  scharfen  Strassenbiegung  einem 
Ochsengespann    in    so     unmittelbarer    Nähe     gegenüber     sahen ,     dass    wir    kaum 
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auf   die    Seite    ausweichen    konnten.      Die    Ochsen    waren    schneeweiss    und    so 
sauber    und    blank    geputzt,    dass    sie    ordentlich    leuchteten;    keine  Mutter   könnte 
ihr  Kind  reiiiliclier  halten,  als  die  Tiere  gehalten    waren.     Der  Führer  des  Wagens 
aber  ging  barfuss  neben  ihnen  her,  bekleidet  mit  einer   alten,  gelhckten   Hose    und 
einem    zerlumpten    Hemd ,    aber    in    der  Art    wie    er    die    Tiere    lenkte    und    ihnen 
zurief,  —  in  der  Haltung  seines  Kopfes  lag    etwas  so   Mnjcstätisches,    dass  wir  uns 
unwillkürlich  den  Mann  näher  anschauten.      Es  war  ein  schönes,  vollkommen  klass- 
isches Gesicht,  von  dunklem  Bart    umsäumt,    mit  dunklen,    melancholischen    Augen 
und  einem  Ausdruck,  der  uns  geradezu  packte.     Meine  Mama  rief  ihm  eine  lobende 
Bemerkung   über    seine    schönen  Tiere    zu,    die   eine   wahre    Sonne   von  Glück   auf 
seinem  gebräunten  Gesicht    aufgehen  liess   und    es  entspann  sich  im  Vorübergehen 
ein  kurzes  Gespräch,    aus    dem    wir   entnahmen,    dass  er  Knecht  bei  einem  Bauern 
war.      Auf   die  Frage :    verheiratet  ?    warf   er  den    Kopf   zurück ,    zeigte    übermütig 
lachend    zwei  Reihen  weisser  Zähne  und  rief:    «Naa,  frei,  lusti  und  ledi !  Hüh,»    — 
damit  schwang    er  die  Peitsche    über    seinen  Ochsen    und  wir   standen    und    sahen 
ihm  nach,  wie  er  mit  der  Haltung  eines  Königs  um  die  Wegbiegung  schwand.    Wer 
war  der  Mann?     »Das  war  ja  der  »Pomagul«,«    sagte    ein   vms  entgegenkommender 
Bekannter    »der    Schuler  Lisi.«    —  Mit  Namen    hiess    er    Alois    Mayr    und    war    ein 
richtiger  Spross  der  erlauchten  Passionsdynastie  der  Mayr's,  ein  rechter  Vetter  des 
Christus  Mayr,  mit  dem  er  freilich  nichts  gemein  hatte    als  das  Genie,   den  Namen 
und  die  hohe  Gestalt.      Sonst  war    ein    himmelweiter  Unterschied  zwischen  der  an- 
gesehenen,   wohlgesitteten  Verlegersfamilie   und    dem   armen    Knecht,    der  es  kaum 
je  zu  einem  Festgewand,    geschweige  denn  zu  einer  anständigen  Existenz  gebracht 
hatte.      Arm  waren    schon  seine  Eltern,    aber  solange  die  Mutter  noch  lebte,    hatte 
er  wenigstens  ein  Heim,  hatte  er  eine  Seele,  die  ihn  wieder  »z'sammrichtete,«   wenn 
er    allzusehr    zu    verwahrlosen  drohte.      Im   Jahre    80    spielte    er   den    Rottenführer 
Selpha  und  erregte  damals  schon  Aufsehen  bei  den  Fremden   durch   sein  eminentes 
Spiel  und  seine  grossartige  Haltung.      Als   er  dann  gar    bei    einem  Uebungstheater 
im    »hl.  Udalrich    oder   die    Hunnenschlacht    am  Lechfeld«    den    Hunnenführer    Po- 
magul mit  einem  Feuer  und  einer  Leidenschaft    spielte,    die    einfach   überwältigend 
war,    da    blieb    ihm    der  Beiname    »Pomagul«,    unter    dem    er    bald    besser   bekannt 
war,    wie    unter    seinem    eigenen.    —    Es    war    ein    seltsames  Ding  um    den    armen 
Pomagul:    wen    man    frug,    kein  Mensch  konnte    ihm  etwas  Schlechtes  nachsagen, 
sein  Dienstherr  gab  ihm  das  Zeugnis,    er  sei  der  treueste,  gewissenhafteste  Knecht, 
er    hatte    nie    eine  Liebschaft    —    nie    ist   er    einem    Mädchen    zu    nahe    getreten, 
niemand  konnte  ihn  einer  Rohheit    zeihen.    Er    war    der    beste  Krankenpfleger;    wo 
es  einen  schwierigen    oder  ansteckenden  Kranken    zu    pflegen    gab,    da    wurde  der 
Pomagul    geholt    und    der  gewissenhafte  Mensch  wurde  einmal  beinahe  wahnsinnig 
darüber,  weil  ein  Tj'phuskranker,  den  er  pflegte,  während  seiner  kurzen  Abwesenheit 
die    Schmalznudeln,    die    sein  Wärter    als  Mittagsmahl    bekommen,    gegessen    halte 
und  dann  infolge    der  Indigestion  starb.     Und    wenn    er    am  Tag   gearbeitet   hatte, 
wie    keiner    der    andern    Knechte,    dann    las    er    die  Nächte    hindurch    alle  Bücher, 
deren  er  habhaft  werden  konnte  und  studierte  seine  Rollen.     Kurz  und  gut :    sechs 
Tage  hindurch  war  er  der  beste,    nüchternste,    fleissigste  Mensch   von  der  Welt,  in 
jeder  Hinsicht   tadellos,    dann    aber    kam    der  Samstag  Abend,    wo    er  seinen  Lohn 
erhielt  und  dann  ging  er  in's  Wirtshaus,  wo  ihn  stets  eine  Schaar  lustiger  Freunde 
er\vartete,  denen  er  seine  Spässe  und  Possen  vormachte,    die  ihn  neckten  und  auf- 
zogen und  den    leidenschaftlichen  Menschen    in    eine    immer  wachsende  Aufregung 
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hineinsteigerten  und  wenn  der  Sonntag  Abend  kam,  war  der  Pomagul  ein  verlorener 
Mann,  ohne  einen  Pfennig  in  der  Tasche.  Meine  Mutter  wollte  ihn  bessern  —  sie 
\eranstaltete  damals  öfter  Leseabende  mit  den  hervorragenden  Darstellern,  auch 
der  Pomagul  erhielt  grössere  Rollen.  Es  gehörte  keine  kleine  Ueberwindung 
zu  dieser  Einladung  —  denn  wiewohl  er  an  so  einem  Abend  Stiefel  und  sogar 
ein  Jackett  trug,  so  brachte  er  doch  den  ganzen  olympischen  Stallduft  des 
homerischen  Rinderhirten  mit  in  unsern  Salon  —  aber  sein  Benehmen  war  tadel- 
los ,  er  hätte  können  sein  Lebtag  in  der  besten  Gesellschaft  gelebt  haben. 
Er  kam  mit  seiner  durchstudierten  Rolle  und  wenn  er  den  Mund  aufthat  und  zu 
lesen  begann  mit  seinem  schönen,  wohlklingenden  Organ,  dann  blitzte  das  helle 
Feuer  des  Genies  aus  seinen  Augen  und  sein  ausdrucksfähiges  Gesicht  wechselte 
bei  jeder  Nuance  seiner  Rolle.  Mein  Mann  wollte  ihn  malen  als  antiken  Heros, 
oder  nordischen  Helden  —  er  behauptete,  er  fände  kaum  ein  besseres  Modell  für  eine 
tragische  Gestalt  —  es  kam  leider  nie  dazu.  Meine  Mutter  baute  damals  gerade 
ihr  Schlösschen,  der  Pomagul  wurde  Aufseher  und  Wächter  beim  Bau,  mit  der 
Drohung,  dass  er  beim  ersten  Rausch  entlassen  werde.  Fast  schien  es,  als  wollte 
er  ein  ordentlicher  Mensch  werden,  lange  Zeit  hindurch  war  er  der  gewissenhafteste 
und  pflichttreueste  Wächter,  sogar  der  Lockung  der  Samstag-Abende  widerstand  er. 
Bald  aber  trugen  die  Reden  und  Verführungen  falscher  Freunde,  vielleicht  auch 
Neider,  die  ihm  seine  Stelle  nicht  gönnten,  den  Sieg  davon  —  er  ging  ins  Wirts- 
haus, betrank  sich,  führte  hässliche  und  freche  Reden  —  und  musste  endlich,  nach- 
dem alle  Verwarnungen  nichts  halfen,  entlassen  werden.  Er  wurde  wieder  Knecht 
bei  seinem  alten  Brodherrn  —  aber  schliesslich  verlor  auch  dieser  die  Geduld  mit 
ihm.  Im  Jahr  90  spielte  er  noch  einmal  im  Passion  den  Rottenführer,  dann  ver- 
sank er  immer  tiefer  in  sein  Wirtshausleben  und  schliesslich,  um  ihn  nicht  zu 
Grunde  gehen  zu  lassen,  übertrug  ihm  die  Gemeinde  das  Amt  des  Totengräbers, 
das  er  mit  demselben  Ernst  und  der  gleichen  Würde  verwaltete,  wie  er  früher  seine 
Knechtsarbeit  that.  Ein  Lungenleiden  machte  seine  Aufnahme  in  das  Krankenhaus 
notwendig.  Aber  wie  das  ächte  Genie  immer  den  Keim  der  Tragik  in  sich 
birgt ,  —  so  trägt  es  auch  den  Fluch  der  Auflehnung  gegen  Götter  und 
Menschen  in  sich  und  diese  tragische  Kraft  der  Opposition,  sie  Hess  noch  den 
schwachen,  hilflosen  Kranken  ankämpfen  gegen  die  hergebrachten  Gesetze. 
Kleine  Verstösse  gegen  die  Krankenhausordnung  brachten  ihn  in  Conflikt  mit  der 
Krankenschwester,  als  diese  aber  gar  von  ihm  verlangte,  er  solle  beichten,  da  riss 
dem  ehemaligen  Hunnenanführer  die  Geduld:  «Nix  schlechts  hob'  i  nie  nix  tho 
und  beichten  thuen  i  wann  i  mag  —  aber  nit,  wann's  ös  anschaffts.«  Und  auf 
weiteres  Drängen,  doch  in  sich  zu  gehen  und  zu  bereuen,  meinte  er:  »G'stohl'n 
hob  i  nit  und  was  i  Unrcdits  than  hob,  das  hab  i  mir  selber  anthan,  —  koan 
andern  Menschen!;  —  Der  behandelnde  Arzt  machte  ihm  in  bester  Absicht  Vor- 
stellungen über  seine  Renitenz,  er  hörte  ihn  ruhig  an,  aber  eines  Nachmittags  be- 
nützte er  die  Abwesenheit  der  Schwester,  zog  sich  an,  packte  seine  paar  armen 
Habseligkeiten  zusammen,  verliess  das  schützende  Asyl  und  ging  fort  zu  seinem 
Freund  dem  »Mussel«  ins  Wirtshaus.  Dort  liess  er  sich  noch  etwas  zu  essen  geben, 
dann  befiel  ihn  ein  Blutsturz,  der  in  wenig  Minuten  seinem  elenden  Dasein 
ein  Ende  machte. 

Er  ist  eingescharrt  worden  ohne  Sang  und  Klang  —  ohne  ein  Wort,  das  seinem 
grossen  Talent,  dem  Guten  in  ihm  Rechnung  trug.  Freilich,  vom  christlichen  Standpunkt 
aus  war  sein  Benehmen  nicht  zu  entschuldigen,  aber  wir  dürfen  uns  auch  nicht  aut 
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den  christlichen  Standpunkt  stellen,  wenn  wir  z.  B.  den  Titanentrotz  eines  Prometheus 
beurteilen.  Der  Mensch,  der  sich  in  dem  Elend  seiner  Verhältnisse,  in  dem  ph\'sischen 
und  moralischen  Schiffbruch  seiner  Existenz  noch  so  viel  sittliclic  Frcilicit,  so  viel 
innere  Wahrhaftigkeit  gerettet  hat,  dass  er  sich  auch  die  Gnade  des  Himmels  nicht 
erschleichen  will,  ohne  die  ivirkliclie  Rt-ue  und  iinirrc  Sehnsucht  zu  fülilen,  der 
steht  in  meinen  Augen,  möchten  seine  moralischen  Defekte  noch  so  gross  sein, 
so  hoch  über  der  stumpfsinnigen,  blöden  Menge  empfindungsloser  Durchschnitts- 
seelen, dass  wir  ihm  wohl  eine  Rechtfertigung  gönnen  dürfen.  Wissen  wir  denn 
ob  das  ricldige  Wort  gesprochen  worden  ist,  das  diese  irrende  Seele  mit  ihrem 
Gott  versöhnt,  den  trotzigen  Geist  in  Liehe  gelöst  hätte?  Wir  wissen  es  nicht  und 
darum  dürfen  wir  auch  nicht  verdammen,  denn  nicht  jede  Mriisc/iciisrr/f  ist  jideiii 
Mittel  zugänglich  und  Härte  erzeugt  niu-  zu  leicht  wieder  Härte.  Auf  jeden  Fall 
war  der  Pomagul  eine  der  interessantesten  Erscheinungen,  die  mir  in  meinem  Leben 
vorgekommen  sind,  ein  lebendiger  Beweis  dafür,  wie  das  Samenkorn  des  Genies 
auf  dem  unbebautesten  Erdreich  aufgeht,  Wurzel  schlägt  luid  schliesslich,  weil  ihm 
kein  Raum  zu  seiner  Entfaltung  gegönnt  ist,  den  Boden  zerstört,  in  dem  es 
wucherte,  wie  die  Schmarotzerpflanze  den  Stamm  des  Baumes  auf  dem  sie  wurzelt. 
Für  mich  hat  diese,  ich  möchte  sagen,  hilflose  Genialität  in  solchen  elementaren 
Naturen,  wie  wir  sie  gerade  im  Passionsdorf  so  häufig  finden,  etwas  unendlicli  lü- 
greifendes. Es  giebt  ein  altes,  schwedisches  Lied,  das  aus  der  Jugend  der  Jenny  Lind 
stammt,  das  heisst : 

O  fiel  ein  Fünkchen  von  der  Flamme, 

Die  uns  die  Lust  giebt  und  den  Schmerz, 

In  deine  Seele  —  die  Gottesgabe 

Der  Genius  strömte  in  dein  Herz. 

Lass  aufwärts  seine  Flamme  streben, 

Von  oben  war's,  wo  sie  entstand: 

Zwar  wisse,  sie  wird  verzehren  dein  Leben 

Doch  war's  ja  Gott,  der  sie  gesandt. 
Aber  der  gebildete  Mensch,  in  den  der  zündende  Funke  gefallen  —  er  fühlt, 
in  den  Brandqualen  des  Feuers  in  seiner  Seele  noch  die  Gottesnähe  —  der  arme 
Bauernknecht  aber  weiss  nicht,  w  a  r  u  m  und  durch  was  er  zur  Schlacke  ver- 
brennt, die  die  Menschen  mit  dem  Fuss  verächtlich  wegstossen,  weil  sie  eben  nur 
die  verkohlte  Schlacke  sehen,  aber  nicht  das  Feuer  erkannten,  das  sie  verzehrte. 
Der  arme  verachtete  Pomagul  und  der  berühmte  Ludwig  Devrient  —  sie 
hatten  vielleicht  dieselbe  Oualität  des  Genies  in  sich,  beide  sind  auf  die  gleichen 
Abwege  geraten,  aber  während  den  berühmten  Mimen  die  -aufwärts  strebende« 
Flamme  seines  Genius  immer  wieder  mit  emporriss  und  seinem  Namen  die  Unsterb- 
lichkeit sicherte,  verglüht  das  unterdrückte  Prometheusfeuer  in  der  Seele  des 
Dorfvagabunden  im  Schmutz  und  .Staub  seiner  armseligen  Existenz  —  am  Bier- 
tisch der  Dorfkneipe. 

LTnd  damit  schliesse  ich  meine  Totenschau  —  sollte  ich  einen,  der  es  ver- 
diente, nicht  erwähnt  haben,  wolle  man  mir  es  verzeihen. 

Die  Welt  hat  so  viele  vergessen  luid  übergangen,  die  es  nicht  verdienten 
vergessen  zu  werden,  mi'ige  man  nicht  mit  mir  einzelnem  Indi\iduum  rechten, 
wenn  ich,  ohne  es  zu  wollen,  in  den  gleichen  Fehler  verfalle! 


Fassiensüeteranen. 


ß|g|enn   das     Kofelweibla.     den    kleinen  Ammergauer    Erdenbürger    in    die  Wieoe 


»Y«    _  ^  ^.. 

24.3  seiner  Vorfahren  gelegt  hat    und    der    neue  Ankömmling  zum    erstenmal    die 
Augen    verwundert    aufreisst,     um     sich   die    seltsame    Umgebung   zu    betrachten, 
dann    beginnt   für    das  junge  Menschenkind    auch   sogleich    ein    zweites    Leben    im 
Leben,  sein  Traum  und  dessen  Erfüllung  »der  Passion«.   Ich  will  gar  nicht  sprechen 
von  jenen  kleinen  Neugierigen,    die    es    sich    in  den  Kopf  gesetzt  haben,  justament 
im  Pas&ionssommer  und  womöglich  während  einer  Passionsvorstellung,  wo  das  ganze 
Haus  voll  Gäste    ist,    zur  Welt    zu    kommen,    um    bereits    in    der    Wiege    englische 
Ladies  ihre  Passionseindrücke    austauschen    zu  hören.    —  Jedes  Ammergauer  Kind 
weiss    es    nicht    anders,    als  dass  es  geboren    ist,    um  im  Passion   mitzuthun.      Sein 
erstes    Denken,    sein    erster   Ehrgeiz     gilt    dem  Passion.      Die    erste   Rolle,    die  das 
Ammergauer  Kind   übernehmen  darf,    wenn    es    das  Säuglingsalter    hinter    sich  hat, 
ist  das  Adamskind  auf  dem  Schosse   der  Eva  im  lebenden  Bild,    —    die    letzte    der 
Moses  oder  der  Ahasverus  oder  der  Barrabas    oder    einer   der  ältesten  Jünger  oder 
der  Hohepriester.    Zwischen  diesen  beiden  Abschnitten  liegt  meist  ein  Zeitraum  von 
W)— 70  Jahren,  ein  vollentwickeltes,  langsam  ausklingendes  Menschenleben.     Wie  es 
die  erste  grosse  Freude  und  Ehre  des  jungen  Ammergauers  ist,    im  Passion  mitzu- 
thun,   so    ist    es    auch    der    letzte   tiefe    Schmerz,     die    letzte    bittere    Enttäuschung, 
schmerzlicher  fast  als  der  Tod,    wenn  er  Abschied    nehmen    muss   von  seiner  Lieb- 
lingsrolle.     Auch  für  den,    der    einigermassen    bewandert    und    eingelebt    ist  in  die 
Verhältnisse  des  Passionsdorfes,  wird  jede  neue  Passionswahl  eine  Art  Hinrichtung 
sein  —  er  weiss,  dass  immer  einige  seiner  Freunde    den  schwersten  und  einschnei- 
dendsten Schlag  ihres  Lebens  empfangen  und  er  zittert  für  die  trefflichen  Darsteller, 
die  als  zu  alt    dem    grausamen  Machtwort    des   Passionskomitees    zum   Opfer  fallen 
müssen.   —  Auch  dies  Jahr  haben    einige    solcher  Hinrichtungen    stattgefunden  und 
sie  haben    um  so  tiefer  getroffen,   als  die  zur  alten  Garde  Ausrangierten    zum  Teil 
noch    in    ihrer   besten    Kraft  und  Darstellungsfrische    stehen   und  zum  Teil  so  ver- 
wachsen sind  mit  dem   Ruf  des  Passionsspieles  der  letzten  Dezennien,  dass  es  kaum 

15* 


—     172 


denkbar  ist,  dass  dieses  selbst  nicht  darunter  leiden  sollte.  Freilich  unaufhaltsam 
sprosst  ja  das  Talent  aus  dem  Boden  Oberammerj^aus,  auch  die  Jungen  verlangen 
ihr  Recht  — ,  aber  schwer  wird  es  allen  denen,  für  die  die  künstlerischen  Leistungen 
einzelner  Darsteller  einfach  mustergiltig  waren,  nicht  zu  fragen,  ob  es  nicht  Ver- 
messenheit ist,  einen  dieser  Alten  früher  als  notwendig  von  der  Stelle  wegzunehmen, 
die  er  so  grossartig  ausgefüllt  hat,    um  der  Jugend  Platz    zu  machen,    die  ja  ohne- 

Kaiphas  und  er  hat 
ihn  gespielt  über  drei 
Dezennien  hinaus,  bis 
zum  Jahre  1800.  Was 
Jiihann  Lang  als  Bür- 
germeister war :  der 
Lenker  und  Beherr- 
scher des  Passions- 
dorfes, der  klare,  wil- 
lensstarke, auch,  wir 
dürfen  es  nicht  leug- 
nen ,  ein  wenig  ty- 
rannische Kt)pf,  der 
diese  lebhafte  Künst- 
lerschaar  durch  25 
Jahre  dominierte,  der 
liebenswürdige,  wohl- 
wollende, und  das 
muss  ihm  sein  Feind 
nachsagen,  stets  über 
den  Parteien  stehende 
Geist,  der  in  allen 
Wechselfällen  des  Le- 
bens, sei  es  mit  Ernst 
und  zielbewusstem 
Einsetzen    seiner 


dies  immer  noch  früh 
genug  an  die  Reihe 
käme.  Gewiss,  man 
wird  es  uns  nicht  als 
Zurücksetzung  der 
Jungen  auslegen,  wenn 
wir  bei  allem  Ver- 
trauen auf  ihr  frisch 
emporblühendes  Ta- 
lent uns  doch 
Wehmut  nicht 
wehren  können 
der  Erinnerung 
ihre      grossen 


der 
er- 

bei 

an 

Vor- 


gänger und  diesen 
wenigstens  die  Ehre 
eines  Rückblickes  auf 
ihre  glänzende Thätig- 
keit  angedeihen  las- 
sen. —  Da  ist  vor 
allem  unser  genialer 
Bürgermeister  Johann 
Lang,  der  dieses  Pas- 
sionsjahr zum  ersten- 
mal seit  60  Jahren 
nicht  als  aktives  Mit- 
glied mitthut.  1H40 
hielt  er  als  Adamskind 
den  Apfel  auf  dem 
Tableau,  1860  spielte 
er  zum  erstenmal  den 
schafft    hat    — ,    das 


Bürgermeister  Lang, 
Oberleiter  der  Passionsspiele 


weiss 


> 


machtvollen  Persön- 
lichkeit, —  sei  es  mit 
Humor  und  liebens- 
würdiger Ueberred- 
ung  Rat  und  Hilfe  ge- 
wissen auch  ausserhalb  dcr- 
einmal  auf  die  starke,  eigen- 
—    Es    ist    eine 


merkwürdige 


seine  Gemeinde  —  das 
selben  massgebende  Kreise.  Ich  habe  schon  früher 
artige  Individualität  der  Familie  Lang  hingewiesen. 
Erscheinung,  dass  sich  gerade  im  Passionsdorf  der  Charakter  der  einzelnen 
hervorragenderen  Familien  so  scharf  ausgeprägt,  wie  man  es  sonst  eigentlich 
nur  bei  regierenden  Häusern  findet.  Am  meisten  ist  dies  aber  gerade  bei  der 
Lang'schen  Familie  der  Fall.  Wir  haben  schon  gehört,  was  der  Vater  des  jetzigen 
Bürgermeisters,  der  alte  Joh.  Ev.  Lang,  für  eine  bedeutende  Persönlichkeit  war, 
v(jn  ihm  ist  auf  seinen  Sohn  übergegangen  die  starke  Willenskraft,  der  sprudelnde, 
lebhafte,  überlegene  Geist,  der  sieghafte  Humor  und  der  klare,  scharfe  Verstand, 
der  in  keiner  Lage  des  Lebens  aus  der  Fassung  zu  bringen  ist.      Das  war  Bürger- 
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meister  Lang,  als  wir  ihn  kennen  lernten  vor  20  Jahren.  Wenn  jetzt  die  geistige 
Spannkraft  seiner  starken  Natur  mehr  und  mehr  niedergedrückt,  sein  klares  Auge 
getrübt,  sem  reger  Geist  von  bangen  Sorgen  umdüstert  ist  -  dann  ist  weniger  das 


Alter      daran      schuld       als 

schwere      Schicksalsschläge 

und    der    beständige,     auf- 
reibende   Kampf    mit   jenen 

Mächten,      von      denen     es 

mit     Recht     heisst:       »Seid 

Ihr  denn  würdig  des  Guten, 

das     nur    der    ewige    Kriec 

gegen  Euch  selber  erzeugt.« 

Wer      diesen 

Krieg  ein 

Menschen- 

alterhindurch 

geführt  hat, 
wieesBiuerer- 
meister  Lang 
gethan  —  wer 
nicht  nur  mit 
der  T^uinm- 
heit  und  Ver- 
bührtheit  ein- 
zelner FAe- 
mente  —  mit 
der  Bosheit 
anderer  zu 
rechnen  hatte 
—  wer  nach 
aussen  hin 
die  weltlichen 

Interessen, 
nach  innen  die 
Idealität    und 
die      geistige 
Würde  seiner 

Gemeinde 
und  ihres  hei- 
ligen Spieles 
wahren  muss- 
te,  wer  auf  der 
einen  Seite  die 

klemen,  bescheidenen  Alltagsseelen.     Sie  erzeugen  gewissermassen  selber  die  Reib 
ung,    an  der  ihre  Widerstandskraft  sich  verzehrt.   — 

Bürgermeister  Lang  ist  keine  Märtyrernatur,  wiewohl  der  hochgebildete  und 
zu  jedem  femern  und  höhern  Lebensgenuss  befähigte  Mann  seiner  Ueberzeucruncr 
die  grössten    persönlichen  Opfer  gebracht    und   in  seinem  Leben    nahezu    auf  alles 


Bürgermeister  Lang  (Kaiphas   1880). 


unreine         Spekulationswut 
fremder  Neuerer,  auf  der  an- 
dern Seite  den  starren  Bauern- 
trotz verdummender,  neuer- 
ungsfeindlicher Beschränkt- 
eit    als  Gegner  hatte,    von 
dem  wird  es  uns  nicht  wun- 
dern, wenn  seine  Haare  vor 
der  Zeit  gebleicht  sind,  seine 
rüstige       Le- 
benskraft ge- 
brochen     ist. 
—  Es  kommt 
nicht     immer 
darauf         an, 
ivm'iii       der 
Mensch       im 
Leben  leistet, 
sondern    wie- 
<7(7   Kraft  er 
dabei  ver- 

braucht.   Sol- 
che starke  und 

rücksichts- 
lose Naturen, 
wie  Bürger- 
meister Lang 
eine  ist,  schaf- 
fen sich  über- 
all und  immer 
im  Leben  ihre 

Opposition 
selber ,      weil 
sie,  ohne  es  zu 
wollen,  durch 
ihr        ganzes 

Auftreten 
schon  heraus- 
fordernder 
wirken,  als  die 
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verzichtet  hat,  was  nicht  mit  seiner  Pflicht  im  direkten  Zusammenhang  stand,  man 
kann  auch  nicht  von  ihm  behaupten,  dass  er  eine  jener  schatten-  und  farblosen 
HeiHgentiguren  ist,  die  sentimentale  Seelen  zu  Thränen  rühren.  Man  kann  von 
ihm  sagen:  -Er  ist  ein  Mann,  nehmt  alles  nur  in  allem,"  —  er  ist  ein  Mann  mit 
starken  hnpulsen,  nicht  ohne  den  dämonischen  Zug  des  Genies,  eine  grossveran- 
lagte, noble  Natur,  der  alles  Gemeine  fern  liegt,  aber  auch  mit  all  den  Schroffheiten, 

dem  starren  Idealismus  und  dem  manchmal  un- 
beugsamen Eigensinn  seiner  Race.  —  Solche 
Menschen  werden  auf  der  einen  Seite  gehasst, 
auf  der  andern  vergöttert,  meist  aber  falsch  be- 
urteilt. Nachdem  nun  meine  Leser  die  unge- 
fähre Gharakteristik  dieses  Mannes  haben,  den 
ni.m  den  Bismarck  der  Ammergauer  nennt, 
werden  sie  es  mir  aufs  Wort  glauben,  wenn 
ich  Ihnen  säge,  dass  zwischen  dieser,  im  Leben 
so  ungewöhnlichen  Persönlichkeit  und  seiner 
Darstellung  des  Kaiphas  ein  inniger  Zusammen- 
hang besteht.  Sein  Kaiphas  war  eine  schau- 
spielerische Leistung,  wie  sie  nie  da  ivar  und 
kaum  mehr  da  sein  wird.  —  Da  war  nichts 
Gekünsteltes,  nichts  Gemachtes,  das  war  eine 
Gestalt  ebenso  aus  einem  Guss ,  wie  ihr 
Darsteller.  Da  war  kein  ängstliches  .Abwägen 
und  Berechnen  der  Wirkungen.  Der  Mann 
mit  der  Freiheit  einer  überlegenen  Seele,  — 
mit  dem  Herischerblick  des  Priesterdespoten, 
mit  der  Liebenswürdigkeit  und  der  unwider- 
stehlichen Beredsamkeit  des  hochgebildeten 
Weltmannes,  war  nicht  nur  der  fanatische, 
biisartige  Feind  Christi,  —  das  war  ein  Mensch, 
dem  man  anfangs  unwillkürlich  gut  sein 
musste  —  ein  Aristokrat,  an  dessen  innere 
\'(iruehmheit  man  glaubte,  dessen  zwingender 
1.1 'gik  man  eine  gewisse  Berechtigung  nicht 
versagen  konnte.  —  Die  Art,  wie  das  feurige 
Auge  über  die  Versammlung  schweift,  wie 
er  mit  einer  Handbewegung  die  Menge 
meistert,  das  Mienenspiel  dieses  ausdrucksvollen  Gesichtes  und  wie  schliesslich  die 
wachsende  Leidenschaft  immer  mehr  losbricht  und  nun  mit  einer  Steigerung,  um 
die  ihn  der  grfisste  Schauspieler  beneiden  könnte,  das  gewaltige  ( )rgan  über  die 
entfesselten  Volksmengen  hinweg  zum  Ausbruch  kommt,  wie  ein  Sturm,  der  die 
brausenden  MeeresHuten  aufwühlt,  das  alles  muss  man  gesehen  haben,  lun  es  zu 
glauben.  Es  genügt  ja  für  die  meisten  Menschen,  ein  guter  Darsteller  zu  sein, 
seine  Rolle  mit  leidlichem  Verständnis  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Bei  Johann  Lang 
aber  fanden  sich  drei  Faktoren  zusammen,  die  auch  der  beste  Darsteller  nicht  in 
dieser  Weise  vereinigt:  erstens  seine  äussere  Erscheinung,  der  scharf  geschnittene, 
eminent  ausdrucksvolle  Kopf  mit  den  lebhaften  Augen;  zweitens  sein  gewaltiges 
Organ  und  seine  schauspielerische  Begabung  und  drittens    die    eigene,  grosse,  freie 


Burgermeister  Lang. 
(Kaiphas   1860  —  70-71-80  u.    1890.)     Aufnahme  von    1S90. 
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und  unbeugsame  Individualität,  die  Potenz  eines  Geistes,  dem,  wenn  er  auch  nur 
auf  dem  Dorf  Herrscher  war,  doch  ein  wenig  Cäsarentum  angeboren  ist.  .  —  Für 
mich  war  die  Gestalt  des  Bürgermeisters  als  Kaiphas  so  typisch,  dass  ich  mir  den- 
selben gar  nicht  mehr  anders  denken  kann  und  ich  glaube,  niemand,  der  diesen 
Mann  in  dieser  Rolle  gesehen  hat,  wird  sich  dem  Zauber  der  Erinnerung  entziehen 
k  (innen. 

Nun  wird  er  nicht  mehr  selbst  auf 
der  Bühne  erscheinen  imd  doch  ist  ihm 
wenigstens  eines  verblieben,  die  Leitung 
des  Passionsspieles,  die  künsderische 
Schulung  der  jungen  Kräfte.  Was  das 
bedeutet,  das  weiss  ein  jeder,  der  nur 
einmal  die  Aufgabe  des  Kegisseurs  der 
Passionsbühne  näher  kennen  lernte.  Da 
genügt  es  nicht  nur  das  Zusammenspiel, 
die  scenischen  Arrangements  zu  leiten, 
da  muss  jedes  Wort  gerügt,  jede  falsche 
Betonung,  jeder  zu  starke  Dialektanklang 
ausgemerzt  werden  und  wie  oft  versagt 
das  spröde  Material  auch  dem  starken 
Willen  und  der  trefflichen  Lehrmethode 
des  Meisters !  Mc'ichte  wenigstens  sein 
Geist  noch  recht  lange  das  Passions- 
spiel durchdringen! 

Bürgermeister  Lang  ist  jetzt  eiuMaiui 
von  circa  ()5  Jahren.  Eine  vornehme  Er- 
scheinung von  gewinnendem  und  welt- 
männisch gewandtem  Wesen.  Sein  in- 
teressanter Kopf  mit  dem  früh  ergrauten 
Haar  hat  sich  im  Lauf  der  Jahre  kaum 
verändert ,  und  er  könnte  heute  noch 
so  gut  den  Kaiphas  spielen,  wie  vor 
30  Jahren,  vorausgesetzt,  dass  sein 
weisses  Haar  ein  wenig  blond  ge- 
färbt würde.  Er  ist  nun  fast  ein 
Menschenalter  Bürgermeister  des  Ortes 
und  zeitweise  auch  in  den  Landrat 
gewählt  worden.  Er  wurde  stets  von 
der  kgl.  Regierung  in  besonderer  Weise 

ausgezeichnet  und  auch  von  auswärtigen  Fürstlichkeiten  wurden  ihm  Ehrungen 
aller  Art  und  Orden  zu  Teil.  Was  er  für  die  Gemeinde  gethan  hat,  das 
wird  erst  eine  spätere  Generation  einmal  klar  einsehen.  Sicher  ist ,  dass 
unter  seiner  Führung  gerade  die  letzten  30  Jahre  Ammergau  sich  in  einer  nie 
geahnten  Weise  entwickelt  hat.  Er  hat  vor  zwei  Jahren  seine  Frau  verloren, 
und  dieser  Schlag  hat  den  alternden  Mann  um  so  tiefer  getroffen,  als  die  treue 
und  thatkräftige  Seele  ihm  alle  die  praktischen  Sorgen  des  täglichen  Lebens 
vollkommen  abnahm.  Sie  war  eine  überaus  schaffenskräftige  und  schaffensfreudige 
Natur  und  eine  Gefährtin  von  aufopferungsvoller  Hingebung  für  den  Mann,  der  an 


Bürgermeister  Lang  in  seinem  Wohnzimmer. 
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Bildung  so  hoch  über  ihr  stand,  und  dessen  für  sie  oft  schwer  verständlicher  Indi- 
vidualität sie  in  der  thätigsten  Weise  Rechnung  zu  tragen  suchte,  selbst  da,  wo  sie 
nicht  verstand.  Sie  war  eine  einfache  Bauerntochter  aus  Graswang,  aber  eine  Frau 
von  grossartiger  Rechtschaffenheit,  wirklicher  Bescheidenheit,  sparsam  und  praktisch 


und    von    uner- 
müdlichem 
Fleiss.     Ihr  Tod 
hat  in  das  liebe, 
alte  Bürger- 

meisterhaus eine 
Lücke  gerissen, 
die  nie  wieder 
auszufüllen  ist, 
und  die  jeder 
schmerzlich  em- 
pfindet, der  der 
Familie  näher 
gestanden  hat. 
Die  älteste  Toch- 
ter des  Bürge: - 
meisters  ist  an 
einen  tüchtigen 
Schnitzler,  eben- 
falls einen  Lang 
verheiratet  und 
eine  Schaar  her- 
ziger Kinder  — 
es  fehlen  nur 
noch  wenige  am 
Dutzend  — blüh- 
en ihr  heran.  Sie 
war  im  Jahre  80 
eine  vortreffliche 
Darstellerin  der 
Martha  im  Pas- 
sionsspiel. Die 
jüngste  Tochter 
Rosa,  welche  im 
lahre  90  die  Ma- 


Rosa  Lang,  Tochter  des  Bürgermeisters  als  -Mutter  Maria   1890. 


na  m  euier  ganz 

grossartigen 
Weise      verkc'ir- 
perte ,     wie    sie 
ausser  der  Fran- 
ziska Flunger  in 

der  letzten 
Hälfte  des  Jahr- 
hunderts nicht 
da  war,  ist  ins 
Kloster  einge- 
treten. Die  Ue- 
beranstrengiing 
desjahres90,  wo 
sie  neben  ihrer 
Rolle  auch  noch 
nahezu  die  gan- 
zen Korrespon- 
denzen eines  Ge- 
meindeschrei- 
bers zu  erledigen 
hatte  ,  hat  sie 
nach  dem  Pas- 
sionsspiel  auf 
das  Kranken- 
lager geworfen. 
Ein  schwerer 
Gehirntyphus  in 
Verbindung  mit 
seelischen  Lei- 
den ,     die     eine 

schmerzliche 
Enttäuschung  in 
ihrem         Leben 
hervorgebracht 


hatte,  Hessen  ein  Gemütsleiden  bei  ihr  entstehen,  das  ihre  diesmalige  Wiederwahl 
unmöglich  machte.  Im  Kloster  hat  die  Arme  Ruhe  gefunden  für  ihre  müde  Seele. 
Der  einzige  Sohn  des  Bürgermeisters  ist  ein  talentvoller  Arzt :  es  ist  ihm  bis  jetzt 
leider  nicht  vergönnt  gewesen  in  der  Gemeinde  seines  Heimatdorfes  wirken  zu 
dürfen ;  da  seine  W'ahl  zimi  dortigen  Arzt  durch  eine  dem  Bürgermeister  feindliche 
Strömung  hintertrieben  wurde.  Vielleicht  ist  es  dem  alten  Manne,  der  über  ein 
Menschenalter  hindurch  seine  Kraft  und  Gesundheit  im  Dienste  der  (Gemeinde 
geopfert  hat,  doch  noch  einmal  vergönnt,  in  späteren  Jahren  seinen  Sohn  an  seiner 
Seite  zu  haben.  Es  wäre  dies  doch  wohl  der  kleinste  Dank,  den  die  Gemeinde  dem 


177     — 


"Vater  für  ein  ganzes ,  langes, 
ihr  gewidmetes  Leben  erweisen 
könnte.  —  Und  so  wollen  wir 
heilte  Abschied  nehmen  von  dem 
alten  Freund  und  ihm  wünschen, 
dass  auch  sein  Eintritt  unter  die 
Veteranen  so  nutzbringend  für 
Ammergau  und  das  Passionsspiel 
sein  möchte ,  wie  seine  aktive 
Dienstzeit.  —  So  lange  der  Mensch 
atmet ,  lebt  er ,  heisst  es  und 
«leben»  bedeutet  für  eine  Natur 
wie  der  Bürgermeister  »Wirken«. 
Möchte  seinem  Wirken  noch 
recht  lange  keine  Schranke  ge- 
setzt sein! 


Rosa  Lang 
als  Schwester  vom  roten  Kreuz   1S92. 


Wenn  es  in  Animergau  Som- 
mer ist,  dann  kann  es  wohl  ge- 
schehen, dass  mitten  im  Juli  oder 
August  plötzlich  ein  schwerer 
Schneefall  eintritt.  —  Beschneit 
steht  das  ehrwürdige  Haupt  des 
alten  Kofel,  beschneit  stehen  die 
Berge  ringsum  und  die  Menschen 
schauen    sie    verwundert    an,    die 

weissen  Häupter  und  ein  banges  Gefühl  befällt  sie,  ob  sie  wohl  immer  so  bleiben. 
Aber  dann  kommt  die  Sonne  und  sie  küsst  mit  einem  einzigen  lachenden  Flammen- 
kuss  die  weisse  Schneeperücke  hinweg  von  der  Bergesstirn  und  die  Riesen  stehen 
wieder  in  alter  Jugendkraft  und  Frische  vor  uns. 

Anders  ist  es,  wenn  auf  hochragende  Menschenhäupter  vor  der  Zeit  der 
Schnee  des  Alters  gefallen  ist  —  ihn  küsst  keine  Sonne  der  Liebe  und  Pietät 
mehr  hinweg  und  ob  das  Haupt  darunter  auch  in  jugendlicher  Pracht  und  Frische 
prangt.  So  ist  es  uns  diesmal  mit  einigen  unsrer  Veteranen  gegangen.  Wir  sahen 
seit  Jahren  den  Schnee  auf  ihren  Jugend  kräftigen  Scheiteln ,  aber  wir  trösteten 
uns  mit  den  Erfahrungen,  die  wir  in  der  Natur  gemacht  hatten,  wenn  die  warme 
Sonne  des  Passionsspiels  hervorbricht  —  dann  schmilzt  sie  ihn  weg  und  in  er- 
neuter   Kraft    und    Schöne   steht    der  Riese  wieder    vor   uns. 

Aber  das  Passionsjahr  kam  und  der  Schnee  blieb  liegen  und  ob  auch 
unter  ihm  die  Glut  des  Aetna  brannte  —  er  blieb  liegen  und  es  ging  eine 
tötende  Kälte  von  ihm  aus  in  die  Herzen;  es  hiess :  «er  ist  zu  alt  für  seine 
Rolle«  —  und  der  Mann  mit  dem  weissen  Haupt  und  dem  heissen  Herzen  »ging 
hin  und  weinte  bitterlich!»  Das  ist  die  Geschichte  des  zweiten  Veteranen,  die  ich 
heute  erzählen  will  und  es  ist  die  «alte  Geschichte»,  die  da  «ewig  neu»  bleibt 
und  es  ist  die  alte  Thatsache,  dass,  «wem  sie  just  passiret»,  dem  das  Herz  entzwei 
bricht.  —  Freilich  dies  Herz  ist  nicht  gebrochen,  denn  so  ein  Dichter  unterschätzt 
die  Tragkraft   und   Dauer   eines  gewöhnlichen  gesunden  Menschenherzens  —  aber 
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gelitten  hat  es,  schwer  gelitten  und  wie  beim  Ringen  am  Oelherg  mögen  wohl  blutige 
Thränen,  wo  es  Niemand  sah,  dem  Auge  des  einstigen  Christus  entquollen  sein- 
Wie  aber  kam  das  weisse  Haar  so  früh  auf  das  Haupt  des  rüstigen  Mannes  ? 
Mayr  ist,  abgesehen  von  akuten  Störungen  seiner  Gesundheit,  eine  urkräftige,  kern- 
gesunde Natur;    aber    wenn    wir   ihn  jetzt  sehen,    die    langen,    weissen  Haare,   wie 


sie  ihm  auf  die 
Schultern  wallen, 
dann  macht  uns 
sein  Gesicht  den 
Eindruck,  als  ob 
es  das  eines  Den- 
kers ,  eines  Ge- 
lehrten sei,  eines 
Mannes ,  dessen 
Haar  gebleicht  ist 
in  unablässigem 
Seelenkampfe,  in 
steter,  schwerer 
Geistesarbeit. 

Es  hat  einmal  ein 
sehr  kluger  Mann 
sich  den  höchst 
unnötigen  Luxus 
erlaubt,  den  sich 
sonst  nur  die 
Frauen  erlauben 
sollen ,    ein    sehr 

oberflächliches 
Buch    zu    schrei- 
ben, welches  von 

Unwahrheiten 
und  ungründ- 
licher Beur- 
teilung der 
Dinge  strotzt. 
Dieses  Buch 
hat  einen 
grossen  Le- 
serkreis ge- 
funden     und 


Christus-Mayr.     (Neueste  Aufnahme.) 
Photographie  von  B.  Johannes,  Partenkirchen. 
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hiess  «Der  Chri- 
stus Mayr  von  W. 
Wyl».  In  diesem 
Buche  wird  be- 
hauptet, dass 
Mayrs  Denken 
nicht  weiter  reiche 
als  bis  zu  seiner 
«zweiten  Kuh» 
und  dass  der 
Mann ,  der  eine 
Aufgabe,  wie  den 
Christus  so  durch- 
geführt und  die 
Menschen  damit 
in  dieser  Weise 
ergriffen  hat,  ein 
Mensch  ist ,  der 
weder  eines  höh- 
ern Schwunges, 
noch  eines  tiefern 
I^mpfindens,  noch 
eines  idealeren 
Strebens  fähig  sei. 
Ich  glaube,  man 
darf  nur  einen 
Blick  auf  dieses 
jugendliche 
Greisenhaupt 
werfen  mit  der 

gefurchten 

Denkerstirne, 

I        um    sich    zu 

sagen ,     dass 

dieser    Mann 


mit  dem  Antlitz  eines  Faust  mehr  in  sich  hat,  als  ein  oberflächlicher  Reporter  sich 
träumen  lässt. 

Es  ist  ja  eine  Lüge,  eine  ganz  gemeine,  vom  Pharisäerhochmut  unsrer 
Bildung  diktierte  Lüge,  die  sogenannte  Gedankenlosigkeit  und  Beschränktheit  des 
Naturgenies.  Wo  einmal  eine  Begabung  vorherrschend  ist,  da  bleibt  sie  selten  in 
einzelnen  Zellen  des  geistigen  Seins  isoliert,  wie  der  in  einen  Stein  eingeschlossene 
Fremdkörper,  sie  dehnt  sich  auch  auf  verwandte  seelische  Gebiete  aus  und  weckt  einen 
Bildungs-  und  Wissensdrang,  der,  wo  es  die  Verhältnisse  erlauben,  den  ganzen  Menschen 
auf  eine  höhere  Stufe  hebt  oder  ihn  an  der  unerfüllten  Sehnsucht  zu  Grunde  gehen 
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lässt.  Wir  haben  bei  dem  armen  Dorfvagabunden  «Pomaorul»  sogar  jenes  höhere 
Streben  gefunden,  welches  dem  Menschen  eben  das  Genie  verleiht.  Talente,  von 
denen  es  heisst:  «er  ist  ein  grosser  Künstler,  aber  sonst  ein  Esel»,  sind  meiner 
Ansicht  nach  sehr  selten,  oder  es  sind  eben  keine  Talente.  Der  einfache  Mann, 
dessen  Begabung  hinreicht,  eine  Rolle,  die  man  ihm  zuteilt,  mit  wirklichem  Ver- 
ständnis und  wirklicher  Empfindung  zu  spielen,  trägt  selbst,  wenn  er  eine  gewisse 
Einseitigkeit  haben  sollte ,  die  Fairtoren  in  sich ,  durch  welche  dieses  Ver- 
ständnis und  diese  Empfindung  hervorgebracht  werden,  wenn  sie  sich  auch  nicht 
in   der   schulgerechten  Form  unsrer  weltläufigen  Bildung  äussern. 

Wer  mir  daher  sagt,  dass  ein  Mensch,  der  eine  grosse  künstlerische  und 
ethische  Mission,  wie  den  Christus,  mit  solcher  Meisterschaft  löst,  eine  Mission, 
die  die  tiefsten  und  feinsten  Saiten  der  Menschenseele  erklingen  lässt,  dass 
der  kein  anderes  Gefühl  dabei  hat,  als  der  «Philister  im  Sonntags-Röcklein»,  der 
mit  der  Tabakspfeife  Sonntag  nachmittags  zum  Fenster  hinausschaut,  dem  sage 
ich :  dass  er  nie  gelernt  hat,  einer  Seele  auf  den  Grund  zu  gehen  und  wenn  er 
zehnmal  ein  grosser  Kunstkenner  ist  und  sich  einbildet,  alle  Genies  mit  dem  Sezier- 
messer zerlegen  zu  können.  —  Hat  Wyl  den  Christus-Mayr  je  gesehen,  wenn  er 
seine  schwierige  Rolle  zu  Ende  gespielt  hat  und  zitternd  an  jedem  Nerv,  wie  ein 
edles  Pferd,  das  eben  ein  Rennen  gewonnen,  thränenüberströmt  mit  dem  ganzen 
Ausdruck  des  Leidens  und  Kämpfens,  dass  man  noch  die  Blutspuren  auf 
seinem  Antlitz  zu  sehen  meint,  aus  dem  Theater  zurückgekehrt  ist,  unfähig  zu 
sprechen,  unfähig  sich  wieder  in  die  Alltagsstimmung  des  täglichen  Lebens  zu  finden? 
Hat  er  ihn  je  gefragt,  was  der  Mann,  der  nicht  weiter  denken  soll  als  bis  zu 
«seiner  zweiten  Kuh»,  in  seinen  Mussestunden  liest?  Hat  er  ihn  je  über  seine 
Empfindungen  während  der  Darstellung  seiner  Rolle  ausgefragt?  Ich  glaube  kaum. 
Eine  Natur  wie  Mayr,  der  ein  solches  grossartiges  Register  seelischer  Stimmungen  zur 
Verfügung  hat,  dessen  Nerven  unter  dem  Hochdruck  seiner  künstlerischenEmpfindung 
vibrieren,  wie  die  angestrichene  Saite  unter  dem  Bogen  eines  Meisters,der  sich  so  mit 
der  ganzen  Intensivität  seines  Gefühls  in  seine  Aufgabe  vertiefen  konnte,  dessen  Dichten 
und  Trachten  geht  doch  weit  hinaus  über  die  Alltäglichkeit  des  materiellen  Erwerbes. 

Jedermann  im  Dorfe  weiss ,  dass  Mayr  bei  all  seiner  Güte  und  ein- 
fachen Natürlichkeit  ein  sogenannter  «schwieriger  Charakter»  ist  und  wer  ihn 
kennt ,  der  weiss  auch ,  dass  seine  Rolle  ihn  in  Konflikte  ,  mit  seiner  heftigen 
und  leidenschaftlichen  Natur  verwickelt  hat,  die  tiefer  in  sein  Leben  einschneiden, 
als  irgend  ein  Mensch  es  ahnt,  und  als  er  selber  vielleicht  es  zugesteht.  Das  ist 
eben  das  Merkwürdige  an  Mayr.  Wir  haben  gesehen,  dass  sein  Vater  eine  gewaltige, 
urwüchsige  Kraftnatur  war  und  die  ursprüngliche  Veranlagung  Mayrs  ist  jedenfalls 
eine  kraftvolle,  elementare  gewesen.  Er  war  ein  tapferer  Soldat,  ein  eminenter 
Turner,  ein  Meister  im  Hochsprung,  in  jeder  Beziehung  ein  Mensch,  dessen  Natur 
eher  zu  einem  Kämpfer  in  den  olympischen  Spielen  als  zu  dem  bleichen  Bild  des  leiden- 
den Nazareners  gepasst  hätte.  Wie  nun  dieses  ursprüngliche  Kraftgenie  unter  dem 
bändigenden  Einfluss  des  christlichen  Gedankens,  unter  dem  Ebenmass  des  in  ihm 
wohnenden  künstlerischen  Schönheitsgesetzes  sich  zu  dem  ergreifenden  Bild  des 
«Ecce  homo»  verwandelt  hat,  das  ist  in  meinen  Augen  ein  so  wunderbarer  psycho- 
logischer Prozess,  dass  er  allein  der  Mühe  wert  wäre  zum  Studium  eines  Psychologen 
gemacht  zu  werden.  Dieser  Prozess  ist  es  gewesen,  dessen  Lösung  meine  Mutter 
hauptsächlich  veranlasst  hat,  in  ihrem  Buch:  «Am  Kreuz»  eine  ähnliche  Gestalt 
zu  schildern,  sie  durch  all'  die  Conflikte  hindurch  zu  führen,  die  eine  Menschen- 
natur   im    Streben    nach    der    Verschmelzung    mit    dem   göttlichen   Ideal    durchzu- 
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inachen  hat.  In  diesem  Streben  ist 
uns  Joseph  Mayr  gewissermassen  der 
Repräsentant  der  ganzen  Mensch- 
heit. Wenn  Tobias  Flunger ,  der 
ruhige,  sanfte,  in  sich  einheitliche 
Charakter ,  dessen  ganzes  Wesen 
ebenso  wie  sein  Aeusseres  genau 
in  die  Schablone  der  Christusrolle 
passte,  dieselbe  mit  der  ihm  eigenen 
Würde,  und  Ruhe  und  der  edlen 
seines    Wesens     spielte,     so 
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Hoheit 

ist    das    nichts    Absonderliches.     Er 

ist  ausgesucht  worden,  weil  er  zufällig 

der    Typus    der  Rolle    war,    die    er 

darstellen    sollte.      Und    ich    glaube, 

sie  hat  seine  friedliche  Seele  auch 
nie  in  irgend  welche  innere  Konflikte  verwickelt.  Wenn  aber  ein  Mensch  wie  Mayr 
ohne  den  typischen  Christuskopf,  oJiiie  die  erforderliche,  für  die  Rolle  nötige  Reife, 
ein  Mensch  mit  der  ganzen  dämonischen  Leidenschaftlichkeit  seiner  Race,  mit  dem 
übersprudelnden  Naturell  des  kraftvollen  sanges-  und  rauflustigen  jungen  Gebirgsbe- 
wohners zu  dieser  Aufgabe  gewählt  wird,  und  er  führt  sie  so  diircli,  wie  Mayr  sie  durch- 
geführt hat  in  den  4  Sommern,  in  denen  er  den  Christus  spielte,  dann  ist  das  entweder 
eine  himmelstürmende  Genialität  oder  eine  an  Selbstvernichtung  grenzende  Be- 
herrschung seiner  eigenen  Natur  oder  beides  zusammen.  —  Dann  können  wir  uns 
nicht  wundern,   wenn  des  Mannes  Haare  früh  ergraut  sind  und  wir  sehen,    dass  er 
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seiner  Aufgabe 
ein  Stück  Leben 
geopfert  hat. 
Wie  der  27jäh- 
rige  es  vermocht 
hat ,  sich  in 
dieser  Jugend, 
wo  man  doch 
noch  nicht  ab- 
geklärt genug 
ist ,  dass  man 
sagen  könnte, 
der  leidenschaft- 
lichste Mensch 
hat  sich  die  Hör- 
ner abgelaufen, 
in  die  Gestalt 
des  leidenden 
Christus  hinein 
zu  denken,  sie 
mit  allen  seeli- 
schen Nuancen 
so  durchzufüh- 
ren, wie  er  es 
gethan  hat,  sei- 


nem Antlitz,  das 
in  keiner  Weise 
dem  T}'pus  des 
Erlösers  ent- 
sprochen hätte, 
den  Ausdruck 
des  Leidens,  der 
Hoheit,  warum 
soll  ich  nicht 
sagen,  der  Gött- 
lichkeit aufzu- 
prägen, das  ist 
mir  immer  wie 
ein  Wunder  er- 
schienen. Denn 
es  ist  ja  das 
Geheimnis  ihres 
Erfolges  bei  den 
meisten  Passi- 
onsspielern, dass 
sich  ihre  Indi- 
vidualität mit  der 
ihrerRolledeckt, 
dass  sie  gewis- 
sermassen   sich 
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selbst  spielen.     Von  Mayr  kann    man  sagen, 
dass  er  einer  der  wenigen  ist,  wo  dies  nicht 
der  Fall  war.  -  Seine  grosse  Begabung  würde 
ihn  jede  Rolle  mit  gleicher  Meisterschaft  dar- 
stellen lassen;  er  hat  in  den  Uebungstheatem 
gerade  so  gut  die  kraftvollen  Ritter  wie  z.  B. 
«Christoph    der  Kämpfer»    durchgeführt,  wie 
die    Leidensrolle    des    Christus    und    würde 
heute   mit    der   gleichen  Genialität    den  Kai- 
phas  spielen,    wie  es  sein  Vater   gethan  hat. 
Was   also   aus   Mayr   spricht,    das  ist  echtes 
schauspielerisches     Genie,    wunderbar      ge- 
mischt   mit    seiner    tiefen    und    eigenartigen 
Individualität.     Darum    ist      in    seinem  Chri- 
stus   auch     der    unwillkürhche     Kampf    der 
widerstreitenden,   sich  wehrenden  Menschen- 
natur   entgegen     dem     bewussten     zwingen- 
den Willen    des  Gottessohnes  so    wunderbar 
znm  Ausdruck   gebracht.     Wie    er   das    ver- 
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Joseph  Mayr  als  Christus  (,870-7,,    ,880,   ,890.) 
Aufnahme  von   ,890. 

einigt,  auf  der   einen   Seite  die 
stille  Grösse  und  Ueberlegenheit 
des  Gottes,  seinen  Peinigern  ge- 
genüber, andrerseits  das  zitternde 
Erbeben,  den  Aufschrei  des  ge- 
quälten ,      hilflosen     Menschen- 
herzens ;  wie  sich  in  jedem  Pas- 
sionsspiel seine  Darstellung  noch 
veredelt    hat,    seine  Auffassung 
nachgereift    ist,    das    lässt    sich 
kaum  beschreiben.    Nimmt  man 
dazu  die  Schönheit  und  Würde 
seiner  Bewegungen,    das  gross- 
artige    Ebenmass     der     macht- 
vollen Gestalt  Mayrs,  der  nahe- 
zu seine  7  bayerische  Fuss  misst, 
dann  hat  man  den  Eindruck,  dass 
es  dieser  hohen,  majestätischen 
Erscheinung,  sobald  sie  nur  wollte, 
ein  Leichtes    sein  müsste,    sich 
loszureissen    und    wie  über  die 
Händler  im  Tempel,  so  auch  über 
seine  Peiniger  die  Geissei  seines 
göttlichen  Zornes  zu  schwingen. 
Und  gerade  dieses  Gefühl  lässt 
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uns  um  so  tiefer  die  Freiwilligkeit  seines  Leidens  empfinden.  Ich  glaube,  ich  brauche 
keine  Schilderung  der  Christusdarstellung  Mayrs  zu  geben.  Tausende  und  Aber- 
tausende haben  sie  gesehen  und  sind  tief  ergriffen  Heimgekehrt  mit  Eindrücken, 
die  für  ihr  ganzes  Leben  entscheidend  waren.  Vor  mir  steht  unaustilgbar  in  der 
Erinnerung  der  «Christus»  Maj'rs  und  ich  weiss  nicht,  welches  der  vielen  Bilder 
mich  am  meisten  gepackt  hat  in  seiner  grossartigen  Schönheit,  eines  aber  weiss 
ich,  dass  wohl  niemals  vor  ihm  ein  Mensch  so  ohne  jede  Sentimentalität  und  so 
mit  der  Seele  gespielt  hat,  wie  Mayr  —  dass  niemals  Worte  so  aus  der  Tiefe 
eines  mit  den  Widersprüchen  seiner  eigenen  Natur  ringenden  Gemütes  heraus- 
gesprochen wurden,  wie  bei  Mayr.  Mayr  ist  nie  —  darin  hat  ja  Wyl  ganz 
recht  —  ein  Frömmler  gewesen  und  er  hat  sich  auch  nie  darin  gefallen,  vor  den 
Menschen  seine  Seelenzustände  auszukramen,  wer  ihn  aber  näher  kennt,  der  hat 
in  dem  Zeitraum  von  20  Jahren  so  manchen  Zug  seines  Charakters,  seines  Gemüts- 
lebens beobachten  können,  dass  er  ohne  Indiskretion  sagen  darf:  dass  der  äusserlich 
so  schlichte  Mann  keine  Alltagsnatur  ist.  Mayr  wird  jedem  Interviewer  gegenüber 
sofort  eine  etwas  reservirte  und  gewiss  ofiicielle  Haltung  annehmen  und  nur  das 
sagen,  was  er  in  die  Oeffentlichkeit  gebracht  haben  will. 

Es  ist  überhaupt  eine  gute  und  grosse  Eigenschaft  der  Ammergauer,  dass 
sie  gegen  Fremde  sehr  zurückhaltend  sind,  über  alle  Verhältnisse  ihres  Dorfes 
ebenso,  wie  über  sich  selber.  Die  Leute  sind  es  so  gewöhnt,  ausgehorcht  zu 
werden  und  wissen  so  genau,  dass  jeder  Tritsch-Tratsch  und  jedes  unüberlegte 
Wort  von  gewissenlosen  Reportern  in  die  Oeffentlichkeit  getragen  wird,  dass  man 
von  den  bessern  Einwohnern  selten  viel  erfährt.  Natürlich  gibt  es  aber  auch  in 
Ammergau  Unzufriedene,  Zurückgesetzte  und  wenn  auch  wenige,  aber  doch  immerhin 
einzelne  gemeine  Elemente;  diese  sind  grösstenteils  die  Gewährsmänner  Wyls  ge- 
wesen, der  die  Verhältnisse  zu  wenig  kannte,  um  so  manches  Wort  ihrer  momen- 
tanen Verstimmung  oder  einer  übermütigen  Kneiplaune  zuzuschreiben,  was  dann 
noch  ein  wenig  entstellt,  mit  einigen  pikanten  Journalistenwendungen  zugestutzt, 
als  reine  Wahrheit  in  die  Welt  hinausgeschleudert  wurde. 

Ich  habe  den  verstorbenen  geistreichen  Schriftsteller  W.  Wyl,  der  sich  ja 
selbst  einen  «Passionsschwärmer»  nennt,  zufällig  sechs  Wochen  vor  seinem  Tode 
kennen  gelernt,  als  einen  aufgegebenen  Mann,  der  sein  namenloses  Leiden  mit 
ebensoviel  Fassung  als  Geist  und  Würde  trug.  Ich  habe  den  unglücklichen,  von 
der  Wassersucht  entstellten  INlärtyrer  aufrichtig  lieb  gewonnen  und  ihm  in  völliger 
Uebereinstimmung  mit  meiner  Mutter  seine  letzten  Lebenswochen  zu  erleichtern 
gesucht,  so  gut  ich  konnte.  Ich  habe  ihm  so  ziemlich  alle  literarischen  Sünden 
seines  Lebens  verziehen  und  ich  glaube,  er  hat  deren  ein  ordentliches  Register 
aufzuweisen  —  ich  habe  ihn  schmerzlich  beweint  und  darf  sagen,  ich  bin  in  meinem 
Nachruf  seiner  bedeutenden  Persönlichkeit  in  jeder  Weise  gerecht  geworden,  aber 
der  Christus-Mayr  ist  ein  Buch,  was  ich  ihm  nicht  verzeihen  kann  und  nicht  ver- 
zeihen werde.  —  Man  kann  ja  eine  persönliche  Kränkung  vergeben,  aber  man 
kaim  nicht  Sünden  an  der  Wahrheit  —  nicht  direkte  Verstösse  gegen  den  Geist 
einer  idealen  Sache  verzeihen.  —  Wyl  hat  ein  wunderschönes  Buch  geschrieben, 
die  «Maitage  in  Oberammergau»,  wo  er  den  Ammergauern  vollkommen  gerecht 
wurde.  Wie  derselbe  Mann  ein  so  jammervoll  schlechtes,  so  unwahres  Buch  schreiben 
konnte,  wie  den  Christus-Mayr,  das  ist  mir  unfassbar.  —  Wyl  hat  in  seiner  Kritik 
des  Romans  meiner  Mutter  «Am  Kreuz»  derselben  den  Vorwurf  gemacht,  sie 
habe  die  Ammergauer  ganz    falsch  geschildert.     Nun  ist  es  ja  ganz  natürlich,  dass 
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ein  Roman  mit  christlicher  Tendenz  —  aber  mit  einer  Tendenz,  die  auch  zugleich 
die  Auswüchse  und  Ausschreitungen  des  Glaubens  in  der  Menschenseele  geisselt 
jenen  erotisch-religiösen  Zug,  der  ja  so  häufig  vorkommt,  selbstverständlich  weder 
den  «Kindern  der  Welt,  noch  den  Frommen  gefallen»  kann.  Es  ist  ja  auch  Geschmack- 
sache, ob  einem  ein  Buch  gefallen  soll  oder  nicht. 

Wenn  aber  ein  Mann,  der  ohne  jede  genauere  Kenntnis  nicht  nur  von 
Ammergauer,  sondern  auch  von  bayerischen  ländlichen  Verhältnissen  von  Amerika 
herkommt,  sich  ein  paar  Wochen  ins  Passionsdorf  setzt  und  mit  einigen  unzufriedenen 
Darstellern  am  Biertisch  kneipt,  einer  Frau,  wie  meine  Mutter,  die  das  Studium 
der  Ammergauer  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht  hat,  sagt,  dass  ihre  Auf- 
fassung der  Leute  eine  falsche  sei,  so  grenzt  das  eigentlich  ans  Komische.  Selbst- 
verständlich sind  die  Gestalten  keine  photographischen  Aufnahmen,  die  Fabel 
des  Romans  ebenso,  wie  die  seelischen  Conflikte  des  Buches  sind  ja  vollkommen 
frei  erfunden  und  es  ist  natürlich,  dass  das  fortschreitende  Pathos  der  Leidenschaft 
auch  eine  gewisse  Stilisirung  der  Gestalten  notwendig  macht.  Ein  Maler  kann  ja 
ein  Motiv  der  Natur  entnehmen  und  muss  es  doch  stilistisch  zu  seinem  Bild 
timmen ,  ebenso  muss  es  auch  der  Dichter,  der  sich  nScht  damit  begnügen 
will,  «sklavisch  abzuschreiben  was  vorhanden».  Dass  aber  das  geistige  Niveau 
der  Ammergauer  in  dem  Buch  meiner  Mutter  dem  Niveau  der  gebildeteren 
Kreise  Ammergaus  entspricht,  das  wird  jeder  bestätigen,  der  sie  selbst  und  ihre 
historische  Vergangenheit  kennt.  —  Wenn  Wyl  sagt:  «er  sehe  diese  Kerle  jeden 
Tag  in  Flanellhemd  und  Lodenjoppe»  und  dies  als  Beweis  für  ihre  geistige  Inferiorität 
anführt  —  so  muss  ich  sagen,  ich  kenne  sie  sogar  seit  20  Jahren  in  dieser  Kleidung  — 
aber  wo  steht  denn  geschrieben,  dass  ein  Flanellhemd  und  eine  Lodenjoppe  einen 
natürlichen  Herzenstakt  und  eine  geniale  Seele  ausschliesst?  Gerade  Wyl,  der 
Volksfreund  und  Demokrat  hätte  doch  vor  allem  wissen  müssen,  dass  weder  die 
Aeusserlichkeit  der  Kleidung,  noch  der  Lebensverhältnisse  den  echten  Menschenwert 
vermindern  kann.  Ist  es  denn  Dogma ,  dass  Schlichtheit ,  Einfachheit  und 
der  Mangel  an  jener  gemeinen,  weltläufigen  Bildung,  die  schliesslich  jeder  gewandte 
Bediente  besitzt  —  dass  die  sich  nicht  vereinigen  lassen  mit  dem  Autodidaktentum 
einer   in   sich    abgeschlossenen,  weltfernen,  aber   alten,  tiefgründigen   Kultur? 

Wenn  Wyl  sagt,  «in  ihrem  Privatleben  sind  diese  Leute  doch  wahrlich  keine  Ide- 
alisten», dann  weiss  icli  eben  nicht,  was  Idealismus  ist.  Freilich  beiviissteldea\istQw,  soge- 
nannte Salonidealisten  sind  sie  nicht  —  die  Menschen,  die  hungern  und  darben  für  ein 
Ideall  Sie  stellen  sich  nicht  vor  uns  hin  und  sagen  gerührt:  «Ich  bin  ein  Idealist», 
um  im  nächsten  Moment  aus  der  Rolle  zu  fallen,  weil  ein  Wein  nicht  gut  oder  ein 
Bett  nicht  weich  genug  ist.  —  Ich  habe,  solange  ich  die  Oberammergauer  kenne, 
noch  keinen  der  Opfer  Erwähnung  thun  hören,  die  er  für  die  Heimat  gebracht  hat, 
wie  z.  B.  den  Vorstand  Ludw.  Lang,  der  zivei  glänzende  Anerbieten  als  Lehrer  an 
kunstgewerblichen  Schulen  abgelehnt  hat,  um  sich  der  Heimat  zu  lieb  mit  dem 
bescheidenen  Gehalt  des  Zeichenlehrers  zu  begnügen.  Es  ist  ja  lächerlich,  wenn 
Wyl  sich  darüber  lustig  macht,  dass  die  Ammergauer  in  «Am  Kreuz»  Fremdwörter 
verstehen  —  ja  warum  soll  denn  ein  Mann  wie  der  Bürgermeister,  der  Jus  studiert 
hat  oder  Ludwig  Lang,  der  die  schwersten  philosophischen  Werke  liest  und  selber 
—  er  möge  mir  um  der  guten  Sache  willen  die  kleine  Indiskretion  verzeihen  — 
wahre  Goldkörner  von  guten  Gedanken,  Aphorismen»,  «Gedichten»  etc.  zu  Tage 
fördert,  sich  an  ein  paar  Fremdwörtern  stossen,  die  jeder  Ammergauer  Gymnasiast 
in  den  Ferien  nach  Haus  bringt  ?     Und  nun  gar  cm  Mann,  wie  Mayr,  der  in  seinem 
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Haus  einen  geradezu  internationalen  Verkehr  bat  und  sogar  ausserhalb  der  Passions- 
jahre Damen  und  Herren  der  höchsten  ausländischen  AristoJcratie  bei  sich  sieht. 
Wenn  der  nicht  Divination  genug  hätte,  um  den  Sinn  von  ein  paar  Fremdwörtern 
zu  erraten,  wie  wollte  er  sich  mit  den  oft  kaum  notdürftig  deutsch  sprechenden 
Besuchern  abfinden.  Die  Fähigkeit,  Fremdwörter  und  fremde  Begriffe  zu  verstehen, 
gibt  ja  den  Leuten  schon  der  internationale  Verkehr  des  Passionssonnners. 

Ausserdem  muss  man  bedenken,  dass  aus  dem  Ammergauer  Dorf  zu  allen 
Zeiten  eine  Menge  bedeutende  Leute  hervorgegangen  sind,  die  auch  in  der  Welt 
nach  Wyls  Begriffen  zu  den  «Gebildeten»  zählen:  Offiziere,  Künstler,  Aerzte  etc. 
Von  dem  im  Textkapitel  erwähnten  Hofchirurgen  Frankl  waren  z.  B.  die  Eltern 
schlichte  Ammergauer,  von  deren  drei  Söhnen  wurden  zwei  Aerzte,  einer  Beamter. 
Der  Familie  Lang  gehören  zur  Zeit  an:  ein  höherer  Offizier  —  ein  namhafter  Bild- 
hauer, ein  Arzt,  mehrere  tüchtige  in  England  und  Amerika  angesiedelte  Grosskauf- 
leute.  Alle  diese  Leute  aber  stehen  doch  in  beständigem  Contakt  mit  der  Heimat, 
besuchen  ihre  Verwandten,  bleiben  im  Herzen  die  schlichten  Ammergauer  und 
bringen  ihr  eigenes  Bildungsniveau  unter  das  Dach  der  Häuschen  ihrer  Vorfahren. 
So  bestand  z.  B.  eine  in  den  40er  Jahren  gegründete  Gesellschaft  in  München  imd 
Ammergau  von  Münchner  und  Ammergauer  Studenten,  von  denen  die  ersteren  die 
letzteren  öfters  in  den  Ferien  heimbegleiteten.  Diese  Gesellschaft  hiess  «die  Ambrt)nia», 
ihr  traten  bei  unter  andern  bedeutenden  Leuten  mehrere  Längs,  mein  Sclnvicger- 
vater  und  der  spätere  Geheimrat  von  Kerschensteiner.  Diese  Gesellschaft  hatte 
sich  bis  in  die  70er  Jahre,  als  die  Betreffenden  längst  Männer  in  Amt  und  Würden 
waren,  erhalten  und  die  Freundschaft  der  Väter  ging  auf  die  Kinder  über. 

Aus  dem  Allen  glaube  ich  bewiesen  zu  haben,  dass  die  Ammergauer  nicht 
auf  der  untergeordneten  Stufe  stehen,  wie  Wyl  sie  schildert,  wenn  er  z.  B.  davon 
spricht:  «wie  die  Kerle  ihren  Kalbsbraten  schlucken».  Ich  weiss  nicht,  an  wem 
Wyl  diese  naturalistischen  Studien  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Ich  habe 
keinen  der  Ammergauer,  die  meine  Mutter  so  häufig  als  Gäste  bei  sich  sieht, 
anders  essen  sehen,  als  jeden  anderen  anständigen  Menschen.  Es  ist  eine  übergrosse 
Massigkeit  und  Bescheidenheit  im  Essen  sogar  ein  Grundzug  des  Ammergauer 
Charakters. 

Vollends  ungrossmütig  aber  finde  ich  es ,  wenn  Wyl  sich  beständig 
darauf  beruft,  was  er  alles  beim  Passionsspiel  gethan  hat,  wie  er  Rendl  seine 
Rolle  einstudiert  und  Mayr  geholfen  hat,  und  unbegreiflich  ist  es  mir,  dass 
die  Ammergauer,  die  doch  sonst  so  exklusiv  sind,  sich  von  einem  iimen  ganz 
Fremden  ein  ganz  neues  Kreuz  aufoktroieren  liessen,  ein  Kreuz,  das  nicht  tlach 
und  breit,  wie  das  vorige,  sondern  dick  und  rund  ist  und  den  Körper  des  daran 
hängenden  in  einer  Weise  ausreckt,  dass,  als  man  es  zum  erstenmal  probierte,  der 
arme  Mayr  bewusstlos  vom  Kreuz  genommen  wurde.  —  Nun  ist  erstens  das  breite, 
vierkantige  Kreuz  viel  mehr  der  Tradition  entsprechend  als  das  runde,  denn  auf 
den  Bildern  der  meisten  alten  Meister  sehen  wir  immer  das  erstere,  und  ausserdem 
bot  es  dem  Körper  des  Hängenden  eine  kleine  Unterstützung,  weil  es  etwas  einge- 
bogen war.  Warum  also  müssen  die  Ammergauer,  die  so  stolz  sind  auf  ihre  Selbst- 
ständigkeit und  ihre  alte  Tradition,  sich  in  solclien  Dingen  von  einem  fremden 
Journalisten  in  ihre  Angelegenheiten  einreden  lassen,  der  dann  hingeht  und  in  die 
Welt  hinausposaunt,  dass  er  es  war,  der  den  schlichten  und  ungebildeten  Leuten 
erst  das  wahre  Verständnis  hat  beibringen  müssen  ?  —  Man  iiat  meiner  Mutter  einen 
so  grossen  Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  sie  in  ihrem  Werk  die  Ammergauer  ii/ur- 
schätzt  habe.  —  Was  aber  soll  man  sagen,  wenn  man  sie  als  gewöhnliche  Dorfrüpel 
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hinstellt,  die  das  Erstgeburtsrecht  ihrer  geistigen  Selbstständigkeit  und  ihrer  Idealität 
um  einen  Kalbsbraten  verkaufen !  ^  Wyl  hat  noch  vor  seinem  Tod  sein  Werk  des- 
avouirt  und  die  Familie  hat  die  Auflage  zurückgezogen.  Wieviel  aber  von  der 
falschen  Auffassung  desselben  schon  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist,  das  mag 
dahingestellt  bleiben.  Wyl  hat  sich  damit  entschuldigt,  dass  er  die  abfällige 
Kritik  über  «Am  Kreuz»  auf  Wunsch  der  jüdischen  Berliner  Kreise,  die  er  bei  Levy- 
sohn  traf,  geschrieben  —  die  vielen,  zum  Teil  ganz  unwahren  und  gehässigen  Be- 
merkungen über  einzelne  Kreise  und  Verhältnisse  in  Ammergau  aber  den  Reder» 
seiner  dortigen  Freunde  entnommen  habe.  — •  Ich  möchte  bei  diesem  Anlass  die 
Ammergauer  noch  einmal  davor  warnen,  nicht  hei  jeder  Gelegenheit  Fremde,  die 
die  Verhältnisse  nicht  kennen,  zur  Parteinahme  aufzufordern.  Derselbe  Mann,  der 
füi  gewisse  verkannte  Leute  eintrat,  hat  auch  das  absprechende  Urteil  über  sie 
gefällt,  das  sie  jeder  Idealität  entkleidet  und  in  diesem  Falle  muss  ich  ihm  selbst  eine 
gewisse  Berechtigung  zugestehen,  denn  den  Verräter  an  der  Ehre  seiner  eigenen 
Heimat  wird  nie  ein  Mensch  achten  und  wenn  er  ihn  auch  als  Kuriosität  der  Be- 
achtung wert  lindet. 

Um  aber  nach  dieser  Abschweifung,  zu  welcher  mich  der  «Christus- 
Mayr»  verleitet  hat,  wieder  auf  unsern  Veteranen  zurückzukommen,  so  möchte 
ich  sagen ,  dass  Mayr  nicht  nur  eine  geniale  und  bedeutende ,  sondern  auch 
eine  praktische  und  thatkräftige  Natur  ist.  Aus  kleinen  Verhältnissen  hat  er  es  mit 
Hilfe  seiner  sehr  willensstarken  Frau,  die  in  allen  materiellen  Dingen  der  leitende 
Geist  des  Hauses  war,  zwar  nicht  zu  grossen  Reichtümern,  denn  die  sammelt  sich 
überhaupt  kein  Ammergauer,  aber  doch  zu  einem  hübschen,  gesicherten  Besitz  ge- 
bracht. Er  hat  im  Jahre  66  den  Feldzug  mitgemacht  und  ist  dabei  auch  ins  Feuer 
gekommen,  68  hat  er  sich  verheiratet.  Aus  dieser  Ehe  sind  fünf  Kinder  hervor- 
gegangen, von  denen  drei  noch  am  Leben  sind,  ein  Sohn,  der  eine  hübsche 
Baritonstimme  besitzt  und  als  Musiker  tüchtig  ist,  zu£:leich  aber  auch  über  ein 
gutes,  schauspielerisches  Talent  verfügt,  was  er  leider  nicht  bethätigen  kann,  da  er 
meist  bei  der  Musik  beschäftigt  ist.  In  Grösse  und  Erscheinung  hat  er  viel  von 
seinem  Vater.  Er  ist  ein  sehr  guter  Schnitzer,  besser  wie  sein  Vater,  der  es  in  der 
Schnitzerei  nie  sehr  weit  gebracht  hat.  Von  seinen  zwei  Töchtern  ist  die  älteste, 
eine  ungemein  liebliche,  zarte  Erscheinung,  in  der  die  ganze,  feine  und  edle  Natur 
ihres  Vaters  zum  Ausdruck  kommt,  seit  zwei  Jahren  Witwe.  Ihr  Mann,  der  prakt. 
Arzt  Dr.  Otto  Koch,  ist  in  Folge  der  Ueberanstrengungen  seines  Berufs  zu  früh 
einem  schweren  und  tückischen  Leiden  erlegen.  Nun  lebt  die  junge  Witwe  ganz  ihren 
drei  Kinderchen  und  ihrem  ebenfalls  verwitweten  Vater.  Die  andere  Tochter, 
Aloysia,  eine  treffliche  Altsängerin,  ist  die  Frau  des  Johannes  des  diesjährigen 
Passionsspiels,  Peter  Rendi.  So  vereinigt  sich  das  Talent  dieser  beiden  begabten 
Passionsfamilien,  was  auch  ein  seltener  Fall  in  Ammergau  ist,  denn  meist  heiraten 
die  Söhne  begabter  Darsteller  auswärtige  Mädchen  und  die  Töchter  wieder  fremde 
Männer.  Das  Verhältnis  Mayrs  zu  seiner  Familie  war  stets  ein  rührend  schönes ; 
er  hat  seine  Frau  unendlich  geliebt  und  war  ihr  ein  guter  und  rücksichtsvoller  Ehe- 
mann. Seinen  Kindern  war  er  em  strenger,  aber  liebevoller  Vater  und  ich  erinnere 
mich  noch  gern  aus  vergangenen  Jahren,  wie  er  der  kleinen  blonden  Schaar  vor 
dem  Zubettgehen  das  Zeichen  des  Kreuzes  auf  die  Stirn  machte  und  sie  segnete. 
Ma3T  ist  auch  lange  Jahre  zweiter  Bürgermeister  gewesen  und  ein  schöner  Zug 
seiner  noblen  und  rechtschaffenen  Natur  war  es,  dass  er  vergangenes  Jahr,  als  die 
Wahl  des  Bürgermeisters  Lang  durch  starke  und  nicht  immer  lautere  Strömungen 
bedroht  war,    mit  Hintansetzung  seiner  eigenen  Ansprüche,    denn  er  war  selbst  als 
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Kandidat   aufgestellt   worden,    für  die  Sache  des  Bürgermeisters  eintrat    und   seine 
Anhänger  bewog,  den  verdienten  Mann  zu  wählen. 

Mayr  ist  in  jeder  Beziehung  eine  unberechenbare  Persönlichkeit,  eine  echte, 
sprudelnde,  überschäumende  Künstlernatur  und  voll  unausgeglichener  Gegensätze. 
Er  ist  kein  Duckmäuser,  kein  Kopfhänger  gewesen,    er  verfügte  über  eine  wunder- 

Familie  des  „Christus-Mayr"  aus  dem  Jahre  1890. 


Aloysia   Mayr,  Christus-Mayr.         f  Dr.   Otto  Koch, 

jetzt  Frau         Johanna  Koch,  (gest.  Nov.  1898.) 

IVter  Rendl.  geb.   Mayr.  KosaMayr  f  1894. 

1  Frau  Mayr,  (gest.   1899) 
mit  Enkelchcn  Ella  Koch. 


Hans  Mayr. 


bare  Tenorstimme  und  man  konnte  sich  keinen  fröhlichem  Sänger,  keinen  über- 
mütigeren Jodler  denken,  wie  ihn.  Und  doch  war  gerade  diesem  fröhlichen,  heitern 
Mann  oft  eine  so  düstere  Schwermut  eigen,  wie  sie  nur  ein  tiefsehender  und  tief- 
empfindender Geist  haben  kann.  Von  einer  an  Jähzorn  grenzenden  plötzlichen 
Heftigkeit,  war  er  auf  der  andern  Seite  wieder  die  weichste  Seele  von  der  Welt 
und  ein  Wort  konnte  ihn  zu  Thränen  rühren.  Mit  einem  Wort,  die  Mischung 
seines  Temperaments  war  seiner  grossen  Begabung  angemessen,  eiijg.  von  denen, 
die  den  Menschen  naturnotwendig  in  beständige  Kontlikte  mit  den  materiellen  Inter- 
essen des  Lebens  bringen  müssen. 

Seine  Frau  kannte  diesen  plötzlichen  Stimmungswechsel  ihres  Mannes 
recht  gut ,  und  sie  verstand  es ,  mit  ihm  zu  rechnen.  Jetzt  ist  er  ruhiger 
geworden,    das    Leben    und    dessen    streng    vorgezeichnete    Anforderungen,    dazu 
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Haus  des  Christus-Mayr. 


schwere  Schicksals- 
schläge aller  Art  ha- 
ben auch  die  Gegen- 
sätze in  seiner  Natur 
abgeschlififen.  Mayr 
ist  jetzt  ein  Mann 
von  57  Jahren,  sein 
50  jähriges  Jubiläum 
als  Darsteller  hat  er 
nun  auch  schon 
hinter  sich.  Auch  er 
hat  bereits  im  Jahr 
5()  bei  den  Judenkin- 
dern mitgethan  und 
seine  Jugend  fiel  ge- 
rade in  die  schöne 
Zeit ,  wo  der  geist- 
liche Rat  das  Passions- 
spiel leitete.  1860 
wollte     er    Johannes 

werden,  doch  gab  man  damals  die  Rolle  dem  bereits  38  jährigen  Deschler.  1870  wurde 
er  zum  Christus  gewählt  und  da  war  es  der  alte  Flunger,  der  nach  der  ersten  Probe 
zu  dem  bangenden  Neugewählten  hintrat,  ihn  auf  die  Schulter  klopfte  und  die  wenigen, 
aber  bedeutungsvollen  Worte  sagte :  «Jetzt  hast's  g'wonnen,  brauchst  keine  Angst 
mehr  z'haben.»  Wie  oft  ist  Josef  Mayr  in  den  20 Jahren,  wo  er  den  Christus 
spielte,  am  Kreuz  gehangen  in  Schnee  und  Regen,  oft  bis  auf  die  Haut  durchnässt 
in  dem  dünnen  Tricot,  manclimal  fi  ernd  vor  Erkältung,  mit  Ohren-  und  Zahn- 
schmerzen schwer  heimgesucht.  Und  doch,  ich  glaube,  er  hat  es  kaum  je  gefühlt. 
Was  waren  ihm  die  physischen  Schmerzen  gegenüber  deo  Seelenkampf  seiner  Auf- 
gabe? Ich  glaube,  wenn  Mayr  gewusst  hätte,  dass  man  ihn  das  nächste  Mal  tot 
vom  Kreuze  nehmen  würde,  er  würde  doch  gespielt  haben. 

Nun  hat  man  ihm  die  Rolle  des  Prolog  übertragen  und  er  wird  sie  durchführen, 
schön  und  edel,  wie  jede  Rolle,  und  wir  werden  auf  dem  Haupt,  das  jetzt  der  Schnee  des 
Alters  deckt,  kaum  mehr  die  Spur  der  Dornenkrone  finden,  wir  werden  kaum  mehr  die 
Gestalt  erkennen,  die  uns  in  vier  Passionssommern  zum  Typus  des  Erlösers  geworden  ist. 
Aber  wenn  die  Stimme  ertönt,  die  einst  die  Leidens-  und  Schmerzesworte  sprach,  wird  uns 
da  nicht  ein  Heimweh  erfassen,  dass  dieses  Haupt  sich  noch  einmal  neige  am  Kreuz 
im  letzten  Kampf,  dass  dieser  Mund  uns  noch  einmal  die  Worte  vernehmen  lasse, 
die  so  oft  wie  Aeolsharfenton  durch  den  weiten  Zuschauerraum  gedrungen  sind : 
«Es  ist  vollbracht,  Vater,  in  deine  Hände  befehle  ich  meinen  Geist»,  und  werden 
in  die  Thränen,  die  wir  dem  Leiden  des  Erlösers  weinen,  sich  nicht  auch  mischen 
die  Thränen  der  Erinnerung,  der  Wehmut  um  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen, 
die  Thränen  tiefen  Schmerzes  über  den  Winterschnee,  der  tötend  unter  eisiger 
Decke  das  blühende  Leben  begräbt? 


Unter  den  Veteranen  nimmt  den  Altersvorrang  wohl  der  Annas  des  ßOiger 
Fassionsspieles,   der   nahezu   80 jährige  D  e  s  c  h  1  e  r   ein.    Er   hat  zum   ersten   Mal 
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mitgewirkt  im  Jahre  1830  unter  dem  Volk.   1840  war  er  Herodes' 
Diener,  1850  Lazarus,  1860  Johannes,  1870 — 71  Priester  Ezechiel, 

1880   war    er    der    Annas, 


1 


•  il' 


Sebastian  Deschler  als  Ezechiel  (1870^. 


Sebastian   Deschler  als  Annas  (1880). 


sich  nur  ein  Stündchen  Erhohmg 
nen.  Seine  zahlreichen  Kinder,  es  waren 
über  ein  Dutzend,  darunter  dreimal  Zwillinge, 
haben  sämtlich  die  Begabung  für  eine  Kunst 
ererbt.  Der  eine  Sohn  ist  ein  tüchtiger 
Bildhauer,  der  andere  guter  Organist  (in 
Landshut)  und  zugleich  hervorragender 
Violinspieler,  ein  dritter  ebenfalls  sehr 
tüchtiger  Musiker,  wurde  ihm  in  der  Blüte 
der  Jahre  durch  den  Tod  entrissen.  Von 
den  übrigen  haben  fast  alle  schon  beim 
Passionsspiele  mitgewirkt.  Anno  80  waren 
von  Deschlers  Familie  neun  Personen  im 
Passionsspiel  thätig.  Der  alte  Deschler  hat 
unter  den  Schnitzern  Oberammergaus  eine 
hervorragende  Stellung  eingenommen.  Er  ist 
einer  von  denen,  die  lebensgrosse  Figuren  an- 
fertigen und  die  man  eigentlich « Holzbildhauer' 


den  man  ihm  leider  imjahre 
90  ohne  jede  Notwendigkeit 
genommen  hat,  um  ihn 
einem  weit  schlechtem  Dar- 
steller zu  geben  und  dieses 
Jahr  ist  er  wieder  unter 
den  hohen  Priestern. 

Eine  schöne  charak- 
teristischeGestalt,  gross  und 
schlank,  überragt  er  noch 
jetzt  die  Priesterschaar  des 
hohen  Rates  um  Hauptes- 
länge. Der  alte  Mann  ist 
viellcichtdie  bescheidenste  und  rührendste  Gestalt 
imter  denPassionsdarsteilern.  Ich  glaube,  sein  Le- 
ben hindurch  ist  dieser  Mann  nur  von  der  Schnitz- 
bank aufgestanden,  um  in  die  Kirche  zu  gehen 
und  hei  ganz  absonderlichen  Gelegenheiten, 
einer  Einladung  oder  einer  Gemeindeversamm- 
lung, sonst  kann  man  sagen,  dass  er  von  mor- 
gens bis  abends  gearbeitet  hat,  von  frühester 
Jugend 

bis  in 
sein 

hohes 

Alter, 
ohne 
zu    gön- 


1 


Sebastian   Deschler  an  der  Schnitrbank  (1900). 


pr^ 


Jakob  Ilett  als  Petrus  (1870). 


Jaliob  Ilett  als  Petrus  (1890V 
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nennt.    Besonders  kirchliche  Figuren 

hat  er  sehr  schöne  gemacht  und  soll 

die  Krippe  in   der  Michaelskirche  zu 

München  ebenfalls  von  ihm  geschnitzt 

sein.       Eine     Glanzrolle     des     alten 

Deschler  war  auch  der  Melchisedech, 

den    er    1875    in    der    Kreuzesschule 

spielte.      In    der    Kirchenverwaltung 

ist     er    an     die    40   Jahre     gewesen 

und    vielleicht    kann    man    von    ihm 

noch  als  Merkwürdigkeit  hinzufügen, 

dass     er     einer    von     den     seltenen 

Menschen  ist,    die,    ohne   zu  schmei- 
cheln oder  zu  katzbuckeln  oder  sich 

in    ihrer    schlichten  Würde  etwas  zu 

vergeben,  nie  im  Leben  einen  Feind 

gehabt  haben. 

Gerade  ihm  gegenüber  wohnt  auch  so  ein  alter  Knabe,  sein  Altersgenosse, 
sein  Freund  und  Spezi,  der  alte  H  e  1 1 ,  der  Petrus  vergangener  Jahrzehnte.  An 
Sonn-  und  Feiertagen  da  kommen  die  beiden  Alten  zusammen  und  tauschen  die 
Erinnerungen  ihres  Lebens  und  die  mancherlei  schweren  Erfahrungen  der  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  mit  einander  aus.  Jakob  Hett  hat  seit  1860  den  Petrus 
gespielt  und  man  konnte  sich  keinen  typischeren  Kopf  für  diese  Rolle  denken  als 
ihn.  Er  war  wie  eine  Gestalt  aus  einem  alten  Altarbild.  Er  konnte  heuer 
seines  hohen  Alters  wegen  und  mit 
Rücksicht  auf  seine  angegriffene  Ge- 
sundheit nicht  mehr  mitthun.  Aber 
man  kann  sagen,  dass  er  zu  den  Aus- 
erwählten gehört,  die  ohne  Kränkung 
und  Zurücksetzung  ihrer  Rolle  getreu 
bleiben  konnten ,  bis  ihnen  der  Herr 
selbst  sein  Ziel  gesteckt  hat. 

Nun  hat  seine  Rolle  der  wackere 
R  e  n  d  1  übernommen,  ein  Darsteller  von 
hervorragender  Meisterschaft.  Wer  den 
Rendl  gesehen  hat  als  Pilatus,  diesen 
Typus  des  schönen ,  hochgebildeten, 
üppigen  Römers ,  wer  ihn  dann  wieder 
gesehen  hat  einen  «heiligen  Udalrich» 
und  einen  «Meineidbauern»  mit  gleicher 
Meisterschaft  darstellen,  der  weiss  auch, 
dass  er  aus  dem  Petrus  ein  ergreifendes 
Seelengemälde  machen  wird.  Die  Fa- 
milie Rendl  stammt  aus  Tirol  und  durfte 
sein  Grossvater  deshalb  beim  Passions- 
spiel noch  nicht  mitthun.  Erst  sein 
Vater,  der  auch  ein  hervorragender  Dar- 
steller war,  spielte  1 820  Nathanael,  1830 


Inknh  Hett  an  Aer  '^ctinltrViank  (tgoo)« 
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und  40  Joseph  von  Arimathäa,  1850  einen  Grabwächter,  1860 
Pharisäer  und  machte  noch  1870—71  beim  Volk  mit. 

Thomas  Rendl  war  1860  u.  70 Joseph  von  Arimathäa  und  zeich- 
nete sich  damals  sch()n  durch  sein  hervorragendes  Spiel,  eben- 
so wie   durch    eine   geradezu 


Thomas  Rendl  (der  jetzige  Petras) 
als  Joseph    von    Arimathäa   (1870) 


Thomas  Rendl  als  Pilatus  (1880). 


klassische  Schönheit  aus.  1880 
wurde  er  Pilatus,  ebenso  90  und 
nun  ist  er  der  Petrus.  Sein  Sohn 
Peter  spielt  auch  heuer  wie 
1890  den  Johannes.  Rendl  ist 
eine  der  sympathischsten  Er- 
scheinungen unter  den  Pas- 
sionsdarstellern. Eine  könig- 
liche Erscheinung  in  seiner 
Lodenjoppe,  könnte  er  gerade- 
sogut ein  alter  Lear  oder  Kö- 
nig Rene  sein.  Rendl  spricht  stets  ein  tadelloses, 
aber  etwas  hartes  Hochdeutsch  mit  starkem  Tiroler 
Accent  und  ist  von  einer  beinahe  altfränkischen 
Würde  und  einem  pedantischen  Ceremoniell  im 
Verkehr,  welches  er  sich  wohl  als  Hochzeitbitter 
angewöhnt  hat.  Fleissig  und  arbeitsam,  hat  er 
sein  ganzes  Leben  immer  in  tiefster  Armut  ge- 
schmachtet und  doch  hat  er  sich  stets  seine  innere 
Würde,  seine  tadellose  Rechtschaftenheit  und  den 
Stolz  seiner 
Seele  bewahrt. 
Wie  wohl  er 
vom  Lastträger 
bis  zum  Trei- 
ber, Bergführer 
und  Botengän- 


ger, jede  Arbeit  gethan  hat,  um  sich  etwas  zu 
erwerben,  hat  unser  Rendl  sich  doch  nie  etwas 
vergeben ,  ist  er  nie  eine  bestechliche  oder 
käufliche  Seele  gewesen.  Er  ist  ein  Ehrenmann 
im  wahren  Sinn  des  Wortes  geblieben  bis  auf 
die  heutige  Stunde.  Er  hat  den  schweren 
Schlag  erlitten,  seine  arme,  kleine,  alte  Frau  zu 
verlieren,  die  er  mit  einer  geradezu  rührenden 
Aufopferung  gepflegt  hat.  Rendl  lernt  sehr 
schwer  und  das  Studieren  seiner  kolle  ist  immei 
eine  Sache,  die  seinen  ganzen  Menschen  mit 
in  Anspruch  nimmt.  Als  er  seiner  Zeit  für  das 
Uebungstheater  den  «Meineidbauern»  einstu- 
dierte, da  konnte  sich  meine  Mutter,  deren  Be- 
gleiter er  im  Winter  auf  ihren  Spaziergängen 
meistens  ist,  lange  Zeit  das  veränderte,  seltsam 


Thomas  Rendl  in  seinem  Wohnzimmer  bei  der  Arbeit.    (1900.) 


Franz  Steinbacher  aU  Nikodemus  1890(1869 — 75  Bürgermeister). 


Franz  Steinbacher  als  Nikodemus  (1S80). 
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verdüsterte  We- 
sen und  den  Aus- 
druck des  bösen 
Gewissens  bei 
ihrem  getreuen 
alten  Hausmeis- 
ter und  Freunde 
nicht  erklären. 
Erst  nach  eini- 
gen Wochen 
wurde  es  ihr 
oifenbar :  der 
gute  Rendl  lebte 
sich  in  seine 
Rolle  als  Mein- 
eidbauer ein. 
Und  der  tiefe, 
seelische  Gram, 
den  er  da  durch- 
machen musste, 
hatte  seiner  Phy- 
siognomie Monate  hindurch  einen  tragischen  Anstrich  verliehen.  Er  hat  dann 
auch  freilich  die  Rolle  gespielt,  wie  man  sie  auf  der  grössten  Bühne  kaum  besser 
sehen  könnte. 

Noch  eines  möchte  ich  gedenken,  ebenfalls  eines  lieben  Veteranen,  einer 
milden,  harmonischen  Greisengestalt. , Das  ist  der  alte  Steinbacher,  der  Nikodemus 
vergangener  Jahrzehnte.  Er  hat  6  Jahre'  hindurch  das  Amt  eines  1 .  Bürgermeisters 
und  fast  ein  Menschenalter  hindurch  das  des  2.  Bürgermeisters  oder  Beigeordneten 

bekleidet  und  war  eine  Na- 
tur im  Leben  von  so  un- 
endlicher Zartheit  und  Frie- 
densliebe und  von  so 
rührender  Innigkeit  in  sei- 
nem Spiel,  als  wäre  seine 
ganze  Person  aus  einem 
alten,  goldgrundirten  Hei- 
ligenbild, etwa  einem  Fra 
Angelico  herausgeschnit- 
ten. Er  war  der  Färber- 
meister des  Ortes  und 
seine  Hände  trugen  meist 
die  Farbe,  die  er  gerade 
am  häufigsten  in  der  Ar- 
beit hatte.  Aber  sein 
schönes,  altes  Gesicht  mit 
den  sanften ,  freundlichen 
Augen  und  dem  klugen 
vergeistigten         Ausdruck 


Frani  Steinbacher,  ehem.  Büreermeister  von  Oberammergau,  in  seinem  Heim. 
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Hessen    uns     den    vortrefflichen     Menschen     sofort     Heb     gewinnen.      Unter     dem 
leidenschaftHchen    und    nur    zu    oft    kampfbereiten    Künstlervölkchen    sind    solche 
friedsame,  liebenswürdige  Elemente  in  ihrer  Anspruchslosigkeit  und  Bescheidenheit, 
wie  ein  Stückchen    grüner,    sonniger  Rasen    zwischen    hochragenden,    starren  Fels- 
klippen.    Sie  gehören    zu    dem  Gesamtbild    des    Ammergauer  Typus,    sie  repräsen- 
tieren gewissermassen  den  alten,  innigen,  tiefen 
Geist,  der  das  Ammergauer  Volk   seit  Jahrhun- 
^^^  derten  auszeichnet.     Dieses  Jahr  macht    er  den 

^H^^^  i5imon"von    Bethania,    wohl    als    letzte    Rolle, 

^HH^f  denn  über  die  80  Jahre  wirkt  kaum  einer  mehr 

^>  ^  mit.     Auch    unter    den  Musikern    begegnen  wir 

ein  paar  alten  Herren,  die  bereits  ihr  5üjähriges 
Jubiläum  hinter  sich  haben.  Der  eine  ist 
Andreas  Bierling,  der  nahezu  80  jährige, 
einer  der  fleissigsten  Musiker,  der  jetzt  noch 
in  der  Kirche  bei  jedem  Amt  die  erste  Violine 
j  '/]S^  \   ^^^^^^^B  spielt,  ebenso  wie    im  Passionsspiel.     Nebenbei 

"t/  M     '^^^^^^^^  ist  er,  was  man  einen  « Allerweltsbastler»  nennt. 

Wenn  sich  eine  Lampe  verschraubt  hat  und 
sich  weigert,  ihr  Licht  ferner  leuchten  zu  lassen, 
wenn  ein  Blumentisch  zu  richten  oder  ein  Musik- 
instrument schadhaft  geworden  ist ,  der  alte 
Bierling  weiss  für  alles  Rat ;  er  bringt  die 
eigensinnigsten  Objekte  wieder  zum  Gehorsam 
zurück.  Der  andere  Musiker,  der  mit  ihm  zu- 
gleich sein  Jubiläum  feierte,  ist  der  alte  Hein- 
rich Zwink,  ein  Bruder  des  verstorbenen 
Tenoristen  Eduard  Zwink,  den  wir  schon  bei 
den  Toten  erwähnt  haben.  Er  ist  ein  Meister 
in  der  Obstbaumzucht  und  hat  grossartige 
Obstkulturen.  Er  bläst  noch  jetzt  als  nahezu 
70  jähriger  Mann  das  erste  Hörn.  Als  diese  beiden  im  Jahre  1806  zusammen  mit 
Johannes  Diemer  ihr  50 jähriges  Jubiläum  feierten,  da  erhielten  sie  unter  anderen 
Ehrungen,  von  Frau  von  Hillcrn,  mit  hübschen  Bierkrügen  folgendes  kleine  Cicdicht: 

Den  Drei  Jubelgreisen :  Johannes  Dienier,    Heinrich  Zwink   und  Andreas  Bierling 
gewidmet  zum  I2.  Jiuiuar  iS()6  von    W.  v.  Hillern. 


Andrea«;   Hiorlinp. 


Wir  (jfüssen  Euch,  Ihr  Jiihelijreise 
Mit  Festesgritss  und  Feieiklnmj, 
Die  Ihr  in  kiinsÜerisrhfr  Wfiite 
Gewirkt  ein  licilh'  Jnhrluiiiilert  hnirj! 

Den  Ruhm,  den  Ilir  Euch  liahf  eminijen 
Mit  edler  Kunst  und  reinem  Sinn, 
Ist  in  die   Welt  hininis(ji'ilrun(ien, 
Weit,  über  Meer  und  lAwIcr  hin. 


Dach  was  das  Ij:isj)iel  von  Euch,  Allen, 
Im  heintischen  Kreis  die  Juijend  lehrt: 
Dfi.s  )n(innliche  Zuxnmmenhdlle.n, 
\Vi>  Jeder  sich  im   Oh  uzen  ehrt   — 

Der  Ein  heil  fester  (i.undijediinke. 
Er  leiht  der   '/ukinifl   Lichl  und  lllanz. 
Und  irchl  der  Ilitffnunij  ijrüne   Hanke 
In  Eures  Alters  Ehrenkransi 


Gestiiltel.  dass  ich  Euch  dies  saye  — 
Und  trinkt  mit  mir,  der  fremden  Frau 
An  dem  ertniieruugsreichen  Tage  — 
Auf  unser  alles  Ainmergau! 
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Ein  Biedermann  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  ist  auch  der  alte  M  a  r  t  i  n  O  p  p  e  n- 
r  i  e  d  e  r ,  der  heuer  zum  erstenmal  den  Annas 
macht,  ein  verdienstvolles  Mitglied  der  Gemeinde- 
verwaltung und  zwei  Jahrzehnte  hindurch  Joseph 
von  Arimathäa,  dessen  unendliche  Zartheit  und 
Umsicht  bei  der  Kreuzabnahme  ihm  alle  Herzen 
gewonnen  hat.  Man  glaubt  gar  nicht,  wie  un- 
geheuer wohlthuend  für  die  tief  erschütterte  Seele 
die  Zartheit  und  rührende  Vorsicht  ist,  mit 
welcher  die  Kreuzesabnahme  vor  sich  geht. 
Wenn  der  Leichnam  des  Gekreuzigten  losge- 
löst wurde  und  nun  Oppenrieder  ihn  auf  die 
Schultern  nahm  mit  den  Wehrten:  «Süsse,  heilige 
Bürde  komm  auf  meine  Schulter»,  da  brachen 
den  Zuschauern  jedesmal  die  Thranen  aufs  neue 
hervor.  Wenn  man  bedenkt,  wie  oft  die  bei 
der  Kreuzesabnahme  Beschäftigten  diese  schwere 
Aufgabe  auf  sich  nehmen  müssen  und  wie  sie 
doch  niemals  einen  schablonenmässigen  Anstrich 
bekommt,  so  mag  dies  wohl  auch  daher  kommen, 
dass  sie  eine  so  ungeheuer  verantwortungsvolle 
ist,  denn  wenn  der  Darsteller  des  Christus,  der 
20  Minuten  lang  mit  ausgespannten  Armen  am 
Kreuze  hängen  muss,  zu  rasch  oder  zu  unvor- 
sichtig abgenommen  wird,  so  kann  ihm  durch  die 
plötzliche  Bewegung  ein  Herzschlag  drohen. 
Darum  ist  diese  ängstliche  Sorgfalt,  mit  der  der 

Körper  des  Gekreuzigten  behandelt  wird,  auch  in  Wirklichkeit  eine  notwendige  und 

sanitäre  Massregel.     Eine    wichtige    Persönlichkeit ,    wenn 

auch  nicht  als  Darsteller,  ist  der  Gemeindekassier  Gustav 

Holienlcitter.    Ein  Mann,  der  dies  verantwortungsvolle  Amt 

nun  schon  beim  dritten  Passionsspiel  mit  grösster  Rechtlich- 

l'ieit  und  Umsicht   verwaltet. 

Nun  glaube  ich  aller  derer  gedacht  zu  haben ,  die 
diesjahr  ihrer  Aufgabe  entsagen  oder  doch  sie  beschränken 
mussten  —  auch  all  der  wackeren  Alten ,  die  in  Treue 
ihr  ganzes  Leben  der  heiligen  Sache  gewidmet  haben. 
Dank  sei  ihnen  allen  gebracht,  die  unentwegt  mit  Auf- 
opferung ihrer  Lebenskraft  mitgearbeitet  haben  am  grossen 
Werke  !  Wir  wollen  ihnen  versprechen,  dass  sie  unver- 
gessen sein  sollen ,  auch  wenn  ihre  Leistungsfähigkeit 
nicht  mehr  zu  den  grossen  Rollen,  zu  grossen  Thaten 
ausreicht.  Sie  haben  mit  ihrem  Wirken  «Keime  des  Gött- 
lichen» ausgestreut  und  die  werden  Wurzel  schlagen  und 
weiter  wachsen   über   Zeit  und  Ewi<rkeit. 


Martin   Oppenrieder   als  Josepli   von   Ariniatliäa    l8So  u.    1890. 


Martin   Oppenrieder  niil    l'inii 
in  der  Tracht  vom  Jahre    1840. 
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Oberammergau  mit  dem   l'assioiistheatcr   1900. 


I^as   heutige   (^be ramme rgoi 


II, 


wOVenn  der  Passionspilger  seine  Blicke  im  Passionsdort'  umlicrschweifen  lässt,  imcli 
^(jfs  ungewiss,  was  ihn  da  eigentlich  erwartet,  da  wird  der  erste  P^indruck,  falls  er 
nicht  bei  strömendem  Regen  im  geschlossenen  Wagen  durch  die  unebenen  Dorf- 
gassen  schwankt,  ein  überaus  lieblicher,  idyllischer  sein. 

Es  grüssen  ihn  die  Berge  mit  ihrem  dunkeln  Tannengrün,  die  sonnenbeschienenen 
Wiesen,  durch  die  sich  wie  ein  dunkelblaues  BaTid  die  kr^'stallklare  Ammer  schlängelt, 
es  grüsst  ihn  der  hochragende  Kirchturm  und  der  kleine  Gottesacker,  auf  dem  so  gut 
ruhen  ist,  und  es  grüssen  ihn  die  schmucken  Häuser  mit  ihren  zierlichen,  von  Blumenduft 
erfüllten  Gärtchen.  Alles  atmet  an  so  einem  schönen,  warmen  Sommertag  Sonnen- 
gold inid  Bergesfrieden  und  dem  Ankömmling  wird  es  wohlig  ums  Herz  in  Er- 
wartung  des  himmlischen  F'riedens,  der  ihm  vom  Passionsspiel  in  die  Seele  strömen 
soll.  Und  wenn  auch  manches  Haus  sich  ein  städtisches  Gewand  umgebunden  und 
die  schlichten  Dorfgasthäuser  sich  zum  Teil  in  Hotels  imd  Pensionen  mit  hoch- 
klingenden Namen  verwandelt  haben,  weil  der  bescheidene  Ammergauer  nicht  ahnt, 
dass  er  mit  seiner  interessanten  und  eigenartigen  Individualität  dem  Fremden  weit 
anziehender  ist,  als  durch  die  mangelhaften  Bestrebungen,  dem  internationalen  Verkehr 
im  Passionsdorf  gerecht  zu  werden,  so  gibt  es  doch  auch  echte,  schlichte  Ammer- 
gauer Häuser,  die  da  nach  dem  Grundsatz:  «Mein  Haus  ist  meine  Welt  ,  den 
Fremden  zu  sich  einladen  in  ihr  trauliches  Heim,  an  den  Schnitztisch  nn't  dem 
grünen,  rankenden  Fpheu  und  mit  Stol'  die  Arbeit  ihrer  Hände,  die  einfachen 
Sitten  und  Gebräuche  ihres   Lebens  vor  dem  Mitbürger  ausbreiten. 

Und  wenn  dann  der  Fremde  die  schönen  Läden  sieht  mid  sieht  die  Erzeug- 
nisse ihres  Kunsttleisses  in  den  grossartigen  Verlagsräumen  bei  Georg  Lang's 
sei.  Farben  oder  in  den  bescheidenem  bei  Zwink,  Schilcher,  J(jsef  Mayr,  Veit  u.  s.  w. 
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aufgestapelt,  dann  wird  ihm  plötzlich  eine  Ahnung  aufdämmern  von  dem  innern 
Zusammenhang,  den  das  Hervorbringen  dieser  schönen,  plastischen  Kunstwerke  mit 
der  Darstellung  des  Passionsspiels  hat.  Die  Kruzifixe  und  Madonnen,  an  denen 
sich  sein  Auge  erfreut,  die  Tausende  kleiner  und  grosser  Gegenstände,  die  Ammer- 
gauer  Kunst  und  Ammergauer  Fleiss  hervorgebracht  hat,  sie  werden  gewissermassen 
den  wohlthuenden  Uebergang  bilden  zu  der  grossen  Plastik  des  Passionsspiels. 

Ich  habe  leider  bereits  bei  der  Geschichte  Oberammergaus  etwas 
verfrüht  die  Entwicklung  der  Ammergauer  Schnitzerei  gebracht.  Wenn  ich 
also  heute  in  Kürze  noch  einige  Daten  zusammenfasse,  die  dieselbe  rekapitulieren, 
so  bitte  ich  diese  Wiederholung  zu  verzeihen.  Wir  haben  aus  dem  Geschichts- 
kapitel gesehen,  dass  die  ersten  Anfänge  der  Bildschnitzerei  in  Oberammergau 
aus  dem  kunstsinnigen  Kloster  von  Rothenbuch  hervorgegangen  sind,  dass  dann 
später  die  Wechselbeziehungen  mit  dem  glänzenden  Kunsileben  der  freien  Reichs- 
städte Augsburg  und  Nürnberg,  ebenso  wie  die  beständige  Ausschmückung  des 
Ettaler  Münsters  durch  die  Künstler  der  genannten  Reichsstädte  zur  Hebung 
und  künstlerischen  Förderung  der  Ammergauer  Schnitzerei  ungeheuer  viel  beige- 
tragen haben.  Wir  sehen  dann  schon  im  Mittelalter  den  Aufschwung  der  Ammer- 
gauer Kunst,  und  im  siebzehnten  sowie  Anfangs  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
blühten  in  der  ganzen  Welt  die  Anunergauer  Handelshäuser,  welche  ich  im  Ge- 
schichtskapitel angeführt  habe.  Die  Erzeugnisse  jedoch  beschränkten  sich  nicht 
lediglich  auf  das  Holzschnitzen.  Die  Holzschnitzereien  wurden  auch  bemalt  (in 
Farbe  gefasst),  eine  Kunst,  welche  die  Anunergauer  von  den  Augsburgern  erlernt 
hatten.  Ausserdem  wurde  in  Wachs  bossiert,  Christuse  in  Lehm,  wahrscheinlich  einer 
Gypsmasse,  geknetet,  und  besonders  mit  flott  gemalten  heiligen  Bildern  und  soge- 
nannten Armenseelentäfelchen  ein  schwunghafter  Handel  betrieben.  Wir  haben 
dann  im  Geschichtskapitel  gesehen,  wie  das  Emporblühen  der  Grödner  Industrie, 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  Eröffnung  neuer  Handelsstrassen  und  vor 
allem  die  beständigen  Kriegsunruhen  keinen  ruhigen,  friedlichen  Aufschwung  mehr 
zuliessen.  Man  versuchte  statt  wirklicher  Kunst  in  den  kriegerischen  Zeiten  allerlei 
Kunststückchen ;  man  schnitzte  Soldaten  und  fertigte  Darstellungen  der  Schlachten 
an.  Der  Verleger  Georg  Lang  erfand  z.  B.  ein  mechanisches  Kunstwerk,  eine  Dar- 
stellung der  Belagerung  und  Einnahme  der  Festung  Scharnitz  mit  beweglichen 
Soldaten,  welches  von  König  Max  I.  gekauft  worden,  aber  dann  in  Verlust  geraten 
war,  worauf  der  Künstler  ein  zweites  anfertigen  musste  zum  Geschenk  für  Napoleon  I., 
welches  aber  nach  den  französischen  Niederlagen  wieder  zurückkam  und  sich  noch 
im  Besitze  der  Firma  Lang  befindet.  Auch  Alois  Lechner  und  Johann  Bierling 
hatten  die  Völkerschlacht  bei  Leipzig  geschnitzt  und  waren  mit  dem  Kunstwerk  in 
die  weite  Welt  hinausgezogen,  um  es  für  Geld  sehen  zu  lassen.  Die  Ernüchterung 
der  ganzen  Geschmacksrichtung  in  jener  Zeit,  vor  allem  aber  das  sinkende  Glaubens- 
leben, was  durch  die  Aufhebung  der  Klöster  und  Wallfahrten  seinen  ganzen  Reich- 
tum an  äusserem  Schmuck  nahezu  eingebüsst  hatte,  musste  auch  das  Sinken  der 
religiösen  Kunst  und  der  Schnitzerei  herbeiführen.  Es  wurden  nur  noch  die  ganz 
schlichten,  ordinären  Kruzifixe  und  Wallfahrtsartikel,  die  etwa  noch  auf  dem  Land 
gekauft  wurden,  gearbeitet.  Einzelne  Ammergauer  gingen  wieder  mit  der  Kraxe 
auf  dem  Rücken  hausieren,  wie  z.  B.  Georg  Lang;  andere,  wie  sein  Sohn  Johann 
Ev.  Lang,  besuchten  die  grossen  Messen  und  suchten  neue  Absatzgebiete  zu 
erschliessen.  Hauptsächlich  wurden  damals  Spielsachen  in  Masse  angefertigt  und 
auf  die  Messen  gebracht  und   bildeten  diese  einen  lohnenden  Handelsartikel.     Von 
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feinern  Sachen  existierten  hauptsächlich  Porträtbüsten  der  Berühmtheiten  damah'ger 
Zeit,  Nachbildungen  der  Denkmäler,  minutiös  ausgeführte  Kostümfigürchen  und 
Gruppen,  dazu  Pfeifenköpfe,  Schachfiguren  etc.,  wie  sie  uns  Ludwig  Steub  1840 
noch  schildert.  Doch  hng  man  auch  bereits  an,  wieder  grössere  religiöse  Figuren 
zu  machen,  auch  Krippen  wurden  geschnitzt,  und  wird  als  einer  der  besten  Arbeiter 
ein  H_vacinth  Reiner  genannt.  Dagegen  ging  die  Glasmalerei  ganz  zurück.  Der 
Altarmaler  Matthias  Lang  zog  mit  seinen  Söhnen  nach  München  in  die  .Mayr'sche 
Kunstanstalt  und  die  letzten  Vertreter  in 
der  erlöschenden  Wachsbossiererei  waren 
Andreas  und  Josef  Bierling.  Bereits  in  den 
20  er  Jahren  des  Jahrhunderts  hatte  der 
Benefiziat  Unhoch  eine  Zeichenschule  ge- 
gründet, die,  soweit  es  die  Verhältnisse 
des  Ortes  gestatteten,  immer  mit  tüchtigen 
Lehrern  bqsetzt  war.  1836  rief  Johann 
Ev.  Lang  den  schon  erwähnten  Lukasver- 
ein ins  Leben,  der  neben  der  Unterstützung 
erkrankter  Mitglieder  auch  die  Hebung  der 
Schnitzerei  zum  Zweck  hatte.  Es  winde 
eine  strenge  Lehrlingsordnung  eingeführt, 
nach  welcher  nur  talentvolle  Knaben  nach 
dreijähriger  Lehrzeit  und  bestandener 
Prüfung  als  selbständige  Arbeiter  aner- 
kannt wurden.  Im  Jahre  1837  beschäftigten 
sich  in  Oberammergau  160  Personen  mit 
Holzschnitzerei ,  ohne  die  Frauen  und 
Kinder  einzurechnen  und  betrug  der  Ab- 
satz damals  schon  etwa  I  1 ,422  fi.  Durch 
die  Unsicherheit  der  Zeiten  ging  'jedoch 
trotz  aller  Bemühungen  des  Verlegers 
Lang  die  Schnitzkunst  so  zurück,  dass  all- 
gemeiner Notstand  eintrat  und  viele 
Schnitzer  zu  Taglöhnern  werden  mussten, 
um  nur  ihr  Leben  zu  fristen.  In  den  fünf- 
ziger Jahren  hob  sich  mit  dem  Passionsspiel 
auch  die  Schnitzkunst  wieder  und  wurden 

besonders  Laubsägearbeiten ,   Galanterie-Schreinereien    und  kleine  Figürchen ,    Tier- 
chen  und  Gruppen,    Federnhalter,    kleine  Nippsachen  etc.  angefertigt. 

In  dieser  Zeit,  da  der  Verleger  Johann  Lang  an  schwerem  Nervenleiden 
erkrankt  war,  sein  ältester  Sohn  aber  in  jungen  Jahren  starb,  übernahm  sein 
Schwiegersohn  Christian  Stuffer  in  Baden-Baden,  ein  geborener  Grödner,  den  Haupt- 
umsatz in  den  besprochenen  obigen  Laubsäge-  und  Galanteriearbeiten.  Ungefähr 
80 — 100  000  Mark  war  allein  der  jährliche  Bezug  der  Firma  Stutifer  und  Binder  in 
Baden-Baden.  Diese  lohnende  und  rasche  Arbeit  war  der  eigentliche  Ruin  der 
Schnitzkunst  in  Ammergau.  Was  Hände  hatte,  wendete  sich  dem  leichten  und 
schnellen  Verdienst  zu,  der  fabrikmässigen  Herstellung  mechanischer  Arbeiten,  diese 
hatten  sich  jedoch  sehr  bald  überlebt ;  der  Markt  war  mit  derartigen  Dingen  über- 
flutet,   der    Geschmack    des    Publikums    änderte    sich,    die    Sachen    blieben  liegen. 


Obeiammerg.'XHer  Kraxenträger  (Händler) 
aus  <lem   Jalire    iS^O. 
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Alle  Ammergauer  Verlagsräume  waren  überfüllt  mit  ungangbaren  Handelsartikeln, 
der  Verleger  musste,  um  nur  weiterarbeiten  lassen  zu  können,  ungeheure  Opfer 
bringen.  Auch  hatten  die  Verleger  während  des  Aufblühens  und  Aufschwungs  der 
Geschäfte  durch  den  Vertrieb  jener  Massenartikel  die  helfende  Hand  der  Regierung 
zurückgewiesen,  welche  ihnen  anbot,  eine  staatlich  subventionierte  Schnitzschule 
wie  in  anderen  Orten  so  auch  in  Ammergau  zu  errichten.  Diese  Kurzsichtigkeit 
sollte  sich  bitter  rächen ;  die  Regierung  schuf  in  der  Schnitzschule  zu  Partenkirchen 
ihnen  eine  erneute  Konkurrenz  und  zog  die  Hand  ganz  von  ihnen  ab.   Die  Zeichen- 


schule war  nicht  aus- 
reichend und  nicht  mit 
Lehrmitteln  versehen, 
der  Modellier-  und 
Schnitzunterricht  lag 
ganz  darnieder ,  und 
nur  die  altern 
Schnitzer ,  sowie 
einige  ganz  besonders 
Begabte  waren  noch 
imstande ,  grössere 
Aufgaben  zu  bewäl- 
tigen. 

In  dieser  Not  er- 
stand der  Gemeinde 
wieder  einmal  aus  sich 
und  in  sich  selbst  der 
Retter.  Mitte  der  70er 
Jahre  hatte  die  Ge- 
meinde eine  kleine 
Schnitz-  und  Model- 
lierschule gegründet 
und  da  war  es  wieder 
ein  Ammergauer,  der 
die  Kraft  und  die  Ent- 
sagung, um  nicht  zu 
sagen  den  Heroismus 
hatte,    auf  drei-  vier- 


Schnitzschulvorstand  ,, Ludwig  Lang" 
Leiter  der  lebenden  Bilder. 


mal  grössere  Einkom- 
men in  der  Welt 
draussen  zu  verzich- 
ten, um  sich  mit 
1 200  Mark  Jahresge- 
halt an  der  Schnitz- 
und  Modellierschule 
seiner  Heimat  an- 
stellen zu  lassen,  einer 
Schule,  die  er  in  den 
Räumen  seiner  eige- 
nen Wohnung  führen 
musste ,  weil  damals 
noch  nicht  einmal  ein 
Raum  dafür  existirte. 
Fast  ein  Menschen- 
alter hindurch  hat  der 
kleine  Mann  mit  dem 
geistvollen,  scharfge- 
schnittenen Kopf,  der 
militärischen  Strenge 
und  dem  weichen 
Herzen,  das  so  ver- 
traut ist  mit  den  Lei- 
den und  Freuden  sei- 
ner armen  Heimat,  ge- 
kämpft und  gearbeitet, 
bis  er  eine  Generation 


herangezogen  hatte,  die  auf  der  Höhe  wirklichen  künstlerischen  Schaffens  stand.  Lud- 
wig Lang,  der  Sohn  des  ehemaligen  Oberhändlers  Datan  des  alten  Andreas  Lang,  hatte 
in  München  die  Akademie  besucht.  In  der  Mayr'schen  Kunstanstalt  und  bei  Professor 
Sickinger  in  München  erwarb  er  für  sich  die  kunstgewerbliche  Schulung.  1870 — 71 
machte  er  den  Krieg  mit  und  stand  als  tapferer  Soldat  im  Donner  der  Schlacht 
von  Sedan.  Von  seiner  Rückkehr  in  die  Heimat  ab  aber  wurde  er  zugleich  der 
Anordner  der  lebenden  Bilder  im  Passionsspiel.  Wie  er  hier  die  Massen,  oft  zwei, 
dreihundert  Menschen  zugleich ,  die  bei  diesen  lebenden  Bildern  beteiligt  sind, 
mit  dem  Blick  seines  Auges,  mit  dem  Wink  seiner  Hand  beherrscht  und  so  in 
wenigen  Minuten  ein  grossartiges  Bild  von  farbenprächtiger  Wirkung  aus  dem 
spröden  Material  oft  ganz  ungeschulter  Holzarbeiter  oder  Bauernknechte  herzaubert, 
das  muss  jedem  wie  ein  Wunder  erscheinen,  der  die  künstlerisch  hochbedeutenden 
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Tableaux  einmal  gesehen  hat.  Wie  viele  Menschen,  die  beim  Passionsspiel  ver- 
sammelt sind ,  wissen,  wem  sie  das  ästethische  Behagen  verdanken,  das  sie  beim 
Anblick  dieser  schön  zusammengestimmten  Farben,  dieser  malerischen  Gruppen 
befällt?  Der  feine  Geschmack  Ludwig  Längs  ist  gewissermassen  das  verklärende 
Licht  in  dem  sich  jede  Härte ,  jede  Disharmonie  in  Farbe  und  Zeichnung 
auflöst.  Wie  der  kleine  Mann  diese  Macht  über  die  Menschen  hat,  das 
erklärt  sich  eben  aus  der  geistigen  Herrschaft ,  aus  der  Disziplin ,  die  er 
nun  seit  einem  Menschenalter  über  die  Bewohner  seines  Dorfes  ausübt.  Wenige 
Menschen  geniessen  so  den  allgemeinen  Respekt,  wie  der  Herr  Vorstand.  Nicht 
nur  als  Anordner  der  lebenden  Bilder,  auch  als  Vorstand  der  freiwilligen  Feuerwehr, 
■in  welcher  Eigenschaft  er  kürzlich  sein  25  jähriges  Jubiläum  feierte  und  durch 
ein  Ehrengeschenk  der  Gemeinde  erfreut  wurde,  sowie  als  Vorstand  der  Schnitz- 
schule geniesst  er  eine  fast  unumschränkte  Autorität  und  ich  wollte  es  auch  dem 
übermütigsten  Burschen  nicht  raten,  sich  dieser  Autorität  zu  widersetzen.  Ludwig 
Lang  ist  nicht  nur  ein  Meister  in  wundervollen  Entwürfen,  nicht  nur  technisch 
trefflich  geschult  und  weiss  als  Lehrer  seinen  Schülern  die  Bearbeitung  des  spröden 
Materials  in  der  geeignetsten  Weise  beizubringen.  Er  ist  auch  nie  still  gestanden, 
wo  es  galt,  dem  neuern  Geist  in  der  Kunst  Rechnung  zu  tragen ;  er  ist  eben  in 
jeder  Beziehung  eine  feine,  tiefempfindende  Künstlerseele,  jedem  Fortschritt  auf 
jedem  Gebiet  zugänglich  und  nie  bei  dem  selbst  Erworbenen  oder  Ererbten  stehen 
bleibend.  Er  steht  auch  literarisch  vollkommen  auf  der  Höhe  unserer  Zeit  und  es 
wird  keine  bedeutende  Erscheinung  geben  unter  den  Dichtern  und  Philosophen  der 
Neuzeit,  die  nicht  befruchtend  auf  sein  eigenes  Denken  eingewirkt  hat. 

Vielleicht  werden  nachstehende  Aphorismen,  aus  dem  Gedankenbuche  des 
bescheidenen  Mannes,  zu  deren  Veröffentlichung  ich  mir  mühsam  die  ivriaubniss 
erwirkt  habe,  manchen  Leser  interessieren: 


Und  wenn  die  Welt  dir  Wunden  tichlmj 
Bist  von  Freunden  verlassen  und  betrogan  — 
Wenn  Dich  umaiht  der  Meunchen   'Jrug 
Dein  Idonl  in  den  Koth  Dir  (jeziKjen  — 


Ihr  seht    nur  die  Wellen 
Den  zischenden  Schaum 


0  hlfibt  treu  dem   (inten  und  dem   Sclii'inen, 

0  schuftiike  nicht.  Iileil)  selbst  Dir  treu!  — 

Die  Aiiilrni  nicht.  —  dicli  spjbst —  mnsst  du 

rersiihnen, 

Nur  so  ersteht   Dir   [lel/ciisfrcud  (iu,''s  Neu'! 

IL 

Antike  Kunst  ist  für  uns  die  in  Stein  nehauene  Geschichte,  der  vom  Knmpfplitiz  des  Lebens 

abgetretenen  Nationen. 

HL 

Die  Kraft,  die  sie  bewegt, 

Die  ahnt  ihr  kaum! 

IV. 

Was  ist  Wahrheit?  Sag'  es  —  nnd  der  geliildete.  wie  der  ungebildete  Pöbel  wird  dich  sinnigen. 

V. 

Wage    nie  aus  Deinem  Innersten   herauszugehen,  denn  Neid,  Bosheit  und   Unverstand  stehen 

U7(c/ie  nnd  fnlleii  vereint  über  Dich  her. 

VI. 

Die  Hände,  welche  Siicrates  den  Schiert ing<t)echer  reichten,  Christus  an's  Kreuz  .schlugen  nnd 
Savonaroln's  Scheiterhaufen    schürten,    sind   aucli  heute  nocli  geschäftig. 

Vir. 

Es  gibt  Charaktere,  die  einer  inneren  zivingenden  Notwendigkeit  geliorcheinl.  trotz  Visskennung, 

Undank  unrf  Verdächtigung,  stets  ihre  Kräfte  der  Förderung  allgemeiner  Angelegenheiten    widmen. 

.Jede  neu  hervortretende  Aufgabe  reisst  sie  wieder  mit  sich  fort,  wenn  sie  sich  auch  von  vorneherein 

des  gro.isen  Undankes  derer,  für  die  sie  arbeiten,  .'iicher  sind.  —  Die  rohe,  gediuikenlose  Masse,  die 

sich    zunäch.it    ans  den  Halbgebildeten  rckrutirt,  kann  eine  derartige  Selbstlosigkeit   nicht  fassen  und 

wittert  darum,  hinter  jeder  Leistung   irgend  eine  selbstsüchtige  Alisicht. 

Ludwig  Lang,   Vorstand. 


Guido   Lang,   kgl.  Posthalter  und  Verleger. 
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Ludwig  Lang  ist  mit  einer  Schwester  des 
kgl.  Posthalters  und  Verlegers  Guido  Lang 
glücklich  verheiratet.  Ein  hoffnungsvoller  Sohn 
verspricht  dereinst  der  Erbe  der  väterlichen 
Begabung    zu  werden.     Hoffen  wir,    dass   diese 

Begabung  auch  wieder 
einmal  seinem  Heimats- 
dorf zu  gut  kommt,  direkt 
oder  indirekt. 

Seit  Ende  der  80  er 
|ahre  ist  nun  auch  die 
Schnitzschule  staatlich 
subventionirt ,  und  die 
Regierung  hat  zum  Bau 
derselben  beigesteuert. 
In  seinem  Schüler  An- 
ton Lechner  hat  L. 
Lang  eine  zweite  tüch- 
tige Kraft  für  den  Zei- 
chenunterricht nachge- 
zogen. Es  wird  gezeich- 
net, geschnitzt  und  ge- 
brannt, in  Wachs  und  Thon  modelliert  und  auch  andere  in 
die  kunstgewerbliche  hidustrie  einschlagende  Arbeiten  ver- 
sucht. Die  Arbeiten  der  Zeichenschule  dürfen  nicht  verkauft 
werden,  doch  werden  für  Ausstellungen  wahre  Kunstwerke 
von  den  dort  beschäftigten  Schnitzern  verfertigt.  In  dankens- 
werterweise hat  auch  Herr  Posthalter  Lang  im  selben  Geist 
wie  die  Schnitzschule  weiter  gewirkt.  —  Entgegen  der  frühern  Hausindustrie  hat  er 
schöne  Ateliers,  darunter  eines  für  kirchliche  Kunst  gegründet,  wo  die  jungen 
Schnitzer  das,  was 
sie  in  der  Schule 
gelernt  haben,  ver- 
werten können,  und 
ist  ihnen  dadurch 
besonders  Gelegen- 
heit geboten,  die  stil- 
vollem Arbeiten,  wel- 
che nicht  Massenar- 
tikel sind  und  da- 
durch seltener  be- 
stellt werden,  doch 
nicht  zu  verlernen. 
Ich  habe  die  Fa- 
milie Lang  so  viel- 
fach erwähnt  und 
die  geistige  Präpon- 
deranz,     die    sie    in 


Anton    Lechner.   Zeichenlehrer. 


Bildhauer-Werkstätte  der  Firma  Georg  Lang  sei.  Erben. 


\'erklciiierte   Abbildung  einer   im  Atelier  der   Firma  (-Jeorg   Lang  sei.  Erben   Überamniergau 
hergestellten   Kreuzigungsgruppe. 


( )heraminL'ryau  ausübt,  betont, 
dass  ich  nahezu  vergessen 
hätte,  dem  jetzifren  Chef  und, 
man  darf  wohl  sagen,  Haiipt- 
vertreter  derselben  ein  Wort 
zu  widmen.  Ich  möchte  in 
erster  Linie  nicht  nur  die  ein- 
zelnen Personen,  sondern  das 
ganze  Haus  Lang  zum  Gegen- 
stand meiner  Betrachtung 
machen. 

Ls  ist  ein  eigenes  Ding 
um  solch  ein  altes  Patrizier- 
haus, das  seit  fast  zwei  Jahr- 
hunderten besteht.  Ich  behaupte,  auch  Häuser  haben  ihr  Schicksal,  und  wo  in 
ein  Haus  einmal  der  Geist  des  F"riedens  und  der  Pietät  eingezogen  ist,  da  bleibt  er 
auch  drin  Für  alle  Zeiten,  da  übt  er  seine  zwingende  Macht  aus  auf  ganze 
Cieschlechter,  da  erzieht  er  die  jungen  in  der  altehrwürdigen  Tradition,  ja  selbst 
die  widrigen  Schicksale,  die  die  Faunilie  treffen,  er  tritt  sie  unter  die  Füsse  und  sie 
kiinncn  ihm  nichts  anhaben,  denn  er  ist  stärker  wie  sie.  Und  der  Segen  dieses 
schönen,  innigen  P'amilienlebens,  dieses  Gemeinsinnes,  dieser  Ordnungsliebe  und 
Wohlfahrtsbestrebungen,  er  beschränkt  sich  nicht  nur  auf  den  engern  Kreis,  er 
strahlt  wohlthuend  aus  in  die  Gemeinde. 

In  diesem  Haus,  da  ist  jeder  Platz  bestimmt  und  eingeteilt,  da  steht  alles 
am  gleichen  Fleck  seit  einem  halben  [ahrhundert,  da  ist  wie  in  einer  alten  Königs- 
halle ein  Hochsitz,  auf  dem  der  Ahne  oder  sonst  ein  greises  Mitglied  der  F"amilie 
thront,  zu  dessen  Füssen  die  Liebe  und  unendliche  Sorgfalt,  die  gegenseitige  Rück- 
sichtnahme und  freundliche  Ehrerbietung  sich  ausbreitet. 

Solch  ein  Haus  ist  das  von  Cicorg  Lang  sei.  Erben.  Als  es  der  Vorfahr  des 
jetzigen  Verlegers  und  Posthalters  gegen  das  alte  Klepperhaus  eintauschte, 
da  niuss  wohl  ein  besondeier  Stern  darüber  gestanden  sein,  denn  seit  dieser  Zeit 
haben  der  Stürme  viele  das  Festgebaute  umtobt,  aber  keiner  hat  das  zu  er- 
schüttern vermocht,  was  das  höchste  Gut  der  Familie  ist:  das  innige  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit,  den  Geist  der  Ordnung,  des  H"riedens  und  der  Eintracht,  den 
Geist  gegenseitiger  Nachsicht  und  Duldung.  Die  Alten  sind  aus  dieser  Atmosphäre 
hinweg  gestorben,  der  starkmutige  Johann  Evangelist  und  seine  resolute  Frau  und 
sein  zu  früh  hcimgegangencr  idealer  Sohn  Eduard  und  dessen  brave,  energische 
Gattin  und  die  jungen  sind  wieder  hineingeboren  worden.  Niemals  hat  irgend  ein 
Vorkommnis,  ein  geschäftliches  oder  anderes  Missgcscliick,  die  gegenseitige  Liebe 
und  das  Vertrauen   erschüttern   können. 

Es  ist  ein  abgeschlossenes  Haus,  das  Verlegerhaus,  wie  es  sich  für  ein  vor- 
nehmes Patrizierhaus  gehört,  nicht  jedem  und  nicht  für  Jedermann  zugänglich.  Wer 
aber  einmal  aufgenommen  ist  in  den  Kreis  desselben,  der  ist  auch  dem  Zauber 
verfallen  fürs  ganze  Leben. 

Die  Senioiin  des  Hauses  ist  jetzt  die  greise  Therese  Lang,  die  Schwester 
des  Bürgermeisters,    die    seit    dem    frühen  Tod    der  Eltern  des  jetzigen   F^osthalters 
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und  Verlegers  Mutterstelle    an    den    Kindern  vertreten    hat.    —    Sie  ist    das  kluge, 
liebevolle  und  von  allen  hochgeehrte  Haupt  der  Familie. 

Jahrzehntelang  war  sie  die  Seele  des  Geschäfts,  und  ich  erinnere  mich  noch 
der  Zeit,  da  hinter  dem  Gitter,  welches  einen  Teil  des  comfortablen  Lang'schen 
Wohnzimmers  als  Privatcomptoir  abtrennte,  das  charakteristische  Gesicht  des  alten 
Fräuleins  auftauchte.  Nun  hat  das  gemütliche  Gitter  den  Passionsveränderungen 
weichen  müssen  und  als  ich  neulich  oben  war  und  das  Altgewohnte  und  Altvertraute 
nicht  mehr  fand,  ohne  welches  ich  mir  das  Verlegerhaus  gar  nicht  denken  konnte, 
da  beschlich  mich  ein  so  schmerzliches  Gefühl,  als  sei  die  alte  Schranke  patri- 
archalischer Tradition  gefallen  und  das  Neue  stürze  mit  Macht  herein  in  die  ge- 
heiligten Räume.  —  Zum  Teil  hat  Fräulein  Lang  die  Geschäftsführung  jüngeren  Händen 
überlassen  —  aber  der  Hochsitz  der  Seniorin  ist  ihr  geblieben  —  wo  sie,  von  der 
Liebe  und  Sorgfalt  der  ihrigen  umgeben,  den  schönen,  konservativen  Geist  des 
Hauses  zu  erhalten  strebt.  —  Von  den  drei  Töchtern  sind  zwei  verheiratet,  eine  an 
den  Vorstand  L.  Lang,  die  andere  an  den  Verleger  Veit ;  und  von  den  drei  Söhnen 
sind  zwei  in  weiter  Ferne  —  aber  das  alte  vertraute  Wohnzimmer  mit  dem  grossen 
Tisch,  dieser  Typus  der  Gemütlichkeit  ist  darum  nicht  leer  geworden.  —  Die 
Töchter  bringen  Mann  und  Kinder  mit  in  die  alte  Heimat,  der  zurückgebliebene 
Sohn,  der  Chef  des  Hauses  und  verdienstvolle  Leiter  des  Schnitzwarenverlags, 
Mitglied  des  Passionskomitees  und  kgl.  Posthalter  Herr  Guido  Lang  hat  vor 
1  I  Jahren  eine  liebe,  begabte  Frau  heimgeführt  —  und  sein  blondlockiges  Töchterchen 
wächst  nun  im  Schoosse  der  Familie  heran  —  auch  die  ausgeflogenen  Söhne  kehren, 
wie  die  Schwalben  zum  Nest,  häufig  an  den  heimischen  Herd  zurück.  Der  älteste 
Bruder  Hugo,  ein  angesehener  Grosskaufmann  in  Liverpool,  verbringt  den  diesjährigen 
Passion  nun  schon  mit  seinen  erwachsenen  Kindern  wieder  am  Schauplatz  seiner 
Jugend  und  auch  das  Nesthäkchen,  der  kgl.  Hauptmann  Eduard  Lang,  hat  in  der 
Welt  nichts  Besseres  und  Schöneres  gefunden,  als  ihm  die  Scholle  bietet,  darauf 
seine  Wiege  stand. 

Die  Seele  des  Postbetriebes,  die  «Schalterlöwin»,  wie  sie  oft  zum  Scherz 
genannt  wird,  aber  ist  Fräulein  Ida  Lang  —  ein  Charakter  von  ebenso  grosser 
Gutmütigkeit  wie  männlicher  Energie.  Sie  überwacht  die  junge  Welt  in  der  Post- 
expedition und  zieht  die  jungen  Beamtinnen  nach,  sie  ist  aber  auch  im  Haus  der 
praktische  Geist,  überall  bereit,  hilfreich  einzuspringen,  wo  es  not  thut. 

So  wird  das  liebe,  alte  Verlegerhaus  nie  leer  und  der  alte  Geist  der  Treue 
und  der  Eintracht  darin  kann  nie  erlöschen,  denn  die  Jungen  nehmen  ihn  mit  fort 
in  ihrem  Herzen  und  hegen  und  pflegen  ihn,  wie  die  gute  alte  Ammergauer  Tradition. 
Herr  Guido  Lang  ebenso,  wie  seine  thätige  und  intelligente  Frau  treten  in  jeder 
Beziehung  in  die  Fusstapfen  ihrer  Vorfahren  und  sind  überall  die  ersten,  wo  es 
gilt,  das  Gemeindewohl  zu  heben,  ihre  Industrie  zu  fördern  und  der  fortschreitenden 
Kultur  und  Gesittung  bahnbrechend  voranzugehen. 

Nicht  nur  in  guten  Zeiten,  wo  es  sich  lohnte,  hat  Guido  Lang  unendliche 
Opfer  für  die  Hebung  der  Schnitzerei  gebracht  —  ich  erinnere  mich  ganz  gut  noch 
aus  eigener  Erfahrung  der  Zeit,  wo  die  Schnitzerei  darniederlag  und  die  Firma 
G.  Lang  selig  Erben  allein  immerfort  arbeiten  Hess  ohne  Hoffnung  auf  Absatz  und 
die  Schnitzer  jederzeit  baar  bezahlte.  Das  hat  dem  Haus  Lang  seine  Macht  ge- 
sichert —  ein  jeder  Ammergauer  weiss,  dass  es  ein  festes  Bollwerk  ist,  das  die 
Ammergauer    hidustrie    und    den    Ammergauer    Handel     nach    aussen    hin    vertritt, 

18 


Uie  älteste  Herrgottsschnitzerin. 

I'herese  Lang,  geborene  und  verwitwete  Lang,  wiederverehelichte  Lang 

Mutter  des  Rabbi  Andreas  Lang.  Zum  Hausnamen  >Musslthoma< . 
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dass  aber  auch  alles,  was  in  glückliclicn  Zeiten 
sein  industrieller  Geist  errintjt,  wieder  als  Lebens- 
blut in  den  Adern  der  Gemeinde  kreist,  dass 
es  das  Herz  ist,  welches  den  Körper  der  Am- 
mergauer  Industrie  mit  gesunden  Säften  ver- 
sorgt. 

Möchte  das  Haus  Georg  Lang  sei.  Erben 
fortbestehen  im  alten  Geist  als  eine  Stätte  des 
F"riedens  und  der  Segen  der  Ahnen  von  ihm 
ausgehen  für  das  alte  Ammergau! 

jetzt  beschäftigt  Ammergau  circa  138  männ- 
liche, 1  I  weibliche  Schnitzer,  wovon  auf  die 
(^hristusschnitzer  56  männliche  und  3  weib- 
liche entfallen.  Figurenschnitzer  gibt  es  31 
männliche  und  I  weiblicher,  Tierschnitzer  5 
männliche,  Ornamentschnitzer  18  männliche 
und  2  weibliche ;  mit  Anfertigung  von  Spiel- 
sachen beschäftigen  sich  3  Männer  und  5  Frauen. 
Maler  gibt  es  vier,  Schreiner  achtzehn  und 
Drechsler  drei.  Rechnet  man  aber  nun  hinzu, 
dass  in  den  meisten  Familien  auch  die  Frauen 
imd  grössern  Kinder  mit  zur  Arbeit  heran- 
gezogen werden ,  indem  sie  die  ordinäreren 
Figuren  zuschneiden,  die  feinern  putzen  und  raspeln,  so  kann  man  sagen,  dass  wohl 
die  grössere  Mehrzahl  der  Dorfbewohner  sich  mit  Schnitzen  beschäftigt.  Dass 
daneben  die  meisten  Schnitzer  ihre  kleine  Oekonomie  haben,  ein  paar  Kühe,  ein 
Stückchen  Wiese  und  Streuanteil,  das  erklärt  sich  schon  aus  der  Einteilung  des 
Gemeindegrundes,  wonach  jeder  Anwesensbesitzer  auch  einen  Anteil  am  Weiderecht, 
Streu,  Gemeindeholz  etc.  hat.  Der  Ammergauer  ist  nicht  arm  im  landläufigen  Sinn 
des  Wortes,    die  nackte  Armut  oder  das  Bettlertum    grosser  Städte    oder  grösserer 

Gemeinden  sind  in 
Ammergau  eine 
grosse  Seltenheit. 
Ebenso  weit  sind 
sie  aber  auch  v<jn 
Reichtum  oder 
Wohlhabenheit 
entfernt.  Die  Le- 
bensbedürfnisse 
und  Ansprüche  der 
Leutesinddie  dcnk- 
barcinfachsten.  Die 
grossen  Siunmen, 
die  das  Passions- 
spiel ins  Dorf  bringt, 
gehen   fast  alle  für 

gemeinnützige 
Unternehmuncfcn 


Mutter  und  Kinder  lieim   Schnitzen. 


läeim  Mittagessen.     (Schnitzerfamilie  Emanuel  Lang.) 


auf.  Ammergau  hatte  aus  den  früliern  Zeiten  eine  solche  Menge  Schulden, 
soviel  Notstand  und  wirkliches  Elend  herüber  gebracht,  dass  man  wohl  sagen  kann, 
noch  bis  in  die  80er  Jahre  hinein  sind  die  Einnahmen  des  Passionsspiels  als  Tropfen 
auf  einen  heissen  Stein  gefallen,  wo  sie  sofort  aufgesaugt  wurden.  Wieviel  machten 
nur  allein  die  Wasserschäden,  die  durch  das  wilde  Bergwasser  der  Laine,  immer 
wieder  über  Ammergau  hereinbrachen,  notwendig  an  Regulirungs-  und  Wieder- 
herstellungsarbeiten !  Wieviel  wurde  für  gemeinnützige  Bauten,  für  die  Erhaltung 
der  Schnitzschule  etc.  ausgegeben !  Ich  will  den  Leser  nicht  mit  Aufzählen  trockner 
Zahlen  langweilen.  Herr  Lehrer  Feldigl  und  andere  haben  in  ihren  Führern  schon 
sehr  gute  statistische  Aufstellungen  gegeben,  ich  möchte  nur  das  eine  wiederholen, 
dass  der  einzelne  Ammergauer  von  all  seiner  Müh'  und  Plage  während  des  Passions- 
spieles verschwindend  wenig  hat.  Die  Leute  müssen,  um  sich  einzurichten  und 
einigermassen  den  Ansprüchen  der  Fremden  gerecht  zu  werden,  eine  Menge  An- 
schaffungen machen,  welche  sie  tief  in  Schulden  stürzen,  die  natürlich  erst  nach 
dem  «Passion»  mit  Zinsen  abgezahlt  werden  müssen.  Rechnet  man  nun  dazu,  dass 
während    des    Passionssommers    fast    kein    Ammergauer    zu    einer    richtigen  Arbeit 

kommt,  nimmt  man  die 
Verteuerung  der  Lebens- 
mittel und  die  Art  und 
Weise ,  wie  die  uner- 
fahrenen Leute  bei  ihren 
Anschaffungen  zum  Teil 
von  gewissenlosen  Lie- 
feranten ausgebeutet 
werden,  dann  wird  man 
sich  nicht  wundern, 
wenn  ich  sage ,  dass 
dieErrungenschaften  des 
E  nzelnen  im  Passions- 
spiel keine  glänzenden 
sind.  Wie  viele  Am- 
mergauer haben  z.  B. 
mit  Bauen  ihre  Häuser 
18« 


Ein   Schnitzerheim   in   Oberammergau.     (_Anton    Mayr.) 


Prozession  in  ( >l>eranimer^au. 


vergrossern      müs- 
sen, um  dem  wach- 
senden    Fremden- 
andrang     zu      ge- 
nüofen!      Natürlich    soll 
die  Kosten  auch  wieder 
«Passion»    tragen.      Die 
Rollen  der  einzelnen  Darsteller 
sind  ja  sehr  schlecht  bezahlt, 
es  wird  eben  ein  Teil  des  Ue- 
berschusses   unter  die  6  —  700 
Darsteller     verteilt.        Davon 
hat       der       Christusdarsteller 
im    Jahre     1890     zweitausend 
Mark    bekommen ;     man    denke ,     was    das    heisst :     zweitausend    Mark     für     eine 
Aufgabe,  die  solche    Opfer    an  Leben    und    Gesundheit    fordert!     Hat  nun  wirklich 
ein  Passionsdarsteller    nach    Abzahlung   seiner   Schulden    noch    eine    kleine    Siuiime 
übrig,     dann    kommt    als     Folge    der    Ueberanstrengung    des    Sommers    wohl    noch 
Krankheit  und  Arbeitsunfähigkeit  und  gar  oft  wird  nicht  nur  der  Sparpfennig  zuge- 
setzt, sondern  es  muss  auch  die  mühsam    angeschaffte  Einrichtung   um  den   halben 
Ankaufspreis  verschleudert  werden  und  wenn  man  fragt,  wie  viele  von  den  grossen 
Hoffnungen,    die  auf  das  Passionsspiel  gesetzt  waren,    sich  erfüllten,    so  kann  man 
sagen,  kaum  eine.      Und   doch  wehe  demjenigen,    der  nicht  mit  ganzer  Seele  jedes 
Opfer  für  sein  Spiel  brächte!     Mögen  auch  einzelne  von  dem  Geist  der  Spekulation 
ein  wenig  angesteckt  worden  sein,    der  Kern    der  Ammergauer  ist  mit  dem  ganzen 
Fanatismus  des  echten,  alten  Passionsgeistes  bei  der  Sache.      Er    wird  sich  freuen, 
wenn  er  etwas  gewinnt,    denn    er   hat  ja  natürlich  sein  Geschäft,    seine  Familie  zu 
erhalten  und  er  weiss  nie,    was  ihm  die  nächsten  10  Jahre  Schweres  bringen,   aber 
er  würde   gerade    so    spielen,    wie  es  seine  Väter  gethan  haben,    ohne  Lohn,    ohne 
Hoffnung  auf  materiellen  Gewinn.      Wir  sehen  ja  aus  allem,  dass  die  Ammergauer 
eine  Art  geistige  Märtyrer  sind.      Das  Bedürfnis    nach    künstlerischer    Bethätigung, 
nach  geistigen  Genüssen,    ist  bei  ihnen  so  stark,    dass  es  das  Materielle  weit  über- 
wiegt.    Daher    sind    auch    in    all    ihren    Sitten    und   Gebräuchen    immer    zwei    Ele- 
mente vertreten :    das    religiöse  und  das  künstlerische.      Oft    sind    aber  auch    beide 
verschmolzen.       Wie      in     früheren    Zeiten      die     religiösen    Feste    vorherrschend, 
wie  die  Prozessionen    mit    bildlichen  Darstellungen,    mit  Aufführungen  u.  s.  w.,    an 
der  Tagesordnung  waren,  fo  ist  auch  jetzt  noch  bei  allen  religiösen  X'eranstaltungen  das 
Ammer<£auer  Leben  mit  beteiüift.  Während  der  «jrössern  Feiertage  werden  besonders 
schöne  Aemter    in    der  Kirche    gesungen.     An  Allerseelen    wird    von    Musikern    ein 
grossartiges  Kequiem  aufgeführt  und   man    zieht    mit    einem  Trauermarsch    auf  die 
Gräber.       Am     Feste     der     heiligen     Gäcilia     geben     die     Musiker     ein     Konzert 
und    an    Weihnachten    oder    Hl.    drei    König    wird    fast    immer     von    Kindern    und 
Erwachsenen    ein    Krippenspiel    oder   Weihnachtsspiel    aufgeführt.      Noch    schwebt 
der  Cieist  des  religiösen  Friedens  der  guten,  alten  katholischen  Erziehung  über  dem 
Passionsdorf,    noch  nimmt,    wenn  das  Glöcklein  ertönt,    das    den    englischen  Gruss 
der  Erde  verkündet,    auch    der    roheste  Bursche    im  W^irtshaus    seinen   Hut  ab  und 
das  Lärmen  und  Schwatzen  verstummt,  wenn  sich  die  im  Weltgetünmiel  zerstreuten 
Geister  in  kurzem  Erinnern  wieder  zu   ihrem  ewigen  Ziel  zurückfinden.  In  der  Nacht 


Aus  dem   Obeiamniergauer  Volksleben:     »Während  des  Gebetläutensc. 


am  vorletzten  Donnerstag  vor  Weih- 
nachten, der  sogenannten  »KnöpHes- 
naclit  ,  gehen  die  musikahschen  Kin- 
der VDH  Haus  zu  Haus,  Weihnachts- 
lieder singend ,  wobei  sie  sagen : 
vi  bitt  Enk  um  an  Oklopfat«.  Diese 
alte  Sitte  ist  ein  Symbol,  wie  Joseph 
und  Maria  in  der  Weihnachtsnacht 
von  Haus  zu  Haus  gegangen  sind 
und  überall  vergebens  angeklopft 
haben.  Jedenfalls  hiess  es  auch 
früher  Klöpflesnacht  <  von  »an- 
klopfen«, woraus  dann  später  »Knöpflesnacht     verballhornt  wurde. 

Eine  wunderschöne  Sitte  ist  das  « Sterngehen ->  der  Musikanten  in  der  Neu- 
jahrsnacht. Den  leuchtenden  Stern 
an  langer  Stange  in  ihrer  Mitte  tra- 
gend,  ziehen  sie  dahin  durch  die 
klare ,  kalte  Gebirgsnacht  und  vor 
jedem  Haus  bleiben  sie  stehen  und 
singen  ein  altes  Weihnachtslied,  das 
der  Welt  verkünden  soll ,  wie  aus 
fernen,  fernen  Landen  die  heiligen 
drei  Könige  hergezogen  kamen,  das 
Wunder  zu  schauen,  das  da  arm  und 
klein  in  der  elenden  Krippe  zu  Beth- 
lehem ruht.  Und  wie  die  Töne  da- 
hinklingen  durch  die  winterliche 
Sternennacht  bis  hinüber  an  die  steilen 
Wände  des  Kofels,  wo  unten  am 
Fusse  desselben  durch  die  verschneiten 
Bäume  ein  rotes  Lichtlein  schimmert, 
das  gleich  den  Strahlen  der  Liebe  in 
einsamer  Nacht  aus  dem  Herzen  der 
ommen  scheint,  da  wird  es  dem  lauschenden  Ammer- 
gauer  Knaben  seltsam  zu  Mut.  —  1900  Jahre  sind  seitdem  vergangen  und  noch 
kommen  die  Könige  und  die  Weisen,  die  Annen  und  die  Reichen  herbeigezogen, 
das  Kindlein  zu  schauen,  das  einst 
in   der  Krippe  ruhte  und  das  nun  der' 

Köniir  der  Welt    ffeworden    ist.     Da- 
to fn 

mals  waren  es  nur  drei  Könige,  nun 
aber  kommen  alle  Fürsten  und  Völkei 
der  Erde,  um  das  Nachbild  zu  grüssen, 
da  sie  das  Urbild  nicht  mehr  schauen 
konnten.  Lind  dem  armen  Ammer- 
gauer  Büblein  dämmert  so  etwas  auf 
von  der  heiligen  Mission,  die  es  zu 
erfüllen  hat,  von  dem  Andenken  an 
den  Heiland  der  W'elt,  das  es  pflegen 
und     hegen     muss     und     in     seinen 
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göttlichen   Gnadenmutter  zu 


/. 


»Sterntragen  in   Oberammergau •. 
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Bergen  so  wenig  erlöschen  lassen    darf,    wie  drüben    am    Kcjl'el    das    rote  Lielilleiii 
in  der  steinernen  Felshöhle  der  Mutter  tlottes   von  Lourdes. 

Ein  hübscher  Brauch,  der  in  Animergau  zwar  nicht  einzig  dasteht,  sondern 
in  Oherbayern  ziemlich  allgemein  und  jedenfalls  aus  dem  grauen  Heidentum  über- 
kommen ist,  ist  das  Einsammeln  des  Seelenzeltens  durch  die  Kinder,  die  am 
Morgen  von  Allerseelen  mit  Säcken  im  Dorfe  herinngehen  und  unter  dem  K'ul 
«I  bitt  Enk  um  an  Seala  Zölta»  ,  Brot,  Süssiglvciten  und  kleine  Miuizen 
einsammeln. 

Sonst  hat  sich  von  alten  Sitten  wenig  mehr  erhalten.  Abergläubische  und 
mittelalterliche  Gebräuche  hat  es,  glaub'  ich,  in  Ammergau  schon  früher  gar 
nicht  gegeben.  Die  Bildung,  welche  die  klugen  und  aufgeklärten  Benediktiner 
von  Ettal  aus  verbreiteten ,  hat  auch  den  letzten  Rest  finsterer,  mittelalterlicher 
Vorstellungen  beseitigt. 

Eine  kleine  Dorfbosheit,  die  in  früheren  Zeiten  häutig  vorkam,  aber  jetzt 
wohl  nahezu  aufgehört  hat,  war  das  Anlegen  eines  sogenannten  «Maiweges».  War 
eine  Frau  im  Ort,  deren  Verhältnis  mit  einem  Freund  nicht  ganz  die  Billigung  der 
Gemeindemitglicder  hatte,  vielleicht  auch  nicht  ganz  allen  Anforderungen  der  Moral 
und  Sittsamkeit  entsprach,  dann  erschien  plötzlich,  wie  hergezaubert,  in  der  Nacht 
zum  1.  Mai  von  dem  Haus  des  einen  Teils  der  Liebenden  bis  zu  der  Wohnung 
des  andern  Teils  ein  schwarzer,  mit  Kohlen  und  Asche  bestreuter  Weg.  Wer  den- 
selben gemacht  hat ,  das  ist  nie  aufgekommen.  Die  unsichtbaren  Thäter  sind 
trotz  allen  Aufpassens  nie  entdeckt  worden,  aber  sicher  ist  es,  dass  wir  hier  ein 
Stückchen  Vülksjustiz  in  der  Art,  wie  das  Haberfeldtreiben,    vor    luis  haben. 

Die  meisten  alten  Sitten  haben  sich  noch  bei  den  Hochzeiten  erhalten ,  die 
besonders  dann  mit  grossem  Pomp  gefeiert  werden,  wenn  der  Betreffende  dem  bevor- 
rechteten Stand   der  Musiker  angehört. 

Früh  um  sechs  Uhr  erfolgt  schon  das  erste  Ständchen  vor  dem  Brauliuuise, 
wo  der  Bräutigam  seine  Erwählte  abholt.  Dies  wird  der  «Murgenstern»  genannt. 
Dann  zieht  man  gemeinsam  ins  Wirtshaus,  inn  die  .Nlorgensuppe,  eine  aus  ge- 
schnittenen Nudeln  und  Bratwürsten  bestehende  h'leischsuppe,  zu  essen.  Ist  diese 
mit  der  nötigen  Feierlich]<eit  verzehrt,  dann  begibt  man  sich  in  schön  geordnetem 
Zuge  auf  das  Standesamt,  wo  Bürgermeister  Lang  mit  einer  Geist  und  Gemüt  in 
gleicher  Weise  ergreifenden  Rede  die  Ziviltrauung  vollzieht ;  darauf  geht  man  zur 
Kirche,  ebenfalls  im  Zug,  die  Braut  mit  ihren  «Kranzljungfrauen> ,  der  Bräutigam 
mit    seinen   «Kranzljungherren». 

Unter  dem  Amt,  gleich  nach  dem  Evangelium,  wird  zum  Opfer  gegangen,  das 
heisst,  die  ganze  Hochzeitsgesellschaft  zieht  hinter  dem  Hochaltar  herum  und  legt 
auf  vier  dastehende  Opferteller  ihren  Obcjlus,  wofür  jeder  Teilnehmer  bei  einem 
zweiten  Gang  um  den  Altar  am  Schlüsse  des  Amtes  von  dem  Geistlichen  einen 
Schluck  Weisswein  erhält.  Dann  geht  es  aus  der  Kirche  zurück,  das  Brautpaar 
miteinander,  und  nun  veranstalten  einige  junge  Burschen  ein  Wettlaufen,  dessen 
Ziel  das  aus  der  Kirche  kommende  junge  Paar  ist.  Man  begibt  sich  zu  dem  nicht 
enden  wollenden  Hochzeitsmahl,  bei  welchem  zwischen  jedem  Gang  eine  Tour  ge- 
tanzt wird,  und  es  ist  keine  kleine  Anstrengung  von  Mittags  bis  zum  späten  Abend 
ununterbrochen  tanzen  und  essen  zu  müssen.  Dass  dabei  auch  noch  jeder  Tanz 
sein    ganz    genaues,    vorschriftsmässiges    Zeremoniell    hat,  versteht  sich    von  selbst. 
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Da  ist  der  'Herzklopfer»,  den  nur  die  Verliebten  miteinander  tanzen,  dann  der 
«Ehrentanz»,  den  die  Elhrmutter»  mit  dem  «Ehrvater»,  die  «Kranzljungherren»  mit 
den    <'Kranzljungfrauen»    und    das  junge  Ehepaar   miteinander  tanzen  u.  s.  w. 

Dass  bei  diesen  Ceremonien  ein  Hauptfestordner  notwendig  ist ,  das 
versteht  sich  von  selbst  und  es  ist  unser  guter  Rendl.  Rendl  ist  nämlich 
nicht  nur  Bildschnitzer,  Packer,  Lastträger,  «Zieler»  beim  Scheibenschiessen, 
er  ist  auch  der  Ceremonienmeister  des  Dorfes,  der  Hochzeitbitter  und  Primiz- 
lader,  der  bei  den  Hochzeiten  die  nicht  ganz  leichte  Aufgabe  hat,  das  schwierige 
Ceremoniell  ländlicher  Rangordnung  festzustellen;    und  mit  welch    unnachahmlicher 


Hochzeitsziig  in   Oberammeigau. 


Würde  er  dies  thut,  dav(m  kann  sich  nur  der  einen  Begriff  machen,  der  ihn  gesehen. 
Unendlich  rührend  aber  ist  es,  wenn  er  am  Schlüsse  des  Hochzeitsmahles  in  seinem 
viel  zu  kurzen  braunen  Röckchen  —  zu  einem  schwarzen  Anzug  hat  er's  meines 
Wissens  noch  nicht  gebracht  —  sich  erhebt,  um  nach  guter,  alter  Sitte  das  «Ab- 
danken» vorzunehmen.  In  wohlgesetzter  Rede  dankt  er  zuerst  im  Namen  des 
Brautpaares  den  anwesenden  Gästen  für  ihre  Beteiligung  an  der  Feier,  jeden 
einzelnen  nach  Namen,  Stand  und  der  ihm  bei  der  Hochzeit  zugefallenen  Rolle 
aufrufend,  dann  dankt  er  im  Namen  der  Gäste  den  beiden  -Brautpersonen  ,  über- 
mittelt noch  einmal  die  Wünsche  der  Anwesenden  und  zum  Schlüsse  erfleht  er  den 
Segen  Gottes  für  die  Neuvermählten  und  spricht  ein  Gebet  für  sie,  in  welches 
Alles  mit  einstimmt. 

Selten  hat  mich  ein  Toast  bei  einer  städtischen  Hochzeit  so  ergriffen, 
wie  diese  schöne ,  in  ihrer  Naivität  wahrhaft  erhebende  Sitte.  Und  wenn 
man  ein  Lächeln  auch  nicht  ganz  unterdrücken    kann  bei  dem  sich  immer  wieder- 
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holenden  Passus:  <Wir  dankendem  «ehrengeacliteten  jungherrn  N.  N.'  als  geelirtem 
Kranzljungherrn  des  Herrn  Bräutigams»,  oder  «der  ehrengeachteten  Frau  N.  N.  als 
geehrter  ,Ehrmutter'  der  Jungfrau  Braut»,  so  mutet  einem  diese  schwerfällige  Form 
doch  an,  wie  der  Duft  einer  mittelalterlichen  Truhe,  aus  der  vor  Hunderten  von 
Jahren  die  Urahne  mit  säuberlicher  Hand  das  hräutliche  Gewand  nahm  und  ich 
muss  gestehen,  dass  mich  nie  eine  Anrede  aus  hohem  und  liöchstem  Mund  so 
kindisch  gefreut  hat,  als  wenn  ich  das  Glück  hatte,  als  «ehrengeachteter»  Gast  ein 
Ammergauer  Brautpaar  zur  Kirche  zu  geleiten  und  dann  meinen  Namen  in  dem  etwas 
ungelenken  Hochdeutsch  des  guten  Kendl  beim  Abdanken  mit  den  vorerwähnten 
Epitheta  erklingen    zu    hören. 

Seltsamer  Weise  gehen  nämlich  in  Ammergau    die  Mütter   des  Brautpaares 

nicht  auf  die 
Hochzeit  und 
wird  deshalb  die 
Firmpatin  oder 
Taufpatin  der 
Braut  als  «Ehr- 
mutter' gewählt, 
ebenso  wenn  der 
N'ater  des  Bräu- 
tigams nicht 
mehr  lebt  oder 
verhindert  ist, 
vertritt  der 
Dciht«,  Tauf- 
oder Firmpate 
des  Bräutigams 
dessen  Stelle  als 
*  Ehrvater»     des 

Bräutigams. 
Diese  Sitte  hat 
einen  sehr  prak- 
tischen Grund  ,  von  dem  es  nur  zu  bedauern  ist,  dass  er  nicht  auch  in 
der  gebildeten  Welt  beibehalten  wurde.  Das  junge  Ammergauer  Ehepaar  be- 
zahlt nämlich  sein  Hochzeitsmahl  nicht  selbst,  sondern  die  Gäste  teilen  sich 
in  dasselbe.  Ist  das  Abdanken  \orüber,  dann  beginnt  das  sogenannte  Weisen: 
Rendl  fordert  jeden  Gast  auf,  das  Mahlgeld  von  6  Mark  an  die  «Brautpersonen»  zu 
entrichten.  Wer  mehr  geben  will,  ist  höflichst  dazu  eingeladen.  Die  Braut  legt 
die  fein  säuberlich  in  Papier  eingewickelten  milden  Gaben  auf  einen  verdeckten 
Teller  und  der  junge  Ehemann  überreicht  den  Gebenden  ein  Gläschen  K'otwein, 
die  junge  Frau  ein  Biskuitschnittchen.  Selbstverständlich  werden  nicht  nur  Geld- 
geschenke, sondern  auch  andere  Gaben  jeder  Art  dargebracht.  Ist  dieser  wichtige 
Akt  vorüber,  dann  beginnt  erst  die  richtige  Fröhlichkeit.  Nun  kommen  die  ent- 
fernteren Verwandten,  die  Mütter,  die  Freunde  und  Bekannten,  und  es  beginnt  der 
Tanz  in  voller  Lustigkeit,  bis  nach  Mitternacht  das  junge  Ehepaar  von  den  Musi- 
kanten nach  Hause  geblasen  wird.  Den  anderen  Tag  ist  bei  den  Neuvermählten 
der  sogenannte  «goldene  Tag».  Erstens  wird  ein  Seelenamt  gehalten  für  die  ver- 
storbenen Familienangehörigen  des  jungen  Ehepaares,  dann  nach  der  Kirche  begeben 


Hochzeit   in   ()l)cinmniert;au. 


Spielkameraden   in   Obeianimergau. 


sich  die  beiden  Kheleute   in  das  Gast- 
haus,   um    das  Hi)cl)zeitsmahl  zu  be- 
zahlen und  es  entwickelt  sich  hieraus 
wieder  ein  länirerer  Wirtshausbesuch, 
an  den  sich  dann  noch  Besuche   bei 
anderen   bekannten  Wirten  anreihen, 
so    dass    erst    eigentlich    am    dritten 
Tage   das  junge  Ehepaar  sich  selber 
angehört. 
Das    ist    so    in   der  Hauptsache   eine  Ammergauer  Hochzeit. 
Was    sonst    an  Festen    in  Ammergau    stattHndet,    das   hat    meistens 
mehr  geselligen  und  künstlerischen  Zweck. 
Es  besteht  in  Ammergau  ein  reges  Vereinsleben.  Es  giebt  einen  Veteranen-, 
'  einenjTurnverein,  Liederkranz  und  einen  Schachklub,  der  auf  Anregung  meiner 

Mutter  ins  Leben  getreten  ist  und  unter  dem  Präsidenten  Paul  Mayer,  einem 
tüchtigen  Bildhauer  und  trefflichen  Schachspieler  und  der  Anleitung  des  bekannten 
Schachmatadors  Lehrer  Huber  von  Unterammergau  ganz  Vorzügliches  leistet.  Die 
jungen  Leute  haben  Freude  an  der  edlen  Beschäftigung  und  das  ernste  Spiel  hält 
sie  von  mancher  rohen  oder  leichtfertigen  Zerstreuung  ab  und  bildet  ihren  Geist 
zu  höheren  Zielen.  Die  schönen  Konzerte,  z.  B.  ein  reizender,  von  Lehrer  Feldigl 
veranstalteter  historischer  Musikabend,  die  hübschen  Theateraufführungen,  welche 
der  Liederkranz,  der  Turnverein,  Veteranenverein  etc.  veranstaltet,  haben  neben 
dem  Vorteil  geselliger  Unterhaltung  doch  cUich  meistens  das  Auffinden  und  Erproben 
junger  Talente  für  das  Passionsspiel  im  Auge.  Auch  die  Uebungstheater,  welche 
srewöhnlich   im    Sommer   veranstaltet    werden   und     unter    der  Leitung    des    Bürger- 


meisters stehen, 
dienen  diesem 
Zweck'.  Sie  ha- 
ben darum  eine 
grössere  Wich- 
tigkeit auch  für 
die  Mitwirken- 
den, als  der  Zu- 
schauer ge- 
W()hnlich  ahnt. 
Aus  einer  gut 
durchgeführten 
Rolle  im  Ueb- 
ungstheater ist 
schon  Manchem 
ein  künftiger 
Ghristus  ,  ein 
Kaiphas  oder  Ju- 
das prophezeit 
worden. 

Selbst  die 
Kinder  werden 
schon  durch 


kleine  Aufführ- 
ungen an  Weih- 
nachten oder  bei 
besonderen  Fe- 
sten künstlerisch 
geschult  und 
man  muss  sagen, 
man  wird  selten 
so  hübsche  und 
graziöse  Kinder 
finden,  wie  ge- 
rade in  Ammer- 
gau. Es  muss 
wohl  teils  in  der 
Race  liegen,  teils 
dem  künstleri- 
schen Sinn    der 

Eltern  zuzu- 
schreiben sein, 
dass  das  Ammer- 
gauer Kind  einen 
besonderen  Zau- 
ber hat  und  eine 


Zwei  überammergauer  Schulbuben. 


bedeutende  Intelligenz  nebst 
starker  künstlerischer  Begab- 
ung an  den  Tag  legt. 

Unserm  Verleger  Herrn 
Schnell  ist  es  gelungen,  eine 
Anzahl  herziger  Kindergrup- 
pen ,  wahre  Genrebildchen 
selbst  aufzunehmen. 


Oberammergaiier  Kinder. 


dann    leuchtet    droben    in 
beschneiten    Felshäupter 
Silber  getrieben. 


Wunderbar  ist  das  Win- 
terleben in  Ammergau. 

Wenn  driuiten  in  der 
Tiefe  die  Menschen  in  dichter 
Nebelhülle  stecken ,  wie  in 
einerti  grauen  Sack  —  dass 
die  bedrängte  Lunge  kaum  at- 
men kann  in  dem  Qualm  und 
Brodem  der  grossen  Städte, 
Ammergau  der  Himmel  in  strahlender  Bläue  und  die 
heben    sich    in    glitzernder   Weisse    davon    ab,    wie    aus 


Meterlange ,  durchsichtige  Eiszacken  hängen  von  den 
Tannenzweigen  herunter ,  wie  Prismen  in  der 
Sonne  glitzernd.  Dabei  ist  es  in  den  Mittags- 
stunden so  warm ,  dass  man  im  Freien  sitzen 
kann  und  nicht  selten  hat  man  an  «apern»  Stellen 
auf  den  Bicheln  im  Dezember  und  Januar  Frühlings- 
blumen gefunden. 

Ist  aber  der  Frost  so  recht  eingetreten,  dass 
die  Luft  zittert  von  den  flimmernden  Kiskrystallen, 
dann  fangen  die  Berge  an  lebendig  zu  werden  und 
widerhallen  von  seltsamem ,  wilden  Getön.  Da 
kracht  es  wie  brechende  Balken ,  da  rollt  es  wie 
tosender  Donner  von  Felsschlucht  zu  Felsschlucht, 
da  klirrt  es  scharf  und  hell ,  wie  der  feine  Ton 
geschliffenen  Stahles.  Ein  Vorweltsschauer  erfasst 
den  Uneingeweihten.  Sind  es  die  Frostriesen  der 
Edda,  die  da  kämpfen  gegen  die  Mächte  des  Früii- 
lings  —  ist  es  die  beginnende  GiUterdämmcrung, 
die  mit  ihrem  Tosen  Erde  und  Himmel  in  Schrecken 
versetzt  ? 

Nein,  es  ist  nur  das  Holz,  das  zu  Thale  fährt. 
—  Ueber  die  steilen  Wände  des  Kofels,  in  den  ge- 
frorenen Rinnsalen  der  Wasserläufe  stürzen  mit 
Donnersgepolter  die  Hochlandsriesen,  in  raschem 
Schuss  Felsen  und  Steine  mit  sich  reissend. 


Dächern     und 


Ein  lustiges  Kleeblatt. 
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\'om  Sonneiiberg  und  anderen  Bergen  herab ,  auf  welche  bessere  Wege 
führen,  schwanken  die  hochbeladenen  Holzschlitten.  Auf  mit  Pferden  bespannten, 
mühsam  gehemmten  Lastschlitten  oder  auf  leichten  Handkoppern,  mit  denen  die 
Burschen  fröhlich  in  die  Tiefe  fahren,  wird  das  geschlagene  Holz  zu  Thal  gebracht 
und  teils  in  die  Ammer  geworfen,  die  es  ohne  Mühe  an  seinen  Bestimmungsort 
treibt,  teils  an  Ort  und  Stelle  aufgeschichtet.  Das  ist  der  Moment,  wo  der  Natur- 
mensch wieder  in  sein  Recht  tritt,  wo  Kultur  imd  Kunst  für  Stunden  vergessen 
sind  im  gewaltigen  Kampf  mit  der  Urkraft.  Nicht  nur  der  eigentliche  Holzer  — 
auch  so  mancher  Schnitzer,  der  das  ganze  Jahr  ruhig  im  Zimmer  sitzt,  er  muss 
hinaus  auf  die  Berge  mit  Anspannung  aller  Kräfte,  ja  mit  Lebensgefahr  die  harte 
Ernte  einzuheimsen,  die  auf  Bergeshöhen,  auf  dem  rauhen  steinigen  Boden  seiner 
Felsen  für  ihn  gediehen  ist. 

Und  wie  die  Augen  leuchten,  die  Wangen  glüh'n,  wie  sich  die  Muskeln 
stählen  und  der  eisige  Hauch  die  Lungen  dehnt  —  wie  Bart  und  Haar  überzogen 
sind  mit  Eis,  dass  die  Männer  den  beschneiten  Waldriesen  gleichen,  die  sie  zu 
Thal   bringen  ! 

Freilich  ganz  ohne  Unfall  geht  die  Sache  selten  ab.  So  hat  vor  fahren 
ein  lunfallender  Schlitten  dem  Christus-Mayr  den  Fuss  zerquetscht.  Aber  wenn 
man  die  fröhlich  plaudernden  und  jodelnden  Gruppen  sieht,  wie  sie  in  der 
Dämmerung,  die  Axt  über  der  Schulter,  heimkehren  zum  wärmenden  Heerd  des 
Hauses  —  da  fühlt  man  wohl,  dass  die  Natur  der  Antäusboden  ist,  aus  dem  der 
Ammergauer  seine  beste  Kraft  zieht.  Das  ist  das  grosse,  beneidenswerte  Glück, 
das  der  Anmiergauer  Künstler  vor  seinem  städtischen  Kollegen  voraus  hat,  dass 
er  nie  das  degenerierte  Produkt  der  Kultur  oder  einseitiger  Kunstbestrebungen 
werden  kann.  —  Was  etwa  von  dem  Weltverkehr ,  seinen  Eitelkeiten  und 
Raffinements  während  des  Passionssommers  sich  als  Mehlthau  auf  die  Seelen  der 
schlichten  Künstler  gelegt  hat  —  das  bläst  der  kräftige  Höhenwind  solcher  Winter- 
tage wieder  fort  und  in  dem  Riesendom  des  winterlichen  Waldes  überfällt  die 
eindrucksfähige  Seele  des  der  Natur  Ueberlassenen  jenes  unbestimmte  Ahnen  des 
Ewigen.  Er  kann  es  nicht  aussprechen,  das  schmerzliche  und  doch  wonnige  Hoch- 
gefühl, das  seine  Brust  mit  Kraft  und  Sehnsucht  schwellt  —  aber  wenn  dann  der 
Abend  kommt  und  die  müden  Männer  mit  ihren  aibeitzitternden  Händen  sich 
zusammenthun  zu  mühsamer  Kunstübung,  um  ein  klassisches  Musikwerk  oder  einen 
Kirchenchor  einzustudieren,  da  fühlen  sie  auf  einmal,  dass  es  einen  Ausdruck  gibt 
für  das,  was  ihnen  die  allgewaltige  Lehrerin  da  oben  auf  Bergeshöhen  in  die  Seele 
gelegt  hat.  Das  ist  das  grosse  Geheimnis  der  Ammergauer  Erfcjlge,  das  Wechsel- 
wirken zwischen  Kunst  und  Natur,  das  unvergänglich  sein  wird,  denn  es  ist  der 
Hauch  der  Ewigkeit,  der  es  nährt. 

Der  Wintertag  hat  sich  seinem  p]nde  zuü:eneic{t  —  längst  ist  die  Sonne 
hinter  dem  Kofel  verschwunden.  Im  Mondlicht  erglänzen  silbern  die  langen 
glitzernden  Eiszacken  an  den  dunkeln  Tannenästen. 


Das  Ndtlikar  ist  sn  hell  hclouclitet,  dass  man  jede  Spalte  sieht  -  es  wirkt 
wie  ein  riesiger  ausgebrannter  Krater  oder  wie  man  sicli  das  'l'lial  Jusaphat  denkt. 
Auf  dem  ehrwürdigen  Haupt  des  Kofel  aber  glitzert  das  Kreuz  im  .Mondschein. 
Kinzelne  Xebelwolken,  sogenannte  Grasnebel,  steigen  aus  der  Tiefe  auf,  wie  ver- 
hüllende Schleier.  —  Von  der  Lourdesgrotte  strahlt  das  rote  Liclit  in  die  bläuliche 
Helle  des  Mondes  imd  vom  Dorfe  her  tönen  verhallende  Klänge  des  Lebens,  da 
überkonuut  uns  die  Stimmung,  die  Vvini  von  Hillern  in  einem  (Jedicht,  das  abends 
in  der  Dänunerung  auf  dem  lialkon  ihres  Schh'isschen  entstanden  ist  —  so  schön 
schildert : 


Bepgeinsamkeit. 

Der  Abend  naht,  die  Schatten  werden  länger, 
Die  Sonne  sini<t  und  eisig  fällt  der  Thau. 
Kein  Abendrot,  das  Herz  schlägt   bang  und   banger, 
Der  letzte  Strahl  erloschen   —  Grau  in  Clrau. 
«Auf  hin   zum   Licht,  da  drunten   brennen   Kerzen, 

Dort  tönt  Gesang,   und   dreh'n   sie  sicli   im    Kreis   — 
Was  bleibst  allein   Du   mit  dem  bangen  Herzen 
Auf  Hergeshöhen  zwischen  Schnee  und  Eis  ? 
Bald  wird  Dich  tlieh'n  der  letzte  der  Genossen, 
Die  Einsamkeit  schreckt  Kinder,  wie  die  Xacht  — » 
Ich   aber  steh",  \om   (Jeisterlicht   umtlossen. 
Und   halte  Zwiesprach   mit  der  ew'gen   Macht. 

yi'f//  W'illh  liiüiif   Villi    llillrni. 
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fassien". 


Oll  ist  denn  unter  Arbeit 
9°°  und  Mülie,  o;eseiiigen  und 
anderen  Pflichten  die  Zeit 
'des  Passions»  wieder  herangekommen.  Ich  sage  »des 
Passions«,  denn  für  den  Ammergauer  und  alle,  die 
mit  ihm  zusammenhängen,  ist  es  Brauch,  «der  Passion» 
zu  sagen.  —  Der  Passion  ist  nicht  nur  das  Spiel  als 
solches,  es  ist  der  ganze  Sommer,  in  dem  gespielt  wird, 
die  lange,  grosse,  mühevolle  Zeit  mit  ihren  Sorgen  und 
Freuden  und  ihren  Triumphen.  Die  ganze  Epoche  heisst : 
»Der  Passiim«.  Wie  der  Grieche  nach  Olympiaden,  so 
rechnet  der  Ammergauer  nach  Passionen.  Schon  im  Jahr 
vorher  beginnen  die  Vorbereitungen  für  »den  Passion  . 
Der  Ammergauer  Hausvater  quält  sich  mit  grossen  Bau- 
arbeiten, mit  fremden  Arbeitsleuten,  die  ihn  überfordern 
und  aus  der  Ungunst  der  Zeit  möglichst  Kapital  zu 
schlagen  suchen.  Er  hat  Geld  aufgenommen  und  Schul- 
den gemacht  und  wie  er  voll  Stolz  dem  Fortsclireiten 
und  Aufsetzen  des  Stockwerks  und  Giebels  zusieht, 
mit  dessen  Wachsen  sich  auch  die  Schuldenlast  immer  mehr  anhäuft,  da  drängt 
sich's  wohl  mit  banger  Frage  auf  seine  Lippen:  «Werden  sich  auch  alle  diese  Opfer 
lohnen?»  Aber  er  ist  ein  Ammergauer  und  das  heisst  soviel  als  ein  leichtlebiges 
Künsterblut. 

Die    sorgende    Hausfrau    aber    mustert    ihre    Vorräte    an   Betten,    Matrazen, 
Kissen  und  Decken.  Was  kann  noch  von  dem  frühern  Material  benützt  werden  ?   Zehn 
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Jahre  sind  eine  lanj^e  Zeit  —  wie  Vieles  ist  in  den  kalten,  feucliten  Wintern  diircli 
schlechtes  Aufbewahren  zu  Grunde  gegangen,  wie  vieles  musste  verkauft  werden, 
weil  der  Platz  dafür  mangelte. 

Inzwischen  war  aber  auch  »das  Kofelweibla«  nicht  müssig.  Es  hatte  wohl 
Bedauern  mit  der  scheinen  Einrichtung,  die  da  so  unbenutzt  liegen  sollte,  und  so 
hat  es  jähr  für  Jahr  einen  kleinen  Erdenbürger  mehr  gebracht,  und  die  Griissern 
mussten  den  Kleinen  ihre  Bettlein  abtreten  und  wurden  in  die  wohlbehüteten 
Passionsbetten  gelegt,  und  wie  die  Hausfrau  die  Sache  näher  untersucht,  da  sind 
von  ihren  zehn  oder  zwölf  Passionsbetten  vielleicht  noch  zwei  oder  drei  complet 
und  sie  denkt  hin  und  her,  wie  sie  es  nun  machen  wird,  um  auch  diese  neuen 
Anschaffungen  zu  bewältigen,  denn  dem  Manne  seine  Bauerei  kostet  schon  sünd- 
haft viel  Geld.  Sie  überlegt  und  überlegt  und  hoffnungsvoll  steigt  vor  ihrer  Seele 
die  Passionswahl  auf. 

Wenn  der  Mann  die  Rt)lle  bekommt,  die  er  sich  in  den  Kopf  gesetzt  hat 
und  die  Tochter  bei  den  Schutzgeistern  mittliut  und  zwei  Buben  mitgeigen  dürfen, 
und  ein  paar  von  den  Kindern  beim  Volk  beschäftigt  sind,  so  könnt's  am  fünde 
langen  und  sie  behält  das,  was  die  Gäste  mitbringen,  noch  als  Reingewinn. 

Und  die  Buben  sind  fleissig  beim  Schnitzen,  sie  haben  allerhand  kleine 
Gegenstände  in  Arbeit,  welche  die  Passionspilger  als  Andenken  mitnehmen  sollen 
und  die  ihnen  ein  hübsches  Stück  Geld  tragen.  Denn  wie  bei  den  Wallfahrten 
und  anderen  hohen  Kirchenfesten  der  Glaube  und  die  Pietät  frommer  Gemüter 
eine  ganze  Industrie  heranwachsen  und  gedeihen  lässt,  so  hoffen  auch  die  Ammer- 
gauer,  dass  die  Ergriffenheit  der  Fremden  sich  in  den  kleinen  Opfern  bethätigt, 
die  sie  durch  Einkäufe  und  dergleichen  der  Hebung  des  Wohlstandes  bringen. 
Wer  wollte  sie  deshalb  tadeln!  Hoffnung,  Glaube  imd  Liebe  ist  ja  so  nah  bei- 
sammen. Und  die  Hoffnung  ist  doch  meist  ein  Erdenkind,  das  vor  ihren  himm- 
lischen Schwestern  die  Möglichkeit  der  Erfüllung  in  greifbarer  Nähe  hat. 

Der  Mann  aber  hat  heute  keinen  Arbeitsgeist,  er  muss  ins  Wirtshaus  gehen 
und  horchen,  was  man  über  die  Passionswahlen  sagt.  Schon  ist  das  Passionscomite 
zusammengetreten.  Es  besteht  aus  der  Gemeindeverwaltung,  Bürgermeister,  Bei- 
geordneten und  zehn  Verwaltungsmitgliedcrn,  dem  ( )rtspfarrer  und  sechs  durch  eine 
Gesamtgemeindc  eigens  gewählten  Gemeindebürgern.  Bereits  haben  die  Comite- 
sitzungen  begonnen.  Die  schriftlichen  Vorschläge  sind  gemacht,  nun  kommt  noch 
der  Hauptwahltag,  in  atemloser  Spannung  wartet  das  ganze  Dorf. 

Die  Entscheidungswahl  ist  diesmal  weiter  hinausgeschoben,  als  es  sonst  der 
l'all  war.  Sonst  fand  sie  immer  am  Nikolaustag  statt.  Diesmal  wurde  sie  auf  den 
21.  Dezember  verlegt. 

Endlich  aber  kam  auch  der  grosse  Tag.  Früh  um  acht  Uhr  war  der  feier- 
liche Gottesdienst ;  mit  welcher  Inbrunst  mochte  mancher  gebetet  haben,  damit  ihm 
sein  Wunsch  in  Erfüllung  gehe.  Aber  als  der  Abend  dieses  Tages  kam ,  da 
gab  es  viele  getäuschte  Hoffnungen,  viele  ins  Mark  getroffene  Existenzen.  Der 
junge  Nachwuchs  jubelte,  die  Alten  r.ber  suchten,  so  gut  oder  schlecht  es  eben 
ging,  sich  mit  der  schmerzlichen  Enttäuschung  abzufinden.  Den  frühern  Christus 
warf  der  Abschiedsschmerz  von  seiner  einstigen  Lebensaufgabe  aufs  Krankenlager, 
der    Chorführer  Jakob    Rutz,    einer   der    verdienstvollsten,    aber    auch    ehrgeizigsten 
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Mitglieder  des  Passionsspiels,  kann  es  noch  immer  nicht  verwinden,  dass  man  Maj-r 
zulieb  ihm  den  gesprochenen  Teil  des  Prologes  weggenommen  hat,  kurz,  der  erste 
Eindruck  nach  der  Passions  wähl  ist  immer  viel  Herzeleid,  Enttäuschung  und 
Kummer  und  es  ist  gut,  dass  in  dem  langen,  kalten  Gebirgswinter  von  der  Wahl 
bis  zum  Beginn  des  Spieles  die  Wunden  Zeit  haben  zu  vernarben,  die  Gemüter 
sich  abzukühlen,  und  wenn  dann  der  Frühling  kommt  und  das  erste  «Hosianna 
ertönt  auf  der  Passionsbühne,  da  sind  auch  die  Gegensätze  wieder  ausgeglichen 
und  ein  Jeder  weiss:  das  Werk  da  draussen  ist  ja  auch  sein  W^erk,  und  wie  und 
als  was  er  da  mitthut,  ist  ganz  gleichgiltig,  wenn  er  nur  mitthut  und  die  Hand 
an  den  Pflug  legt,  ohne  zurückzusehen,  und  wenn  er  nicht  mehr  mitthun  kann,  es 
wenigstens  in  Liebe  umfasst,  das  grosse  Werk  seiner  Ahnen,  den  lebendigen 
Gedächtnistempel  des   Glaubens:  das  Passionsspiel. 

Und  so  wollen  wir  sie  denn  der  Reihe  nach  vorführen,  alle  die  dem  Passions- 
werk nahe  stehen.  Der  Leser  hat  vielleicht  schon  bemerkt,  dass  sich  in  diesem 
Buch  eine  gewisse  Neigung  geltend  macht,  sich  der  Verkannten  und  Vergessenen, 
des  bescheidenen  und  geduldigen  Verdienstes  anzunehmen  und  sie  ans  Licht  des 
Tages  zu  ziehen. 

Ich  möchte  deshalb  ganz  besonders  einer  Charge  im  «Passion»  Erwähnung 
thun,  die  ja  nicht  offiziell  eingeführt  ist,  aber  doch  mit  dem  Passionsspiel  recht 
viel  zu  thun  hat  und  unendlich  viel  Gutes  zu  stiften  im  stände  ist :  das  ist  der 
sogenannte  auswärtige  «Passionsfreund»,  der  ohne  selbst  ein  Ammergauer  zu 
sein,  doch  in  freundlicher  Weise  denselben  mit  Rat  und  That  zur  Seite  steht,  aus- 
wärts Kommissionen  für  sie  besorgt,  —  für  sie  durch  Feuer  und  Wasser  geht  und 
vor  allem  ein  eingefleischter  Passionsschwärmer  ist.  — 

Wir  begegnen  in  der  Chronik  von  Ammergau  einer  Menge  solcher  Menschen, 
der  letzte  war  im  Jahre  1840  der  Dr.  Frankl,  Kgl.  bayerischer  Hofchirurg,  dessen 
vielseitige  Verwendbarkeit  uns  in  Staunen  setzte.  —  Dann  scheint  der  Posten  in 
den  letzten  Jahrzehnten  einigermassen  abgekommen  zu  sein  und  nun  ist  er  dieses 
Jahr  neu  besetzt  worden  und  zwar  mit  dem  liebenswürdigen  Mitherausgeber  dieses 
Buches,  Herrn  Carl  Schnell,  dem  Teilhaber  der  Firma  Carl  Aug.  Seyfried  u.  Comp. 
Dass  Herr  Schnell  ein  vielvermögender  Mann  ist,  das  wird  der  Leser  vielleicht 
schon  daraus  entnehmen,  dass  er  ein  Verleger  ist,  den  sein  Autor  lobt  —  das 
geschieht  einem  Verleger  nur  in  den  seltensten  Fällen.  Wenn  das  schon  eine  Art 
Wunder  ist,  so  ist  das  zweite  Wunder  gewiss  nicht  minder  gross,  dass  nämlich  ein 
Mann,  den  lediglich  geschäftliche  Interessen  nach  Ammergau  führten,  in  so  kurzer 
Zeit  ein  so  fanatischer  Ammergau-Freund  geworden  ist. 

Wieviel  verschiedene  Ammergauer  seiner  praktischen  und  umsichtigen 
Thätigkeit  —  seinem  vernünftigen  Rat  in  geschäftlichen  Dingen  zu  danken  haben 
und  wie  weit  sich  diese  Thätigkeit  erstreckt,  das  zeigt  sich  in  der  Thatsache,  dass 
ihm  bereits  von  seiten  seiner  Ammergauer  Freunde  der  Beiname  «Dr.  Frankl» 
beigelegt  wurde.  Hat  Herr  Schnell  schon  durch  Herausgabe  dieses  Werkes  und 
dessen  schöne  und  glänzende  Ausstattung  seinen  idealen  Standpunkt  bethätigt 
—  so  hat  er  auch  in  allen  praktischen  Dingen  seinen  richtigen  Blick  und  sein 
Verständnis  bewiesen.  Möchten  Ammergau  recht  viele  solcher  Freunde  beschieden  sein! 

Und  so  wollen  wir  denn  zu  den  eigentlichen  Mitwirkenden  übergehen. 
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Den  leitenden  Geist  des  Spieles,  den  Büro;ermeister  Li\n^  iiahe  ich  geschildert, 
ebenso  den  Vorstand  Ludwig  Lang,  den  künstlerischen  Berater  des  Ganzen  und 
Anordner  der  lebenden  Bilder.  In  ihm  ist  der  künstlerische  Geist  Oberammergaus, 
der  Geschmack  und  das  ästhetische  Empfinden  so  zu  sagen  verkörpert.  Die  nächste 
Stelle  unter  den  Höchstkummandierenden  nehmen  die  zwei  «Generalstäbler»,  die 
Dirigenten  Lang  und  Feldigl  ein.  Wir  haben  bereits  im  Musikkapitel  gesehen,  wieviel 
das  Ammergauer  Musikwesen  diesen  Beiden  verdankt.  Eduard  Lang,  ich  nenne  ihn 
als  alten  Ammergauer  zuerst,  der  schneidige  Dirigent  der  türkischen  Musik,  der 
unermüdliche  und  geduldige  Heranbildner  junger  Talente,  wirkt  nun  fast  ein  Menschen- 
alter in  Oberammergau,  wo 
er  zuerst  im  Verein  mit  sei- 
nem trefflichen  Vater  Se- 
bastian Lang  Unendliches 
für  die  Hebung  der  .ammer- 
gauer Musik  gethan  hat. 
Nicht  nur  als  tüchtiger  Ka- 
pellmeister und  Lehrer  der 
Jugend  hat  er  Grosses 
geleistet.  Wer  weiss 
es ,  wieviel  Stimmen 
der  wackere  Mann  in 
stiller  Nacht  heimlich 

herausgeschrieben, 
wieviel  kostbare  Wer- 
ke, deren  Anschaffung 
der    kleinen     Kapelle 
zu    teuer    gekommen 

wäre,  er  abgeschrieben  und  für  sie  eingerichtet  hat.  Alle  solchen  Sachen  erwähnt 
ja  der  Ammergauer  gar  nicht,  denn  sie  sind  ihm  so  selbstverständlich  wie  uns, 
dass  wir  auf  Weihnachten  einmal  eine  Nacht  für  die  Fertigstellung  irgend  einer 
dringenden  Arbeit  opfern  oder  dergleichen. 

Lehrer  Feldigl  ist  nun  auch  schon  fast  ein  Decennium  die  musikalische 
Seele  Ammergaus.  Was  die  Passionsmusik  ihm  verdankt,  das  wurde  schon  im 
Musikkapitel  erwähnt.  Für  das  Passionsspiel  selber  ist  er  es  hauptsächlich,  der 
das  Einstudieren  der  CIkhc  und  die  jahrelange  Schulung  der  jungen  Violinisten 
übernommen  hat,  ebenso  hat  er  die  Direktion  des  Orchesters,  worin  er  jedoch  mit 
Eduard  Lang  abwechselt. 

Er  ist  ein  Mann  von  eminenter  musikalischer  Begabung,  hochgebildet 
in  jeder  Beziehung  und  auch  literarisch  ein  bedeutendes  Talent,  dabei  eine 
milde,  friedliche  Natur  von  tiefer  Religiosität.  Seiner  reinen  Seele  liegt  eben- 
so fern  im  «wesenlosen  Scheine»  alles  Gemeine  und  Unedle,  wie  jede  Härte  und 
persönliche  Voreingenommenheit.  Ich  glaube,  es  ist  ein  wahres  Glück,  dass  der 
echte  Musik-Fanatismus  auch  eine  gewisse  Leidenschaftlichkeit  erzeugt,  die  für  den 
Charakter  etwas  Stählendes  hat ;  ich  wüsste  sonst  wirklich  nicht,  wo  unser  fried- 
liebender Freund  die  rücksichtslose  Energie  hernähme,  die  zum  Au.sbilden  dieser 
Massen  so  notwendig  ist  und  die  seiner  bescheidenen  und  milden  Natur  eigentlich 
vollkommen  fehlt.     Wenn  ich  bezüglich  Lehrer  Feldigls  einen  Wunsch  aussprechen 


Die  jungen  Trommler  der  ttiikisclien   Musik  in   Oberammerg.-iu. 


Familie  Jai-cob  Rutz,   Voi-sängei'  der   Passion    1900. 
Aufnahme    gelegentlich    der    silbernen    Ilochzeitsfeier 


dürfte,  so  wäre  es  der  nacli 
einer  grösseren  Concentration. 
Er  ist  ein  Mann  von  so  uner- 
schöpflicher und  vielseitiger  Be- 
gabung, von  so  durchaus  ori- 
ginellen und  selbstsch(')pferischen 
Anläufen.  Er  ist  ein  tüchtiger 
Komponist,  ein  liebenswürdiger 
und  formgewandter  Dichter,  ein 
geistreicher  Musikschriftsteller, 
ein  guter  Redakteur  und  —  last 
not  least  —  ein  tüchtiger  Lehrer. 
Das  alles  zu  vereinigen  aber 
müsste  die  Kraft  und  Zeit  von 

zwei  Menschenleben  erfordern,  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  sein 
Schaffen  oft  unter  einer  gewissen  Zerstreutheit  und  Ueberhastung  leidet,  für  die 
er  vielleicht  vt)n  kritischen  Naturen  missverstanden  wird.  Und  das  ist  schade  für 
den  wirklich  bedeutenden  und  zu  den    höchsten    Zielen    befähigten    Menschen.     Es 

ist  ja  ganz  undenkbar,  dass  die 
Schärfe  und  geistige  Prägnanz  eines 
Gedankens  nicht  darunter  leidet, 
wenn  er  während  des  Nieder- 
schreibens vielleicht  gerade  von 
einer  musikalischen  Idee  oder  einem 
fachwissenschaftlichen  Einwand 
seines  Berufes  gekreuzt  wird.  Es 
soll  dies  gewiss  kein  Tadel  sein 
für  unsern  vortrefflichen  Freund, 
es  soll  dem  Leser  so  manche 
kleine  Zer- 
streutheit 
in  dem 
geistigen 
Schaffen 
desselben 
erklären 
und  ihn 
selber  vor  allzu  grosser  Zersplitterung  warnen.  Der  Nächste 
im  Passionsspiel,  den  ich  noch  nicht  erwähnt  habe ,  ist  der 
Chorführer  Jakob  Rutz,  einer  der  praktischsten,  tüchtigsten 
und  verwendbarsten  Kräfte  des  Passionsspiels.  Er  macht 
schon  seit  1860  im  Chor  mit,  wo  er  durch  seine  schöne 
Stimme  und  gründliche  musikalische  Bildung  Aufsehen  er- 
regt hat.  Ein  Beweis  seiner  musikalischen  Kraft  ist,  dass 
er  nach  dem  Weggang  des  Eduard  Zwink  Jahre  lang 
im  Kirchenchor  zugleich  die  Bass-  und  Tenorsoli  sang, 
womit  er  leider  seiner  schönen  Stimme  viel  geschadet  hat. 
Er  ist  ein  Mann  von  unfrcheurem  I<^hr<£eiz  und  einem  kolossalen 


Schniied  Jakob   Rutz   bei   sjincr   .\rbeit. 


J.ikob  Rutz,  jetziger  Chorführer 
als  Genius  (187 1),  vom  Kriege  heimgekehrt, 
trägt  deshalb  teilweise  falsche  Haare. 
19 
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Streben  nach  literarischer  Bildung;  er  ist  aber 
auch  eiii;entlich  der  Einzige  unter  den  Ammer- 
gauern,  von  dem  man  sagen  kann,  dass  er 
echtes  Theaterblut  in  sich  hat.  Es  gibt  keinen 
Anlass,  bei  dem  nicht  die  ganz  entschiedene 
schauspielerische  Neigung  bei  ihm  durchschlagt, 
sei  es  bei  den  Konzertaufführungen,  sei  es  als 
Regisseur  der  von  ihm  trefflich  geleiteten  Ver- 
einsbühne ,  wo  er  mit  Y(jrliebe  möglichst 
schauerliche  und  romantische  Sujets  auswählt. 
Er  hat  ein  unerschöpfliches  Repertoire  mmi 
Theater  imd  Musikscencn  imd  ist  ja  selbst- 
verständlich in  der  ganzen  Bühnen-  und  iMusik- 
literatur  äusserst  beschlagen;  wenn  man  an 
dem  Haus  des  Schmiedes  vorbei  geht  in  den 
Feierabendstunden ,  dann  hört  man  Gesang- 
und  Klavierspiel  oder  das  Einstudieren  einer 
neuen  Rolle,  k'utz  hat  die  Feldzüge  66  und 
70  mitgemacht  und  ist  als  tapferer  Soldat 
öfters  im  Feuer  gestanden.  Seine  Kinder 
sind  ebenfalls  alle  musikalisch  veranlagt,  seine 
zwei  Töchter  singen  im  Cihor  mit  und  haben 
sehr  hübsche  Stimmen.  Er  hat  eine  sehr  gute, 
häusliche  ,    tieissige  ,  kleine  ,    dicke    l-"rau  ,    die 

entschieden  dem  künstlerischen  Strebertum  ihres  Mannes  gegenüber  die  realistische 

Seite  des  Eebens  und  das  gediegene  und  praktische  Element  vertreten  muss. 

l'nd    nun    gehen    wir    gegen    das  Passionstheater   zu,    zu    einem    schlichten 

Haus  an  der  Ammerbrücke. 

Ein   eigentümliches,   fremdes  Gefühl  erfasst  uns,  wir  gehen  ziun   ('.hristus   — 

aber  es  ist  ja  nicht  u  n  se  r  Christus  mehr,    den  wir  nun   seit  20   jähren   kennen   und 

als  solchen  verehrt  haben. 

Fast  überkommt  es  ims,  wie  ein  tiefes,  bittres  Weh,   gehen   wir  nicht  einen 

Judasweg    zu  dem    neuen   Christus, 

den    wir    noch    nicht    kennen,    vim 

dem    wir    noch    nichts  wissen   und 

der    nun    an    die    Stelle   des    alten 

getreten    ist?     Fast    sind    wir  von 

vorneherein  entschlossen,  ihn  nicht 

anzuerkennen     und     unsrem     Ideal 

auch    in    weissen    Haaren    treu    zu 

bleiben. 


J.nkob   Uutz  als  Choifilhrer    iS8o,    1890  u.    1900, 
(Aufnahme  von    iSgo.) 


Gestalt  entgegen 


Und  siehe,  da  kommt  uns  eine 
eine  schlanke, 
keusche,  ascetische  Jünglingsge- 
stalt. Auf  den  fast  zu  schmalen 
Schultern    sitzt    ein   Kopf,    umwallt 


Olicramniergau,   Dorfansicht  mit   Ilafnerhaus.     (Christus- Lang.) 


Mit  nenehmiguDg  von  Leo  Schweyer,  Stuttgart. 

MARIA   (Anna  Flunger) 
Oberammergauer  Passionsspiel  1900. 


-Mit  Genehmigung  von  Leo  Schweyer,  Stuttgart. 


CHRISTUS    (Anton  Lang) 
Oberammergauer    Passionsspiel    1 900. 


von  langem,  wel- 
ligen, in  der  Mitte 
glatt  gescheitel- 
ten Haar,  ein 
paar  blaue  Au- 
gen sehen  uns 
an  mit  dem  from- 
men ,  u  n  schul - 
dicren  Ausdruck 
einer  naiven,  last 
kindlichen  Jüng- 
lingsseele und 
der  ganze  Kopf 
ist  so  typisch  der 
eines  Christus, 
dass    uns    seine 

Erscheinung 
vorkommt      wie 
aus  einem  jener 
modernen    fran- 
zösischen Bilder 

herausgenom- 

wir  von  frühester  Jugend  aus  tausend  Abbildungen  kennen,  genügt, 
Rührung  überkommt  uns;  das  ist  nicht  die  interessante,  in  tausend  F 
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Der  Chiittus-DarstcUer  von    1900.      Anton    Lang. 


men,  wo  Chri- 
stus im  gewöhn- 
liehen  Alltags- 
gewand unserer 
Zeit,  aber  mit 
dem  Haupte  des 

Erlösers  den 
Menschen  er- 
scheint. Ein 
Blick  auf  diese 
rührende,  ju- 
gendliche Er- 
scheinung, auf 
dieses  in  unbe- 
wusster  Demut 
geneigte  Haupt, 
aus  dern  uns, 
beinahe  photo- 
graphisch ge- 
treu, die  Aehn- 
lichkeit  mit  dem 
anspricht ,  den 
eine  unwillkürliche 
arben  sprühende In- 


Der  Cliiistus-Daisteller  von    1900  Anton   Lang 
bei  seiner  täglichen   Beschäftigung. 
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dividualität  Mayrs,  nicht  die  machtvolle,  künstlerisch  bedeutende  Persiinlichkeit  des- 
selben —  aber  es  ist  der  Christus,  wie  ihn  unsre  grössten  Künstler  mit  geschatit'en; 
War  Mayr  der  dunkle,  romanische  Tj'pus  —  der  Christus  eines  Tizian, 
eines  Velasquez,  eines  van  Dyck,  so  ist  Anton  Lang  der  blonde,  echt  christliche 
Tvpus,  wie  ihn  Raphael  so  häufig  gemalt,  wie  ihn  Ovcrbeck,  Steinle  und  Führich 
geschaffen.  Ja,  das  reine  Profil,  die  leicht  gebogene  Nase,  der  schmale  Mund 
erinnert  stark  an  jenes  historische  Konterfei  unseres  Herrn,  welches  als  das  allein 
richtige  Bildnis  von  der  Kirche  anerkannt  ist.  —  Anton  Lang   ist  ein  tiefer  Mensch, 

eine  reine,  sinnige  Seele.  —  Er  ist  aufge- 
wachsen im  Kreise  einer  liebevollen  Familie, 
in  einem  schönen ,  glücklichen  F"amilienver- 
hältnis  unter  den  Augen  von  l'^ltern  und  Gross- 
eltern, das  hat  ihm  die  Kindlichkeit  des  Ce- 
müts  erhalten.  —  Er  ist  jetzt  25  Jahre  alt,  hat 
die  Oberammergauer  Schule  besucht ,  das 
Hafnergewerbe  seines  \'aters  erlernt,  war  kurze 
Zeit  in  München  und  Stuttgart  und  kehrte  dann 
wieder  in  seine  Heimat  zurück.  F>  hat  an  ver- 
schiedenen LTebungstheatern  sich  als  ein  her- 
vorragendes Talent  gezeigt.  Aber  mehr  als 
sein  schauspielerisches  'i'alent  hat  sein  tadel- 
loser Lebenswandel,  sein  ideales  Streben,  ihn 
dieser  Aufgabe  würdig  erscheinen  lassen.  .An- 
ton Lang  liest  sehr  \  icl ,  hat  künstlerische  In- 
teressen und  reizend  sind  seine  (jedichte,  die 
er  von  seinen  Spaziergängen  mit  nach  Hause 
bringt.  Es  ist  in  ihnen  allen,  so  einfach  in  der 
Form  sie  sind,  ein  warmes  F'mprinden  und  ein 
feines  Schönheitsgefühl  ausgesprochen.  ich 
setze  das  eine  derselben  hierher  —  es  hat  in 
seiner  schlichten  Art  etwas  ungemein  Rührendes 
und  gemahnt  uns  an  die  Zeit,  da  die  Poesie 
Gemeingut  des  \'olkes  war,  jene  Zeit  des  Meister- 


iresanties   und  der  \'olksliedcrdichtunü. 


Viel- 


Kochus  Lang  (Vater  des  Christus  Lang  u.   Herodes  von    1900) 
als  Ezechiel   1890. 


leicht  hat  sich  der  Geist  der  Augsburger  Sänger- 
zunft, der  Ammergau  das  i'assionsspiel  inoku- 
lierte, in  den  Seelen  der  Nachkommen  jener 
ersten  Darsteller  erhalten. 


Grüss  Deinen  Schöpfer  mir,  Du  treue  Sonne, 
Die  Du  mein  Herz  so  sehr  erfüllt  mit  Wonne, 
Die  Du  erhellt,  erwärmt  das  Heimatthal, 
Sei  mir  gegrüsst  viel  tausend,  tausendmal. 


Erfreu'  wie  mich,    die  guten  Menschen 

alle, 
Auf  dass  sie  preisen  Gott  mit Jubelschalle; 
Dass  sie  einander  lieben  immerfort, 
hn  Handeln  es  bezeugen  —  nicht  im  Wort. 


Und   hat    der    .^lensch    ein     treues   Herz 

gefunden, 
Mög'  es  ihm  bleiben  innnerdar  verbunden, 
Und  wie  die  Nacht  besiegt  das  Morgemot 
So  strahl'  die  Liebe  über  jede  Not. 
Anton  La)i<r. 
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Ergreifend  war  die  Freude  des  immer  noch  bildschönen  Vaters  des  jugend- 
lichen Christus,  des  trefflichen  Herodesdarstellers,  der  mit  Thränen  des  Stolzes 
und  der  Rührung  auf  den  braven  Jüngling  blickt,  der  ihm  sein  ganzes  Leben  hin- 
durch ein  pflichttreuer,  gehorsamer  Sohn  war  und  ihm  nie  eine  trübe  Stunde 
bereitet  hat.  —  Möchte  dem  jungen  Christus  der  Friede  und  die  Reinheit  der  Seele 
erhalten  bleiben,  die  Naivität  und  Unbefangenheit  des  Gemüts  nicht  verloren  gehen, 


wenn  der  Strom 
der  Passionsbe- 
sucher mitseiner 
lauten  und  oft 
recht  unbeschei- 
denen Bewun- 
derung das  stille 
Haus  überflutet! 
Möge  er  nie  ver- 
gessen, Gott  die 
Ehre  zu  geben 
und  stets  ein- 
gedenk sein  des 
Kreuzes,  in  des- 
sen Zeichen  al- 
lein er  siegen 
wird! 

Ist  der  junge 
Lang    ein    echt 

germanischer, 
ascetischer    Na- 
zarenertypus,  so 
ist  die  Mutter 

Gottes   ein 
schwarzes  Race- 
köpfchen,  —  mit 

wundervollem 
dunklen      Haar, 
einem       beweg- 
lichen Mund  und 

den  grossen, 

sprechenden 


cTc^/ 


?/t^ 


Anna  Flunger     (Maria   1900). 


Flungeraugen. 
Sie  ist  noch  sehr 
jung,  erst  19 
Jahre  alt.  Sie 
ist  geboren  1881 
und  hatte  bis 
jetzt  noch  in  kei- 
nem Uebungs- 
theater  mitge- 
spielt. 

Die  Strenge 
ihres  Vaters  hat 
sie  stets  von  je- 
der Mitwirkung 
an  den  geselligen 
Abenden  fem- 
gehalten ,  und 
diesem  Umstand 
ist  es  wohl  zu 
danken,  dass  sie 
noch  ein  ganz 
naives  und  un- 
schuldiges Kin- 
dergemüt geblie- 
ben ist. 

Als  sie  zur 
Maria  gewählt 
wurde,  da  wusste 
man  noch  nicht, 
ob  sie  und  wie 
sie       überhaupt 


spielen  würde,  und  sie  selbst  hatte  noch  keine  Ahnung,  wie  sie  auf  der  Bühne 
gehen  und  stehen  sollte.  Aber  die  treffliche  Schulung  durch  den  Bürgermeister 
Lang,  der  als  Heranbildner  junger  Talente  wohl  seines  Gleichen  sucht,  hat  das 
schlummernde  Talent  der  Flungerfamilie  in  Anna  geweckt  und  jetzt  ist  ihre  Maria 
eine  Leistung,  die  sich  wohl  getrost  den  besten  an  die  Seite  stellen  kann. 

Sie  hat  den  dunkeln  Typus  der  spanischen  und  französischen  Madonnen. 
Das  Gesicht  ist  fast  noch  ein  wenig  zu  kindlich  rund,  ich  glaube,  dass  es  bis  in 
ein  paar  Jahren  sich  zu  einem  hübscheren  Oval  ausgebildet  haben  wird,  aber  es  wirkt 
im  Costüm  sehr  schön  und  ist  die  ganze  Gestalt  eine  künstlerisch  äusserst  vornehme, 
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Sebastian  T.ang    (der  jetzige  Kaiphas') 
als  Quintus,    Diener  des  Pilatus  (1870). 


Im  Leben  ist  sie  ein 
liebes  Kind  ohne  alle  Präten- 
sionen oder  AiTectationen, 
noch  ist  sie  nicht  von  dem 
Bewusstsein  ihrer  wichtigen 
Aufgabe  angekränkelt.  Sie 
ist  das  gut  erzogene ,  aber 
vollkommen  naive  Dorfmäd- 
chen ,  eher  eine  Gretchen- 
gestalt  als  eine  Mater  do- 
lorosa. 

Eine  hübsche  Erschein- 
ung ist  auch  die  Magda- 
lena der  Bertha  Wolf, 
eine  stattliche  Blondine  mit 
schönem  Haar,  welche  be- 
reits im  Jahre  1890  den  Oelbergsengel  gemacht 
hat. 

Ueberhaupt  ist  es  anzuerkennen ,  dass  die 
Frauen  diesmal  in  keiner  Weise  störend  wirken, 
wie  es  früher  leider  so  häufig  der  Fall  war.  Es 
sind    meist    frische,  jugendliche  Gestalten  mit  angenehmen,  weichen  Stimmen. 

Von  den  Neugewählten  ist  ein  wohlbekanntes  Talent  der  Mesner  Sebastian 

Lang,  der  diesjährige  Kaiphas.  Er  war 
mehrere  Jahrzehnte  hindurch  ein  hervorragender 
Nathanael  und  die  Art  und  Weise,  wie  er  da- 
mals dem  gewaltigen  Kaiphas  -  Bürgermeister 
sekundierte,  war  einfach  unübertrefflich.  Nun 
stellt  er  selbst  den  despotischen  Priester  dar 
und  wenn  er  auch  seinen  grossen  Vorgänger 
und  dessen  einzig  dastehendes  Spiel  nicht  er- 
reicht, so  ersetzt  seine  stattliche  Persönlichkeit 
das,  was  ihm  an  Innerlichkeit  und  geistiger  Be- 
lierrschung  abgeht. 


Sebastian    Lang  jun.,  als   Nathanael   (1880I. 


Sebastian  Lang  (Kaiphas  von   1900)  als  Nathanael   189O 


Sebastian  Lang  (Kaiphas  von    1900). 
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Sebastian  Bauer  als  Archilaus  Rabbi  (1880). 
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Sebastian  Lang  ist  ein  Mann  nahe  an  die 
50,  ein  tüchtiger  Bildschnitzer  und  ein  ausge- 
zeichneter braver  und  rechtlicher  Charakter,  ich 
möchte  beinahe  den  Scherz  machen,  zu  sagen, 
er  ist  ein  zu  guter  Mensch,  um  dem  Kaiphas 
in  seiner  vollen  Bösartigkeit  gerecht  zu  werden. 
Es  gehört  zur  Darstellung  solcher  Charaktere 
entweder  ein  stark  divinatorisches  Talent  oder 
doch  ein  klein  wenig  dämonisches  Element. 
Ich  glaube, 
dass       der 

vortreff- 
liche und 
gutmütige 
Mann  sich 
kaum  mit 
dem  nöti- 
gen Beha- 
gen in  die 
teuflischen 
Machinati- 


onen dieses  Erzfeindes  Christi  und  ränkevollen 
Despoten  hineinfinden  kann. 

Den     Pilatus     verkörpert    diesmal     der 
Feuerwehrhauptmann    und    frühere    Rabbi   S  e- 
b  a  s  t  i  a  n  B  a  u  e  r.  Er  ist  einer  der  besten  und 
routiniertesten  Darsteller,    der    ganz    besonders 
die  Ueberlegenheit   und  machtvolle  Persönlich- 
keit   des    prachtliebenden    Römers     vortrefflich 
zum  Ausdruck  bringt.     Seine  markige  Art,  wie 
er    der    hohenpriesterlichen    Bande    seine    An- 
sichten sagt,  hat  ordentlich  etwas  Wohlthuendes, 
Der  Johannes    des   Peter  Rendl    ist 
auch  eine  typische  Gestalt 
und  erinnert  stark  an  den 
Johannes    in  Leonardo    da 
Vinci's  Abendmahl.    Peter 
Rendl  hat  schon  im  Jahre 


Peter  Rendl,   Darsteller  des  Johannes    1900. 


1890  dieselbe  Rolle  gespielt  und  zeichnet  sich  besonders  durch 
eine  edle  Sprache  und  grosse  Innigkeit  in  seiner  Darstellung  aus. 
Ein  Hauptliebling  des  Volkes  ist  wie  immer  der  Judas. 
Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  dass  von  Alters  her 
die  Judasrolle  eine  komische  Beimischung  hat.  Früher  war 
sie  mit  einer  Menge  possenhafter  Züge  versehen.  Man  hat 
dieselben  jetzt  vollständig  ausgemerzt  und  der  Judas  ist  heute 
eine  Erscheinung  von  furchtbarer  Tragik,  aber  trotzdem  bleibt 
er  dem  Volk,  ebenso  wie  der  unglückliche  Barabbas  eine  hu- 
moristische Gestalt. 


,^*i''^^^T^'r^'^f-i-'V'i^-^'^''^--^ 


Peter  kendl,  Darsteller  des  Johannes  (1900), 
bei  seiner  Arbeit. 
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Der  jetzige  Darsteller 
des  Judas,  Johann  Zwink, 
entstammt  einer  der  äl- 
testen und  angesehensten 
Passionsfamilien.  Er  hat 
früher  den  Johannes  ge- 
spielt und  hat  als  solcher 
viele  Engländerinnen  zu 
grosser  Bewunderung  hin- 
gerissen. Entschieden  hat 
er  von  allen  Darstellern 
den  interessantesten  Kopf 
und  ein  ausgezeichnetes 
Spiel. 

Originell  sind  die  Be- 
merkungen des  Landvol- 
kes über  ihn ,  so  sagte 
kürzlich  eine  Bäuerin,  als 
Judas,  nachdem  Christus 
seinen  Tod  angekündigt, 
zögernd  zurückbleibt : 
«Siechst  es,  siechst  es,  er 
mag  scho  nimmer  nache». 
Johann  Zwink  wird  gerade  der  Tragik  seiner  Rolle  im  vollen  Masse 
gerecht,  aber  es  geht  auch  durch  sein  Leben  ein  tragischer  Zug.  Er  selbst  ein 
begabter  Fass-  und  Dekorationsmaler,  hat  es  nie  zu  einem  bedeutenderen  Wohl- 
stand gebracht.  Er  hatte  vier  hervorragend  schöne  und  gutveranlagte  Kinder,  wovon 
eine  Tochter   im  Chor   mitsingt.     Sein    ältester  Sohn,  ein   wunderschöner,  begabter 

Knabe ,  wurde  ihm 
leider  durch  einen 
Schlag  an  den  Kopf, 
den  ihm  ein  roher 
Hilfslehrer  gab,  von 
einem  schweren  Ge- 
hirnleiden heimge- 
sucht und  der  unglück- 
liche Vater  muss  nun 
seinen  Aeltesten,  des- 
ganz   eminentes 


Maria  u.  Johannes   1890  (Rosa  Lang  u.  Peter  Rendl). 


Joliann   Zwink   als  Johannes  (1870) 


"«> 


1R 


sen 

Schauspielertalent 
sich  schon  in  früher 
Jugend  vielverspre- 
chend offenbarte,  als 
hoffnungslosen  Krüp- 
pel dahinsiechen 
sehen. 

Unter  den  Neuen 
ist  noch  besonders  zu 


Johann  Zwink  als  Judas  (1900). 


Johann  Zwink,   Urenkel  des  bekannten  Luftlmalers  Zwink 
bei  der  Arbeit. 


Mit  Genebmigang  von  Leo  Schweyer,  Stuttgart. 


KAI  PH  AS  (Sebastian  Lang.) 
Oberanrimergauer  Passionsspiel  1900. 


Mit  üenehmiguug  von  Leo  Schweyer,  Stuttgart. 


PILATUS  (Sebastian  Bauer.) 
Oberammergauer  Passionsspiel   1900. 


Andreas  Lang  (Rabbi  von   igoo)  als  Thomas   1890. 

Ein  vortreff- 
licher Charakterdarsteller  ist  auch  Gregor  Breit- 
samter,  der  diesjährige  Na  th  an  ael,  und  eine 
Persönlichkeit  von  durchschlagendem  Talent  und 
schneidigem  Auftreten  der  Dathan  des  Andreas 
Mayr,  eines  Sohnes  des  Frühverstorbenen,  den  ich 
unter  den  Toten  erwähnt  habe. 
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erwähnen  der  Rabbi  des  Andreas  Lang.  Andreas 
Lang  ist  ein  ungewöhnliches  schauspielerisches 
Talent,  das  sich  schon  bei  vielen  Uebungstheatern 
bewährt  hat.  Er  ist  im  Jahre  90  der  Apostel 
Thomas  des  Passionsspiels  gewesen.  Ein  vor- 
züglicher Bildschnitzer,  hat  er  vor  einigen  Jahren 
ein  lebensgrosses  Holzbildnis  des  Kaisers  Frie- 
drich, welches  auf  den  Rugard  nach  Rügen  kam, 
geschaffen.  Seine  Frau  ist  eine  Enkelin  jenes 
ersten  Vorstehers 
Michael  Diemer 
und,  wie  schon  er- 
wähnt, eine  Haupt- 
stütze des  Chores. 
Zwei  Söhne  im 
jugendlichen  Alter 
von  15  und  13 
Jahren  geigen  im 
Passionsorchester 
mit. 


Auch  der  Joseph 


'1 


von  Arimathäa  des 
Schnitzers  Andreas 
Braun  und  der  Niko- 
demus  des  Wilhelm 
Rutz  sind  ausgezeich- 
nete Leistungen,  beson- 
ders erwähnenswert 
durch  die  tiefe  Em- 
pfindung und  die  innige 
Liebe,  die  sie  bei  der 
Kreuzesabnahme    an    den 


Andreas  Lang  arbeitet  an  dem  von   il.m  geschaffenen 
Holzbildnis  Kaiser  Friedrich. 


Tag 


legen. 


Andreas  Braun  hat  einen  typischen  Cha- 
rakterkopf und  ist  auch  im  gewöhnlichen  Leben 
eine  edle,  vornehme  Natur,  während  Wilhelm  Rutz 
sich  bei  allen  Aufführungen  und  Uebungstheatern 
als  emjnenter  Komiker  und  Charakterspieler  aus- 
zeichnet; als  Nikodemus  liefert  er  jedoch  den  Beweis, 
dass  ihm  auch  tiefe  und  ernste  Gefühlstöne  zu  Ge- 
bote stehen. 


Andreas  Braur,   (Joseph   von   Arimathäa    1890). 
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Eine  stattliche  Erscheinung 
ist  auch  der  römische  Haupt- 
mann Anton  Bartl,  der  bei 
der  Kreuzigung  eine  grosse 
Rolle  spielt  und  infolge  davon 
eine  der  »bestgehassten«  Per- 
sönlichkeiten des  Spieles  ist. 


Anton   Bartl   als   römischer   Hniiptm.Tiin    iSSo,    1890  11.    1900. 


Wenn  wir  nun  das  Passi- 
onsspiel von  heute  vergleichen 
mit  den  frühern  Passionsspielen, 
dann  drängt  sich  uns  die  Frage 
auf:  Wie  verhält  sich  unser 
heutiges  Spiel  zu  dem  früherer 
Jahre  —  ist  die  Befürchtung 
wahr,  die  wiederholt  schon  im 
Jahre  1 890  ausgesprochen  wurde, 
dass  das  Passionsspiel  sich  mehr 
und  mehr  veräusserliche,  dass 
es  nur  noch  Geldspekulation 
werde  und  nicht  mehr  in  unsere 
Zeit  passe? 

Ich  blicke  zurück  auf  einen 
Zeitraum  von  20  Jahren  —  ich 
sehe  uns  wieder,  wie  wir  her- 
gezogen kommen ,  wir  junge 
Mädchen  mit  unserer  Muiter,  aus  dem  fernen  badischen  Land,  olme  eine  Ahn- 
ung, wo  Oberammergau  iiegt ,  olme  einen  Begriff  von  seiner  BedeiUung ,  ohne 
Kenntnis  seiner  Verhältnisse,  nur  dem  Rufe  des  Passionsspieles  nach,  den  irgend 
ein  Lufthauch  uns  zugetragen. 

Und  ich  sehe  uns  droben  in  der  Loge  sitzen  und  fühle  aufs  neue  den 
andächtigen  Schauer,  der  uns  erbeben  macht,  als  der  Chor  sein  hohes  Lied  beginnt. 
Und  dann  sehe  ich  uns  am  Schluss  jener  ersten  Vorstellung  fassungslos,  in  Thränen 
aufgelöst,  einzig  beseelt  von  dem  Gefühl :    ,,Hier  lasst  uns  Hütten  bauen !" 

Und  was  wir  damals  empfunden,  ersehnt,  in  heissen  Thränen  gelobt  haben, 
die  Zeit  hat  es  wahr  gemacht.  Wir  haben  das  Wunder  geschaut  und  wir  haben 
seinem  Ursprung  nachgeforscht  in  den  Seelen  der  Menschen,  die  seine  Träger 
waren,  und  die  Liebe  hat  Wurzel  geschlagen  in  dem  geheiligten  Boden  Oberammer- 
gaus und  die  Scholle  umklammert,  auf  der  des  Heilands  Bild  uns  erschienen  ist. 

In  des  Bürgermeisters  Kanzlei  hängt  vergessen  und  unbeachtet  unter  Glas 
und  Rahmen  ein  sauber  kalligraphisch  gemaltes  Gedicht. 

Ich  habe  es  gemacht  vor  20  Jahren  nach  dem  ersten  überwältigenden  Ein- 
druck „des  Passions"  und  ich  schreibe  es  hierher,  weil  es  Zeugnis  giebt  von  der 
Lebenskraft  dessen,  was  dieser  Eindruck  in  uns  gewirkt.  Wie  viele  sind  unter  uns, 
die  sagen  können,  dass  sie  einem  Ideal  durch  fast  ein  Menschenalter  hindurch 
getreu  bleiben  konnten,  ohne  Enttäuschung  —  ohne  den  Schmerz,  es  mit  der  Zeit 
erlöschen  zu  sehen? 
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Oberammergau. 
(Nach  dem  Passionsspiel  1880.) 


Manna  hat  einst  in  der  Wüste 
Seinem  Volk  der  Herr  gegeben, 
Dass  die  Hungernden  es  stärke 
Und  erweck'  zu  neuem  Leben. 

Manna  warf  er,  Himmelsspeise, 
In  das  stille  Dorf  hernieder, 
Geistesmanna,  das  die  Seelen 
Füllt  mit  neuem  Leben  wieder. 

Und  nachdem  sie's  aufgenommen. 
Kann  der  Genius  nimmer  sterben, 
Nein,  von  Kind  auf  Kindeskinder 
Wird  er  weiter  sich  vererben. 


Manna  spendet,  Himmelsspeise, 
Ihr  den  kranken,  müden  Herzen, 
Manna  jenen,  die  da  ringen 
In  des  Zweifels  bittern  Schmerzen. 

Balsam  allen  gläub'gen  Seelen, 
Sie  von  jedem  Gram  zu  lösen  — 
Werd's   zum  Strafgericht  den  Spöttemi 
Werd's  zur  Feuertauf  den  Bösen  1 

Werd's  euch  selber,  die  ihr's  spendet, 
Zu  dem  Heilungsmahl  der  Liebe, 
Gebe  euch  des  Friedens  Segen, 
Schütz'  euch  vor  dem  Weltgetriebe! 


Was  empfangen  eure  Ahnen  Gleich  der  Frucht,  die  Ceres'  Tochter, 

Einst  als  heil'ge  Geistesnahrung,  Die  sie  ass,  zum  Orkus  baimte. 

Stärkt   noch  jetzt  der  Völker  Schaaren,  Zwing'  es  euch,  die  ihr's  gekostet, 

Eine  Gottesotfenbarung.  Immer  hin  zum  Heimathlande. 


Jenes  Manna  in  der  Wüste 
War  dahin,  als  sie's  genossen. 
Doch  das  Manna  eurer  Seelen  — ■ 
Segnend  ist  es  ausgeflossen. 


Binde  euch,  ein  Mahl  des  Bundes, 
Stets  das  grosse  Werk  zu  neuen: 
Reines  Glaubens,  reines  Herzens 
Manna  segnend  auszustreuen. 


Was  ich  da  gefühlt  —  ich  habe  es  bewahrt  in  tiefster  Seele  v.ie  ein 
Heiligtum  —  aber  das  Passionsspiel  noch  einmal  zu  sehen  —  ich  konnte  mich 
nie  dazu  entschliessen.  —  »Es  ist  unmöglich,  der  erste  Eindruck  kann  sich  nicht 
wiederholen,  er  kann  sich  nur  abschwächen.  Das  erste  Mal  war  es  ein  fürs  ganze 
Leben  entscheidendes  Ereignis,  das  zweite  Mal  ist  es  ein  Schauspiel.«  So  und 
ähnlich  lauteten  meine  Gedanken  und  das  Passionsspiel  war  für  mich  als  solches 
abgeschlossen,  es  war  mir  sozusagen  eine  geheiligte  Erinnerung  aus  längstvergan- 
gener Zeit  —  keine  entwickelungsfähige,  weiterschreitende  Sache.  „Es  kann  ja 
nicht  besser  sein,  als  es  damals  war  —  es  kann  nur  abnehmen",  das  stand  fest 
bei  mir  und  ich  begrüsste  den  Gedanken,  dem  Passionsspiel  beizuwohnen,  beinahe 
mit  einer  Art  Widerwillen. 

Aber  ich  musste  ja  doch  darüber  schreiben  —  also  was  blieb  mir  anders 
übrig  —  ich  musste  es  ansehen. 

Und  siehe  da,  als  ich  mich  an  das  Ungeheuerliche  des  neuen  Zuschauer- 
raumes, an  so  manche  mir  fremde  Aeusserlichkeit  gewöhnt  hatte  —  als  nun  der 
Chor  heraustrat  in  seinen  bunten  Mänteln,  da  kam  es  über  mich,  wie  es  dem  Faust 
gewesen  sein  muss,  als  er  die  Osterklänge  hörte :  „Die  Thräne  quillt,  die  Erde  hat 
mich  wieder." 

Ja,  er  hatte  mich  wieder,  der  alte  Passionszauber  —  wie  damals  erfasste 
mich  die  grosse,  heilige  Begeisterung,    die    tiefe  Rührung. 


Und    doch    war    es    ein 
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andres.  Nun  war  es  nichts  Fremdes,  nichts  Unbekanntes  mehr,  dessen  erschütternde 
Macht  das  unvorbereitete  Gemüt  überfiel,  wie  der  Dieb  in  der  Nacht.  Der  Sinn 
war  durch  ein  langes  Studium  geweckt,  das  Auge  geschärft  und  ein  mehr  oder 
weniger  kritischer  Oppositionsgeist  erhielt  die  Seele  dem  Neugeschauten  gegen- 
über in  einer  gewissen  Zurückhaltung. 

Um  so  mehr  kann  ich  sagen,  dass,  ganz  abgesehen  von  der  religiösen  Em- 
pfindung, ganz  abgesehen  von  den  ergreifenden  Thatsachen  an  sich,  der  Eindruck 
dieser  Passionsautführung  vor  allem  der  einer  vollendeten  Kunstleistung 
war.  —  Mir  sind  zwei  Dinge  in  dieser  Vorstellung  wie  eine  Offenbarung  klar 
geworden,  erstens  die  tiefe  Innerlichkeit,  der  geistige  Schwerpunkt  des  Ganzen, 
der  unverrückbar  derselbe  bleiben  wird,  unbeirrt  durch  Raum  und  Zeit.  Ob  das 
Theater  gross,  ob  es  klein,  ob  die  Dekorationen  schön,  ob  sie  hässlich,  ob  der 
Zuschauerraum  gedeckt,  ob  offen,  all  diese  Dinge  sind  nebensächlich. 

Wie  uns  im  Jahre  1880  die  schlichte  Bühne  nicht  störte,  der  niederströmende 
Regen  nicht  aus  der  Stimmung  brachte  —  so  wird  uns  heuer  die  kostspielige, 
schönere  Bühneneinrichtung  nicht  bestechen,  das  Wohlbehagen,  das  der  gedeckte 
Raum  verleiht,  nicht  bestricken.  Alle  die  äussern  Verbesserungen,  die  unsre  moderne 
Kultur  mit  so  unsagbarer  Mühe  und  so  unendlichen  Kosten  dem  Passionsspiel 
aufoktroiert  hat  —  von  der  Bestie  Eisenbahn,  die  mit  ihrem  Gifthauch  die  reine 
Bergesluft  verpestet  und  mit  ihrem  höhnischen  Gepfeif  jede  Vorstellung  stört  — 
bis  zu  der  Flugmaschine,  die  den  Christus  gen  Himmel  tragen  muss  —  sind  neben- 
sächlich gegen  den  alles  bezwingenden  Geist  des  Spieles.  Das  zweite  aber,  was 
mir  klar  vor  der  Seele  steht,  das  ist  eben  die  Thatsache,  dass  dieser  Geist  und 
nur  er  allein  es  ist,  der  das  Passionsspiel  von  innen  heraus  läutert,  veredelt  und 
es  auf  eine  Stufe  fortschreitender  künstlerischer  Vollendung  hebt.  Hier  kann  man 
auch  sagen:  «Es  ist  der  Geist,  der  sich  den  Körper  baut.»  Der  Geist  des 
Passionsspiels  hat  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  Form  geschaffen,  von  so 
erhabener  Schönheit,  dass  wir  sie  getrost  den  höchsten  Erzeugnissen  der  Kunst 
an  die  Seite  stellen  können.  Freilich,  wie  viele  Passionspilger  werden  sich  hierüber 
klar  sein  ?  Wer  heute  nach  20  Jahren  das  Passionsspiel  wieder  sieht  —  besonders 
wenn  er  vom  Ausland  kommt,  der  wird  das  ästhetische  Behagen,  das  er  in  dieser 
künstlerisch  abgerundeten  Vorstellung  empfindet,  in  erster  Linie  auf  die  technischen 
Verbesserungen  schieben  —  er  wird  von  dem  vergrösserten  Theater,  den  neuen 
Dekorationen,  dem  gedeckten  Zuschauerraum  als  von  glorreichen  Errungenschaften 
modernen  Fortschritts  sprechen  —  aber  er  wird  es  gänzlich  ignorieren,  dass,  abgesehen 
von  einzelnen,  unersetzlichen  Darstellern  das  Gesamtniveau  der  ganzen  Vorstell- 
ung ein  unvergleichlich  höheres  ist,  als  vor  20  Jahren.  Ich  erinnere  mich  noch  gut, 
wieviel  kleine  störende  Einzelheiten  das  ästhetische  Empfinden  auch  des  tief- 
ergrilTenen  Zuschauers  damals  zu  überwinden  hatte ;  die  unästhetisch  hohen,  grellen 
Stimmen  der  Frauen,  die  häufigen  hässlichen  und  oft  ganz  unverständlichen 
Dialektbetonungen ,  die  teilweise  aus  dem  Rahmen  fallenden  bäuerischen  Darsteller 
kleinerer  Rollen,  der  affektierte,  gezwungene  Ton  einzelner  ungeübter  Spieler,  das 
alles  fällt  diesmal  vollkommen  weg.  Die  Darsteller  fast  aller,  auch  der  kleinsten 
Rollen  haben  eine  edle,  reine  und  natürliche  Sprache,  eine  tiefe  und  wahre 
Empfindung  und  es  sind  zum  Teil  grosse  Talente  darunter.  Auch  die  Frauen 
haben  durchweg  sanfte,  sympathische  Stimmen,  graziöse  Bewegungen,  nicht  eine 
störende     oder     komisch      wirkende     Figur,      kein     lächerliches     oder     unschönes 
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Aeussere.  Und  doch  macht  das  Ganze  aucli  wieder  nicht  den  Eindruck  gedanken- 
loser Routine.  Man  merkt  die  vortreffliche  Regie  des  Bürgermeisters  Lang,  der, 
da  er  selber  nicht  mehr  mitJ^plelt,  sich  mit  ganzer  Seele  dem  Einstudieren  der 
jungen  Kräfte  gewidmet  hat,  man  merkt  aber  auch  die  eigene  erhöhte  Verfeinerung 
der  Leute  selbst.  Die  Kreuzesabnahme  z.  B.  ist  entschieden  das  Höchste,  was 
menschliche  Kunst  und  Empfindung  vereinigt  leisten  können. 

Auch  der  Text  in  seiner  altmodischen  Schlichtheit,  in  seiner  rührenden 
biblischen  Treue  wirkt  keineswegs  unkünstlerisch  und  hat  mich  diesmal  gerade  so 
ergriffen  wie  Vorjahren.  Das  einzige,  was  ich  ausgemerzt  sehen  möchte,  sind  die 
schleppenden  Scenen  im  hohen  Rat  und  dann  die  Monologe  der  hintereinander 
vereinzelt  auftretenden  drei  Jünger  Petrus,  Johannes  und  Judas.  Hier  licsse 
sich  so  leicht  eine  ganz  ebenso  ergreifende  Dialogscene  zwischen  Petrus  und 
Johannes  einflechten,  in  welcher  die  Reue  des  Petrus  so  gut  zum  Ausdruck  gebracht 
werden  könnte,  wie  in  der  schwerfälligen  Form  des  Monologes.  Ein  weiterer 
Uebelstand  scheint  mir  das  Auseinanderzerren  der  Handlung  durch  die  allzulangen 
Chöre  und  Recitative,  die  mit  ihren  grenzenlos  schleppenden  Tempi  oft  geradezu 
ermüdend  wirken.  Auch  die  doppelten  lebenden  Bilder  haben,  so  schön  sie  sind, 
deshalb  etwas  Ermüdendes,  weil  sie  uns  als  Gegenstand  nicht  interessieren.  Die 
wenigsten  unter  uns  sind  bibelfest  genug,  um  sich  an  die  Verstossung  der  Vasthi 
oder  an  den  Backenstreich  des  Propheten  Michäus  oder  an  die  Anklage  der 
Landvögte  gegen  Daniel  zu  erinnern.  Nahezu  komisch  aber  wirkt  die  Freilassung 
des  einen  Bockes,  der  eben  doch  ein  ausgestopftes  Schaf  ist  und  bleibt.  Ich  glaube 
—  es  Hessen  sich  in  der  Bibel  interessantere  und  künstlerisch  dankbarere  Sujets 
finden,  die  zugleich  erschöpfender  wären  und  die  zweierlei  Bilder  unnötig  machten. 
Dagegen  wieder  möchte  ich  im  Gesangstext  so  manches  nicht  gestrichen  haben,  was 
man  zu  ändern  für  gut  befunden  hat,  so  z.  B.  die  reizende  Stelle:  «Ew'ger  höre 
Deiner  Kinder  Stammeln,  Weil  ein  Kind  ja  nichts  als  Stammeln  kann».  Warum 
man  hier  wieder  auf  den  von  Pater  Ottmar  Weiss  1811  gedichteten,  aber  bereits 
1815  in  die  obigen  Verse  geänderten  Text  zurückgegangen  ist,  ist  mir  unerfindlich. 
Die  Version:  «Ew'ger,  höre  Deiner  Kinder  Stammeln,  Hör'  den  lauten  Dank  der 
Herzen  dann»,  klingt  lange  nicht  so  innig  und  rührend,  wie  die  erstgenannte. 
Mein  Hauptkummer  aber  ist  der  rasche  und  unvermittelte  Uebergang  zwischen 
Kreuzicruno;  und  Himmelfahrt. 

Hier  wird  meiner  Ansicht  nach  ein  grosser  Fehler  gemacht.  Sofort 
auf  den  Grabchor  folgt  ohne  jede  Vermittlung  die  Auferstehung  und  dann  als 
Tableau,  wo  Christus  unter  dem  wundervollen  Hallelujah  auf  der  Flugmaschine 
gen  Himmel  schwebt,  die  Himmelfahrt.  Die  früheren  Scenen  der  Grabwächter, 
die  Scenen  der  Frauen,  denen  Christus  als  Gärtner  erscheint,  bleiben  jetzt  alle 
weg.  Es  ist  hieran  teils  die  Ungeduld  des  Publikums,  das  leider  nach  alter, 
schlechter  Gewohnheit  wieder  nicht  eine  Viertelstunde  bis  zum  Schluss  warten 
kann,  teils  die  furchtbare  Abschwächung  der  erhabenen  Kreuzigungsscene  durch 
die  langen  Reden  der  Grabwächter  und  die  Lamentationen  der  suchenden 
Frauen  schuld. 

Der  rasche  Uebergang  aber,  wie  er  jetzt  ist,  ist  ebenfalls  unmöglich. 
Erstens  kann  sich  die  Seele  niemals  sofort  aus  der  tiefen  Ergriffenheit  des  Leidens 
Christi    in    den    hellen    Auferstehungsjubel    der  Himmelfahrt  umstimmen.     Zweitens 
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liegt  in  dieser  Art  der  Himmelfahrt  keine  Ueb  erz  eugungs  kr  a  ft  —  sie  ist  ein 
theatralisches  Kunststückchen,  aber  kein  wirklicher,  uns  menschlich  berührender 
Vorgang. 

Darum  gehört  hier  meiner  Ansicht  nach  die  alte  Scene  mit  dem  Apostel 
Thomas  und,  daran  anknüpfend,  die  Himmelfahrt  aus  der  Mitte  der  Jünger  heraus 
wieder  hinein.  Es  gäben  die  energischen  und  malerischen  Köpfe  der  Jünger  ein 
gutes  Bild  und  der  Contrast  zwischen  der  kurzen  Scene  mit  der  Magdalena,  die 
ebenfalls  bleiben  müsste,  das  „Noli  me  tangere"  und  dann  wieder  die  Beweisführung 
der  wirklichen,  leiblichen  Auferstehung  des  Herrn,  gegenüber  dem  ungläubigen 
Thomas,  wäre  nicht  nur  dogmatisch,  sondern  auch  künstlerisch  ausserordentlich 
fesselnd.  Die  Scene  mit  der  Magdalena  müsste  schon  deshalb  bleiben,  weil  Christus 
beim  Abschied  von  Bethania  verheisst:  „In  der  Morgenfrühe,  im  Frühlingsgarten 
wirst  du  mich  wiedersehen."  Die  Erfüllung  dieser  Worte  müssten  wir  erleben. 
Der  Zuschauer  darf  nicht  mit  einem  Zweifel  an  den  Verheissungen  Christi  nach 
Hause  gehen.  Durch  diese  Scenen  würde  die  Stimmung  für  die  feierlichen  Schluss- 
akkorde gut  vorbereitet  und  die  Auferstehung,  die  uns  jetzt  mehr  den  Eindruck 
eines  Theater  äff  ekt  es  macht,  würde  zur  Thatsache. 


So  will  ich  dem  Leser  in  Kürze  die  Eindrücke  des  grossen  Tages  schildern. 

In  aller  Frühe  hat  uns  das  Krachen  der  Böller  geweckt.  Wir  folgen  dem 
Strom  der  andächtigen  Menge  zur  Kirche,  wo  eben  mein  badischer  Landsmann, 
der  freundliche,  alte  Beneficiat,  ein  würdiger,  braver  Geistlicher,  dessen  Gefällig- 
keit ich  die  interessante  Biographie  seines  Vorgängers  Unhoch  verdanke,  die  Früh- 
messe hält. 

Wir  sehen  die  Kirche  mit  Schaaren  der  Andächtigen  gefüllt,  auch  die 
meisten  Passionsdarsteller  stärken  sich  zu  dem  grossen  Werk  durch  ein  Gebet. 

Aber  schon  verkünden  erneute  Schüsse  den  Beginn  der  Vorstellung  und 
wir  müssen  uns  beeilen,  wenn  wir  noch  rechtzeitig  kommen  wollen. 

Ein  eigentümliches  Gefühl  ergreift  uns,  da  wir  uns  der  riesigen  Halle 
nähern,  die  mit  ihrem  enormen  Tonnengewölbe  schon  einen  imposanten  Eindruck 
macht.  —  Andächtige  Stille  umfängt  uns,  eine  unendliche  Ehrfurcht  erfasst  uns 
beim  Anblick  der  ehrwürdigen  Bühne,  die,  wenn  auch  mit  kleinen  Veränderungen, 
in  ihren  Grundzügen  die  gleiche  geblieben  ist  durch  all  die  Jahrhunderte  hindurch. 
Auch  eine  Stätte  so  geheiligter  Kunst  ist  geweihter  Boden  und  der  Anblick  allein 
weckt  jenes  unbeschreibliche  Gefühl,  wie  es  altgeheiligte  Denkmäler  meist  in  uns 
hervorbringen.  —  Und  über  die  Giebel  des  Passionstheaters  hinweg  sehen  wir  die 
Gipfel  der  Berge  und  der  Sonnenschein  eines  göttlichen  Frühlingsmorgens  überflutet 
die  Gassen  von  Jerusalem. 

Die  Musik  beginnt  —  sie  tönt  gedämpft  und  harmonisch  aus  dem 
verdeckten  Orchesterraum.  Aus  den  Säulenhallen  der  Bühne  entwickelt  sich  langsam 
und  feierlich  der  Chor. 

In  antiken  weissen  Gewändern,  mit  bunten  Mänteln  schreitet  er  in  zwei 
Halbzügen   über   die  Vorbühne,   in  langer  Reihe  sich  aufstellend  und  in  der  Mitte, 
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Mit  Genehmigung  von  Leo  Schweyer,  Stuttgart. 

PROLOG  US    (Jos.  Mayr  —  Christus-Mayr) 
Obeiammergauer  Passionsspiel   1900. 

Wirf  zum  heiligen  Staunen  Dich  nieder, 
Von  Gottes  Fluch  gebeugtes  Geschlecht! 
Friede  Dir,  aus  Sion  Gnade  wieder! 
Nicht  ewig  zürnet  er. 
Der  Beleidigte.  —  Ist  sein  Zürnen  gleich 

gerecht. 
„Ich  will,"  so  spricht  der  Herr, 

Wie  ein  Mensch  in  Thränen  ausbricht,  wenn  ein  anderer  ihn  plötzlich 
teilnehmend  auf  ein  altes,  lange  still  getragenes  Leid  anredet  —  so  überkommt 
uns  bei  der  Anrede  des  Chorführers  das  ganze  grosse  Elend  des  auf  der  Menschheit 
lastenden  Fluches  und  unsere  Thränen  fliessen  unaufhaltsam  hervor. 

Das  ersteBild  erscheint:  «DieVertreiDungdererstenMenschenausdemParadies.» 
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alle  überragend,  eine 
hohe  Gestalt  in  wallen- 
dem ,  weissen  gold- 
durchwirktenGewand. 
Wie  eine  Erscheinung 
aus  einer  andern  Welt 
mutet  sie  uns  an.  Das 
hohe ,  goldene  Dia- 
dem umschliesst  ein 
stolzragendes  Haupt 
mit  langem,  weissen 
Bart  und  Haar.  Ist  es 
der  Priester  einer 
ägyptischen  Gottheit, 
ist  es  ein  Prophet 
aus  dem  alten  Bunde? 
Es  ist  Joseph  Mayr, 
der  einstige  Christus, 
der  nun  als  «Prolog» 
vor  uns  steht.  — 

Wie  er  sein  wun- 
derbares ,  selber  zu- 
sammengestelltes Ge- 
wand trägt,  wie  er 
dahin  schreitet,  von 
den  schleppenden  Ge- 
wändern umflossen, 
das  allein  ist  schon 
ein  Bild  von  so  ge- 
waltiger und  eigen- 
artiger Schönheit, 
dass  man  nicht  müde 
wird  es  zu  betrachten. 
Der  Chorführer  be- 
ginnt   sein  Recitativ: 

„Den   Tod    des    Sünders    nicht,    — 

vergeben 
Will  ich  ihm  —  Er  soll  leben!  — 
Versöhnen  wird    selbst    meines    Sohnes 

Blut,  versöhnen." 
Preis,  Anbetung,    Freudenthränen, 
Ew'ger  Dir ! 
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Adam  und  Eva,  in  Felle  gekleidet,  werden  von  dem  Engel  mit  dem  Flammen- 
schwert aus  dem  Paradies  getrieben.  Adam  verhüllt  das  Gesicht  mit  den  Händen, 
Eva  aber  wendet  in  sehnsüchtigen  Rückerinnerungen  den  Blick  nach  dem  verlorenen 
Paradies  und  mit  ihr  wendet  die  trauernde  Menschheit  noch  einmal  das  Auge 
zurück  nach  dem  entschwundenen  Paradies  religiösen  Friedens,  kindlicher  Frömmigkeit. 
Der  Chor  begleitet  dieses  Bild  mit  ergreifenden  Melodien.  Und  nun  beginnt  der 
»Prolog»  —  er  spricht  die  schönen,  in  antikem  Versmaas  gehaltenen  Strophen,  in 
welche  Daisenberger  in  seiner  neuen,  in  Jamben  geschriebenen  Textbearbeitung  die 
Einleitungsworte  des  Chores  gekleidet  hat.   — 


Vciti'eibunt^   aus  dem    I'ninilie^.      (Aufnahme   von    1890.) 

Unbeschreiblich    schön,     wie     eine    tröstende    Verheissung    nach     der    An 
Kündigung  des  göttlichen  Fluches  klingen  die  vofi  Mayr  gesprochenen  Worte : 

Prolog. 

Alle  seien  gegrüsst,  welche  die  Liebe  hier 

Um  den  Heiland  vereint,    trauernd  ihm  nachzugeh'n 

Auf  dem  Wege  des  Leidens 

Bis  zur  Stätte  der  Grabesruh. 


Die  von  nahe  und  fern  heute  gekommen  sind. 
Alle  fühlen  sich  hier  Eines  in  Brudersinn, 
Als  die  Jünger  des  Einen, 
Der  für  alle  gelitten  hat ! 
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Der  sich  hingab  für  uns,  treuer  Erbarmung  voll, 
In  den  bittersten  Tod.     Ihm  seien  zugewandt 

Unsre  Blicke  und  Herzen 

In  einmütigem  Dankgefühl. 

Zugekehrt  seien  ihm  uns're  Gedanken  all ! 
Betet,  betet  mit  uns,  da  sich  die  Stund'  erfüllt, 

Dass  des  heil'gen  Gelübdes 

Schuld  wir  zahlen   dem  Ewigen. 

Wieder  ölfnet  sich  der  Vorhang  und  es  erscheint  das  zweite  Bild :  «Die 
Anbetung  des  Kreuzes  durch  Kinder  und  Engelscharen».  Hier  kommt  nun  das 
reizende  «Ew'ger  höre  Deiner  Kinder  Stammeln,  weil  ein  Kind  ja  nichts  als 
Stammeln  kann». 

Ew'ger!  Höre  Deiner  Kinder  Stammeln! 
Hör'  den  lauten  Dank  der  Herzen  dann. 
Die  beim  grossen  Opfer  sich  versammeln, 
Beten  Dich  voll  heil'ger  Ehrfurcht  an. 
Folget  dem  Versöhner  nun  zur  Seite, 
Bis  er  seinen  rauhen  Dornenpfad 
Durchgekämpfet  und  im  heissen  Streite 
Blutend  für  uns  ausgelitten  hat. 

Aber  schon  ertönen  hinter  der  Scene  laute  Hosannarufe,  und  in  die 
Gesänge  der  Schutzgeister  mischen  sich  bereits  die  Stimmen  des  jubelnden 
Volkes,  welches  dem  Erlöser  sein  Hosanna  entgegenbringt.  Den  Fremden  ergreift 
ein  eigenes  Gefühl,  so  hat  er  es  sich  nicht  vorgestellt,  nicht  diese  Massen,  nicht 
den  Geschmack  in  der  Farbe  und  Zusammenstellung  der  Costüme,  nicht  dieses 
leidenschaftliche,  pulsierende  Leben  in  Bewegung  und  Handlung.  Der  erste 
Eindruck  ist  eben  wieder  überwältigend  und  Tausende  fragen:  «Stammt  das  vom 
Himmel,  stammt  das  von  der  Erde,  ist  es  Kunst,  ist  es  Natur  oder  ist  es  beides?» 
Wir  haben  nie  etwas  Aehnliches  gesehen.  Noch  haben  wir  uns  kaum  Rechenschaft 
darüber  gegeben,  so  sind  wir  schon  im  Bann  des  Wunders  und  «die  Erfüllung 
fängt  schon  an»,  wie  es  im  Text  der  Lieder  hcisst. 

Da  kommt  E  r  selbst  und  ein  Andachtsschauer  durchbebt  unsere  Seele, 
die  Gestalt,  die  wir  so  gewohnt  sind  von  Kindheit  auf  in  tausend  Abbildungen  zu 
sehen,  sie  tritt  vor  uns  lebend,  handelnd;  es  ist  ein  Schauspiel  und  doch  wieder 
kein  Schauspiel,  denn  das,  was  es  vom  Schauspiel  unterscheidet,  ist  eben  der  Geist 
des  Glaubens,  der  altgeheiligten  Tradition.  Und  über  die  Zuschauenden  und  die 
Darstellenden  webt  es  sich  wie  ein  unsichtbares  Netz,  das  sich  mit  tausend  Fäden 
von  einem  zum  andern  spinnt:  die  religiöse  Weihe.  —  Und  wie  schön  sind  diese 
begeisterten,  wogenden  Volksmassen  in  ihren  bunten  Gewändern,  die  so  gar  nicht 
als  Costüm  wirken!  —  An  der  Lebenswahrheit  dieser  Gestalten  sieht  man  am 
Besten,  wie  falsch  die  Ansicht  unserer  modernen  Maler  ist,  die  sich  die  Wahrheit 
nur  im  Alltagsgewand  unserer  europäischen  Mode  denken  können. 

Man  kann  sich  keine  grossartigere  Farbensymphonie  denken  als  diese  Massen 
bunter  und  doch  nicht  schreiender  Töne,  kein  schöneres  Bild  als  den  Faltenwurf 
dieser  weiten  Gewänder,  die  die  Leute  so  natürlich  tragen,  als  seien  sie  darin  auf- 
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gewachsen.  —  Wie  sie  die  Palmen  schwingen  und  Tücher  auf  den  Weg  breiten, 
den  des  Menschen  Sohn  betritt,  und  wie  nun  die  schlanke  Gestalt  in  dem  traditionellen 
grau  und  roten  Gewand  sich  aus  der  Volksmenge  loslöst  und  vor  uns  steht  in 
ihrer  keuschen  Schönheit  —  wie  das  Haupt  mit  dem  glattgescheitelten  Haar  und 
dem  Ausdruck  unendlicher  Sanftmut  und  Ergebung  uns  sichtbar  wird,  da  wissen 
wir,  er  steht  vor  uns  leibhaftig: 

Heil  Dir!  Heil  Dir!  o  Davids  Sohn! 
Heil  Dir!  Heil  Dir!  der  Väter  Thron 
Gebühret  Dir. 

Der  in  des  Höchsten  Namen  kömmt, 
Dem  Israel  entgegen  strömt! 

Dich  preisen  wir. 
Hosanna !  Der  im  Himmel  wohnt, 
Der  sende  alle  Huld  auf  Dich ! 
Hosanna !  Der  dort  oben  thront, 
Erhalte  uns  Dich  ewiglich. 

Heil  Dir!  Heil  Dir  etc.  etc. 
Gesegnet  sei,  das  neu  auflebet, 

Des  Vaters  David  Volk  und  Reich! 
Ihr  Völker  segnet,  preiset,  hebet 

Den  Sohn  empor,  dem  Vater  gleich. 

Heil  Dir!  Heil  Dir  etc.  etc. 
Hosanna !  unserm  Königssohne 

Ertöne  durch  die  Lüfte  weit. 
Hosanna !  Auf  des  Vaters  Throne 
Regiere  er  voll  Herrlichkeit. 

Selbst  der  Vergleich  mit  seinem  grossen  Vorgänger  Mayr  kann  diesem 
Christus  niclits  anhaben.  —  Die  lieiden  können  so  gut  nebeneinander  bestehen  — 
wie  die  verschiedenen  Christustj'pen  der  verschiedenen  Künstler.  —  Das,  was  Anton 
Lang  an  der  seelischen  Tiefe  Mayrs  fehlt  —  ersetzt  er  durch  die  dogmatisch 
korrektere  Erschehumg  —  da  wo  ihm  die  innigen  Gefühlstöne  seines  Vorgängers 
nicht  zu  Gebote  stehen,  v/irkt  die  unbeschreibliche  Würde  und  Hoheit  und  das 
unendlich  Rührende  der  ganzen  Gestalt.  War  Mayr  mehr  der  machtvolle  Gott, 
der  mit  Bewusstsein  freiwillig  in  den  Tod  ging  —  bei  dem  nur  die  menschliche 
Natar  unter  seinem  überlegenen  Willen  gewissermassen  in  ihren  Tiefen  erbebte  — 
nnd  deren  schmerzensvoUes  Aulstöhnen  uns  immer  den  Widerstreit  zwischen  Gottheit 
und  Menschheit  erkennen  liess  —  so  ist  Anton  Lang  ganz  das  Gotteslamm,  welches 
ohne  Klage,  ohne  Widerstreit  in  stummer  Ergebung  der  Welt  Sünden  trägt.  —  Ich 
glaube,  dass  in  diesem  ganzen  Jahrhundert,  Flunger  ausgenommen,  keine  solche 
t3'pische  und  echt  deutsche  Verkörperung  des  Nazarenerturns  da  war,  wie  in  Anton 
Lang.  Wenn  er  am  Kreuze  hängt,  dann  haben  wir  vollkonmien  den  Eindruck,  als 
stände  die  wundervolle  Kreuzi<junor  von  Overbeck  im  Rosminianum  zu  Stresa  vor  uns. 
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Aber  folgen  wir  dem  Gang  der  Handlung  weiter!  Inzwischen  ist  Christus 
von  seinem  Esel  herabgeglitten  und,  umdrängt  von  dem  jubelnden  Volk,  in  die  Vor- 
halle des  Tempels  getreten.  Er  sieht  die  entweihte  Stätte,  die  die  Händler  zu 
einer  Markthalle  gemacht  haben.  Da  hebt  er  in  heiligem  Grimm  die  Hand  auf 
und  stösst  die  Tische  um  und  schwingt  die  Geissei  über  die  Gottlosen.  Die  Phari- 
säer wüten,  die  Händler  brüten  Rache,  die  beleidigte  Bestie  im  Menschen  gesellt 
sich  der  bedrohten  Macht  des  Priestertums  bei  und  die  beiden  schwören  nun  Ver- 
derben. Nun  ist  der  Grund  gelegt,  auf  dem  die  Priesterhorde  ihr  unheildrohendes 
Gebäude  aufführen  kann.  In  der  nächsten  Handlung  beginnt  die  Verschwörung 
des  hohen  Rates. 

Gewaltig  sind  die  hier  Versammelten  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  diese 
Versammlung  des  hohen  Rates  eine  Meisterleistung  des  Weiss-Daisenbergerschen 
Textes  ist.  Die  eminente  Dialektik  der  leitenden  Hohenpriester,  der  religiöse 
Fanatismus,  der  sich  in  seiner  ganzen  starren  Form  offenbart,  in  Verbindung  mit 
der  in  ihrer  Existenz  bedrohten  Priesterhierarchie,  dazu  die  Leidenschaftlichkeit  des 
jüdischen  Charakters,  bei  dem  es  heisst:  „Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn",  das 
alles  giebt  ein  Bild  von  grossartiger  Wahrheit,   meisterhafter  Charakterschilderung. 

Der  Abschied  zu  Bethania.  *) 

Prolog. 

Der  mit  hellem  Blicke  durchschaut  der  Zukunft    . 
Schleier,  sieht  schon  nahen  das  Ungewitter, 
Das  sich  drohend  sammelt,  ob  seinem  Haupte 
Sich  zu  entladen. 

Weilend  noch  im  Kreise  der  Seinen,  kündet 
Er  den  lieben  Freunden  das  Wort  des  Scheidens, 
Ach,  ein  Wort,  das  schmerzlichst  der  treuen  Mutter 
Seele  verwundet. 

Seht,  wie  tiefbetrübt  des  Tobias  Mutter 
Nachblickt  noch  dem  scheidenden  Herzenssohne, 
Und  in  Thränenströmen  ergiesst  den  Kummer 
Zärtlicher  Liebe ! 

So  auch  weint  die  Mutter  des  Gottessohnes 
Dem  Geliebten  nach,  der  entschlossen  hingeht. 
Durch  der  Liebe  sühnenden  Tod  der  Menschheit 
Sünde  zu  tilgen. 

Es  folgt  der  Abschied  zu  Bethania  und  die  ganze  schmerzliche,  ahnuncrs- 
bange  Stimmung  erfasst  uns,  wie  wir  sie  im  Johannesevangelium  ausgesprochen 
finden.      Wir    wissen,    das    Fürchterliche     muss    sich     vollziehen    und    unser   Herz 


*)  Die  in   dem  Werke  angeführten   Prologe  sind   entnommen   dem    «Officiellon   Gesammttext  des   Ober- 
.ammergauer  Passionsspieles»,   Heinrich   Korff-Oberammergaii,   Preis  M.    i . 
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erbebt  bei  dem  Gedanken,  wie  es  sicli  vollziehen  wird.  Hier  treten  nun  zum 
ersten  Mal  die  Frauen  auf,  Maria  Magdalena  salbt  die  F'üsse  des  Herrn  und  trocknet 
sie  mit  ihrem  langen  blonden  Haar.  Judas  wütet  über  die  Verschwendung  und 
wir  fühlen,  wie  bereits  der  Geiz  seine  Seele  erfasst  hat.  Dann  sehen  wir  den 
Abschiedsschmerz  des  Erlösers  und  seiner  Jünger,  wir  sehen  den  letzten  Abschied 
von  der  Mutter,  der  er  dankt  für  alle  Liebe,  die  sie  ihm  in  den  33  Jahren  seines 
Lebens  erwiesen  hat  (eine  der  schönsten  und  menschlich  rührendsten  Scenen).  — 
Es  giebt  nichts  Ergreifenderes  als  der  Anbliclv  des  Todgeweihten,  der  mit  klarem, 
vollen  Bewusstsein  dem  Verliängnis  entgegengellt.  Die  ganzen  schmerzensbangen 
Vorbereitungen  Christi,  in  denen  er  seine  Jünger  über  den  Zweck  seines  Leidens 
aufklärt,  die  wirkungsvolle  Scene  der  Fusswaschung,  die  wunderbare  des  heiligen 
Abendmahles,  sie  führen  die  Seele  durch  ein  Meer  des  ahnenden  Schmerzes  hin- 
durch bis  zum  Oelberg,  wo  die  Ahnung  zur  Gewissheit  —  das  bange,  dumpfe 
Abschiedsgefühl  zum  lauten,  herzzerreissenden  Jammer  wird.  —  Die  Wirkung  des 
Abendmahles  lässt  sich  nicht  wiedergeben,  es  giebt  eben  Dinge,  und  gerade  das 
Passionsspiel  ist  reich  daran,  die  sich  der  Beschreibung  entziehen  —  das,  was  wir 
am  tiefsten  und  heiligsten  empfinden,  können  und  dürfen  wir  nicht  sagen  — 
denn  sobald  wir  uns  Rechenschaft  darüber  geben,  ist  auch  schon  die  Lhi mittelbar- 
keit der  Empfindung  verflogen,  wie  der  Staub  auf  den  Flügeln  des  Schmetterlings 
bei  der  Berührung. 

Das    heilige   Abendmahl. 
Prolog. 

Eh'  der  göttliche  Freund  hin  in  sein  Leiden  geht, 
Giebt,  von  Liebe  gedrängt.  Er  sich  den  Seinigen 

Dar  zur  Speise  der  Seelen 
Auf  der  irdischen  Pilgerfalirt. 

Sich  zu  opfern  bereit,  weiht  er  ein  Opfermahl, 
Das  Jahrtausende  fort  bis  zu  der  Zeiten  Schluss 

Der  geretteten  Menschheit 
Seine  Liebe  verkünden  soll. 

Mit  des  Manna  Genuss  sättigte  wunderbar 
In  der  W^üste  der  Herr  Israels  Kinder  einst. 

Lind  erfreute  die  Herzen 

Mit  den  Trauben  aus  Kanaan. 

Doch  ein  besseres  Mahl,  wahrhaft  vom  Himmel  her, 
Bietet  Jesus  uns  dar.     Aus  dem  Geheimnisse 

Seines  Leibes  und  Blutes 
Quillt  uns  Gnade  und  Seligkeit. 
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Die  ganze  Scene  der  Fusswaschung  und  des  Abendmahles,  wie  sie  uns 
wieder  auf  der  Ammergauer  Bühne  in  höclister,  künstlerischer  \"ollendung  vor- 
geführt wird,  ist  ein  Mysterium,  das  die  Seele  dem  Urquell  aller  Liebe  nahe 
bringt  —  es  ist  die  hüchste  Offenbarung  der  Gottheit  in  der  Kunst.  Was  wir  vom 
Hörensagen  gekannt,  was  wir  nach  einem  Zeitraum  von  neunzehn  Jahrhunderten 
als  überliefertes  Gnadengeschenk  aus  der  Hand  der  Kirche  empfangen  und  vielleicht 


nie  begriffen    haben. 


hier    sehen    wir    es    in    seiner  Entstehung.      Der  Schleier 


fällt,  der  uns  den  Ursprung  der  Quelle  des  Lebens  verhüllte  und  wir  beerreifen, 
weil  wir  sehen.  Wie  der  Heiland  von  einem  zum  andern  creht,  den  lungern 
das  Brod  gebend  mit  der  göttlichen  Würde,  die  ihm  eigen,  da  verstehen  wir  die 
Wahrheit  der  Schilderung  in  den  Worten,  mit  denen  die  Verfasserin  des  Buches 
,,Am  Kreuz"  im  Passionskapitel  den  heiligen  Vorgang  schildert : 


Adam  verdient  im  Schweisse  seines  Angesichts  sein  Brod.     Aufnahme   von   1S90. 


«Und  wie  der  Sterbende  seine  Habe  verteilt  an  seine  Erben,  so  auch  er  die 
seine!  Aber  er  hat  nichts  zu  geben,  als  sich  selbst!  Wie  die  Segenswolke  sich 
in  Millionen  Regentropfen  auflöst  und  das  dürstende  Land  tränkt,  so  gibt  er  sich 
hin  und  verteilt  sich  in  Millionen  Atome,  die  im  Laufe  der  Zeiten  Millionen  von 
Menschen  erquicken  sollen  mit  dem  AL^hle  der  Liebe.  Sein  Leib  und  Blut  ist 
sein  Vermächtnis !  In  unzählbare  Teile  zersplittert  er's  an  unzählbare  Erben,  und 
dennoch  bleibt  es  Eins,  und  der  Teil  ist  für  jeden  das  Ganze.  Denn  wie  ein 
Element  eine  grosse  Einheit  bleibt,  ob  es  sich  auch  in  noch  so  viele  Atome  auf- 
löse —  wie  das  Wasser  immer  Wasser  ist,  sei  es  im  einzelnen  Tropfen  oder  im 
Ozean,  —  das  Feuer  immer  Feuer,  im  Funken  oder  im  Wellenbrand  —  so  bleibt 
Christus  immer  Christus,  im  Tropfen  des  Kelches  und  im  Bissen  des  Brotes,  wie 
in  seiner  ureigenen  Person,  denn  er  ist  auch  ein  Element,  das  Element  der 
Gottheit!»  — 

2i 
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Der  Verrate  r. 

Prolog;. 

Acli !  Den  offnen  Feinden  ijesellt  der  falsche 
Freund  sich   bei,  und   etliche  Silberlinire 
Tilgen  aus  dem  Herzen  des  Thoren  alle 
Liebe  und  Treue. 

Ruchlos  geht  er   hin,   dieser  Undankbarste, 
Abzuschliessen  scliiindlichen  SeelenliandeJ ; 
Feil   ist   ihm   um  sclmöden   Verräterlohn   der 
Beste  der  Lehrer. 

Gleicher  Sinn  verhärtete  JaUobs  Söhne, 
Dass  sie  unbarmherzig  den  eig'nen  Bruder 
Um  lluchwürd'gen  Preis  in  der  fremden  XWich'rer 
Hände  \erkauften. 

Wo  das  Herz  dem  Götzen  des  Geldes  huldigt. 
Da  ist  aller  edlere  Sinn  getiidtet, 
Ehre  wird  verkäuflich  und  Manneswort  und 
Liebe  und  Freundschaft. 

letzt  kommt  die  Vorbereitung  zum  Oelberg.  —  Wie  die  herrlichen 
Bilder,  der  «Mannaregen»  und  die  «Trauben  von  Kanaan«,  cias  Abendmahl  einleiten, 
so  wird  auch  das  Leiden  am  Oelberg  und  die  Gefangennahme  Jesu  mit  zwei 
Vorbildern  eingeführt:  <  Adam,  wie  er  im  Schweisse  seines  Angesichts  das  l'"eld 
bebaut»,  als  Vorbild  des  blutigen  Ringens  Jesu  am  Oelberg  und  der  Meuchelmord 
des  Amasa  durch  Joab  bei  dem  Felsen  Gabaon  •.  Letzterer  Auftritt  ist  musikalisch 
eine  hervorragend  schöne  Stelle,  als  Vorbereitung  für  den  Verrat  Judas'. 

J  e  s  u  s  a  m  O  e  1  b  e  r  g. 

Prolog. 

Wie  Adam  kämpft  mit  drückender  Lebensmüh', 
An  Kraft  erschöpft,  im  Schweisse  des  Angesichts, 
Um,  ach,  die  eig'ne  Schuld  zu  büssen, 
So  drückt  den  Heiland  die  fremde  Sünde. 

Versenkt  in  einem  Meere  von  Traurigkeit, 
Von  schwerer  Last  zur  Erde  das  Haupt  gebeugt. 
Von  blut'gem  Angstschweiss  überrennen. 
Kämpft  er  den   heissesten  Kampf   am  Oelberg. 

Schon  nahet  auch,  als  Führer  der  Häscherschar, 
Der  treu-vergess'ne  Jünger  Iskarioth, 

Zum  Schergendienste  des  Verrates 

Schändlich  entweihend  der  Liebe  Siegel. 
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So  Böses  that  aucli  Joab  an  Aniasa ; 

Er  drückt  zugleich  mit  heuchelnder  Miene 

ihm 
Den  Kuss  der  Freundschaft  auf  die  Lippen 
Und  in  das  Herz,  ach,  des  Dolches  Spitze. 


am    Oelberg 


Und  dann  stehen  wir  mit  Christus 
wir  sehen  seine  Todes- 
angst, wir  hören  den  klagenden,  vorwurfs- 
vollen Ton,  wenn  er  zu  seinen  Jüngern 
sagt:  «Kilnnt  ihr  denn  nicht  ein  Stünd- 
lein  mit  mir  wachen»,  ein  Ruf,  den  wohl 
so  mancher  unter  uns  schon  nachge- 
sprochen hat,  wenn  er  allein  im  Schmerz 
wachte.  —  Aber  die  menschliche  Natur 
ist  schwach  —  immer  wieder  sinken  die 
Jünger  in  den  Schlaf  und  immer  wieder 
erfassen  die  Schauer  des  Todes  den 
Erlöser.  —  In  feiner  Silhouette  hebt  sich 
das  schöne  Profil  des  schmerzensbleichen 
Gesichtes  von  dem  Hintergrund  ah  — 
und  der  Engel  naht  dem  Verzweifelnden  ; 
—  gestärkt  durch  die  Hilfe  des  Vaters 
geht  der  Menschensohn  seiner  Bestimmung 
entgegen.  —  Wir  wissen  aber,  dass  das 
Verhängnis  sich  erfüllt. 


Jiulenkn.Tlic   (F'assionsspiol    1900). 
Herljert  Lang,   Sohn   des  Zeichenl.-hiors   l.udwi"   Lans; 


Jesus  vor  Annas. 

Prolog. 

O  der  schaurigen  Nacht!  Sehet  den  Heiland  an! 
Von  Gericlit  zu  (Jericht  wird  er  umhergcschleppt. 

Allenthalben   kommt  Schmähung 
Und  Misshandlung  entgegen  Ihm. 

Ein  freimütiges  Wort,  das  er  zu   Annas  spricht, 
Lohnt  ein  Bösewiciit  Ihm,  schlägt  ilm  mit  roher  Faust, 

Um  sich   Lob  zu  verdienen, 
In's  holdselige  Angesicht. 


Solcher  sclmiähliche   Lohn  ward  dem  Michäas  auch. 
Da  er  Wahrheit  enthüllt  Achab  dem  Könige ; 

Von   den  Lügenpropheten 

Gibt  ihm  einer  den  Backenstreicii. 
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Wahrheit  erntet   gar  oft  Hass    und  Verfolgung  nur; 
Doch  ihr  möget  ihr  Licht  schauen  und  bannen  auch  — 

Endhch  wird  es  obsiegen 

Und  durchbrechen  die  Finsternis. 

Noch  haben  wir  uns  bei  den  Todesverkündigungen  des  Erlösers  damit 
getröstet,  es  kann  ja  nicht  sein  —  noch  hofften  wir,  dass  dies,  was  der  prophetische 
Geist  vorhergesagt,  eben  nur  im  Geist  bestehe,  aber  wie  wir  den  Gottessohn  in 
den  Händen  seiner  Feinde  sehen,  wissen  wir,  dass  es  sich  erfüllt,  dass  greifbar 
in  die  Erscheinung  tritt,  was  wir  zu  schauen  nie  für  möglich  hielten. 

Jesus    vor    K  a  i  p  h  a  s. 

Prolog. 

Vor  erbosten  Feinden,  nun  seinen  Richtern, 
Steht  der  Herr  in  Schweigen  gehüllt ;  geduldig 
Hört  Er    all    die  Klage    und  Lüge,  selbst  das 
Urteil  des  Todes. 

Wie  einst  Naboth  schuldlos  verfolgt,  verurteilt 
Ward  durch    falsches  Zeugnis  als  Gottesläst'rer, 
So  auch  Er,  dess  einzige  Schuld  ist :  Wahrheit, 
Liebe  und  Wohlthun. 

Bald  auch  werdet  ihr  von  entmenschten  Knechten 
Ihn  umrungen  seh'n,  des  Gespöttes  Rohheit 
Preisgegeben,  höhnisch  misshandelt  unter 
Wildem  Gelächter. 

Im  geduldigen  Job,  dem  in  tiefster  Trübsal 
Selbst  von  seinen  Freunden  mit  Spott  Belad'nen, 
Seht  ihr  vorgebildet  des  Heben  Heilands 
Himmlische  Sanftmut. 

Ich  unterlasse  es,  Scene  für  Scene  zu  schildern  —  die  grausamen  Verhöre 
bei  Kaiphas  und  Annas,  die  Misshandlungen  des  rohen  Kriegsvolkes,  die  ganze 
martervolle  Qual,  die  der  Guttmensch  durchzumachen  liat. 

Des    Judas    Verzweiflung. 

Prolog. 

Warum  irrt  Judas  sinnesverwirrt  umher? 
lim  martert,  ach,  des  bösen  Gewissens  Oual. 

Die  Blutschuld  lastet  auf  der  Seele, 

Wandelt  in  Feuer  den  Sold  der  Sünde. 
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Beweine,  Juda,  was  du  verbrochen  hast ! 
O  lösche  es  mit  Thränen  der  Busse  aus ! 

Demütig  hoftend  fleh'  um  Gnade ! 

Noch  steht  die  Pforte  des  Heils  dir  offen. 

O  weh !  Wohl  quält  die  bitterste  Reue  ihn ; 

Doch  durch  das  Dunkel  leuchtet  kein  Hoffnungsstrahl. 

Zu  gross,  zu  gross  ist  meine  Sünde  ! 
Ruft  er  mit  Kain,  dem  Brudermörder. 

Wie  diesen,  ungetröstet  und  ungebüsst, 
Effasst  mit  Schrecken  irre  Verzweiflung  ihn. 

Das  ist  der  Endeslohn  der  Sünde ; 
Solchem  Geschicke  treibt  sie  entgegen. 

Wie  die  Darsteller  das  machen,  mit  welcher  Feinheit  der  Empfindung  — 
wie  die  ganzen  Scenen  der  Roheit  doch  immer  noch  unter  einem  Schiinheitsgesetz 
stehen,  das  muss  man  gesehen  haben,  um  es  zu  glauben.  Dazwischen  wieder  die 
ero-reifenden  Scenen  der  treulosen  Jünger,  die  Reue  des  Petrus,  das  schauerliche 
Ende  des  Judas. 

Christus  vor  Pilatus. 

Prolog. 

Kaum  ertönte  das  Wort:  Tod  ihm,  des  Moses  Feind! 
Tönt  es  vielstimmig  nach.     Dürstend  mit  Tigerdurst 

Nach  dem  Blute  der  Unschuld 

Eilen  sie  zu  Pilatus  hin. 

Vor  des  Heiden  Gericht  häufet  ihr  Ungestüm, 
Unerschöpflich  beredt,  Klagen  auf  Klagen  an. 

Ungeduldig  erharrend 

Den  verdammenden  Urteilsspruch. 

So  ertönte  auch  einst  wider  den  Daniel 
Tausendstimmiger  Ruf:  Er  hat  den  Bei  zerstört! 

Fort  zur  Grube  der  Löwen ! 

Diesen  werde  zum  Frasse  er ! 

Ach!  Wenn  trug\'oller  Wahn  sich  in  die  Menschenbrust 

Hat  den  Einsanc  g-ebahnt,  kennt  sich  der  Mensch  nicht  mehr. 

Unrecht  wird  ihm  zur  Tugend ; 

Tugend  hasst  und  befeindet  er. 

Und  nun  schleppen  sie  ihn,  den  Sündenlosen,  zu  Pilatus,  auf  dass  er  das 
Todesurteil  bestätige.  —  Schon  ergreift  uns  neue  Hoftnung,  der  edle  Römer 
durchschaut    die    Machinationen    des    jüdischen    hohen    Rates;    wie    Keulenschläge 
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fallen    seine    wuchtigen  Anklagen    auf   die  Köpfe    der    hohen  Priester    und    es  tliut 
einem   fcirmlicli  wohl,  wie  er  ihnen   die  Wahrheit  sagt. 

Christus  vor  H  e  r  ü  d  e  s. 

Prolog. 

Neue  Schmach  begegnet  dem  Liebevollsten 
Vor  Herodes,  weil  er  dem  eitlen  Fürsten 
Nicht  die  Sehergabe,  nicht  WunderUräfte 
Schmeichelnd  zur  Schau  trägt. 

Deshalb  wird  der  Weiseste  von  den  Thoren 
Als  ein  Thor  behandelt,  im  weissen  Kleide 
Ausgestellt  zur  Schau  für  der  F'ürstenknechte 
Höhnende  Kurzweil. 

Samson,  der  gefürchtete  Heldenjüngling, 
jetzt  des  Augenlichtes   beraubt,  gefesselt. 
Steht,  verlacht,  verachtet  (^b  seiner  Schwäche, 
Vor  den  Philistern. 

Doch,  der  schwach  jetzt  scheint,  wird  die  Stärke  zeigen; 
Der  erniedrigt  steht,  wird  in  Hoiieit  glänzen. 
Ueber  der  Nichtswürdigen  Spott  erhaben 
Thronet  die   Tugend. 

Aber  den  Heiland  zu  retten  ist  er  zu  schwach,  er  sendet  ihn  zu  Herodes, 
damit  ihn  dieser  veruitcile.  Doch  der  gewissenlose  Wüstling,  der  kalten  Blutes 
einen  juliannes  hinrichten  Hess,  findet  an  dem  (jotteslamm  keine  Schuld  —  er 
sendet  ihn  wieder  zu  Pilatus  zurück;  dieser  aber  verweigert  es  wieder,  iim  zu 
töten  und  verlangt  die  Stinnne  des  Volkes  zu  hören,  —  inzwischen  aber  lässt  er 
Christus  <£eisseln. 


fe^ 


Die   G  e  i  s  s  e  1  u  n  g  und    I  >  <  i  r  n  e  n  k  r  (i  n  u  n  g. 

Prolog. 

Ach,  welcher  Anblick,  ewig  beweinenswert 
Dem  Jünger  (Christi  stellt  sich  den  Augen  dar! 
Der  I-eib  des  Herrn  ringsum  verwundet 
Von   den  unzähligen   Geisseistreichen ! 

Sein  Haupt  umhüllt   vom  spitzigen   Stachelkranz! 

Bluttriefend,   kaum   noch   kenntlich,  sein   Angesicht! 
Wem  sollte  da  nicht  eine  Thräne 
hinigen   Mitleids   vom   Auge  quellen.'' 


255 


Als  Vater  Jaliob  sah  seines  Liehlinges 
Von  Blut  getränktes  Kleid,  wie  erbebte  er! 

Wie  weinte  er,  voll  Schmerz  ausrufend 

Herzen  durchdringende  Jammerlaute ! 

Lasst  uns  auch  weinen,  da  wir  den  göttlichen 
Freund  uns'rer  Seele  solches  erdulden  seh'n ! 

Denn  leider !  Uns're,  uns're  Sünden 

Haben  sein  liebendes  Herz  \erwundet. 

Und  nun  schreitet  die  fürchterliche  Marter  immer  weiter.  Christus  wird  an 
den  Sciiandpfahl  gebunden,  gegeisselt  und  blutüberströmt  mit  der  Dornenkrone 
gekrönt.  —  Wie  diese  Scene  gemacht  wird,  wie  der  Soldat,  der  ihm  die  Dornen- 
krone aufsetzt,  zuerst  den  Eisenhandschuh  anzieht,  damit  er  sich  nicht  daran 
verwunde  und  wie  dann  die  Henkersknechte  mit  gekreuzten  Stäben  die  Krone  auf 
dem  edlen  Haupte  festdrücken,  das  ist  so  grausam  und  doch  wieder  so  würdevoll 
gemacht,  dass  es  uns  in  die  Seele  schneidet  und  doch  unser  ästhetisches  Gefühl 
nicht  verletzt. 

«Er  hat  die  Stimme  des  Volkes  hciren  wollen  —  er  hnre  sie»,  rufen  die 
Hohenpriester  und  bereits  U'mt  in  den  Stadtgassen  jenes  unbestimmte  Gemurmel 
des  Aufruhrs.  —  Vom  hohen  Rat  angeführt,  aufgewiegelt  von  der  bestrickenden 
Dialektik  der  fanatischen  Priester,  eilt  aus  allen  Stadtgassen  das  bethörte,  verführte, 
Volk,  mitten  darunter  die  Händler,  die  Christus  aus  dem  Tempel  getrieben.  — 
Wie  eine  Sturmflut  wälzt  sich  die  Meute  vor  den  Palast  des  Pilatus.  Schreckens- 
bleich, mit  dem  Ruf:  ■< Aufruhr,  Empörung»,  stürzen  die  Diener  heraus.  Wie 
Brandraketen  fliegen  die  einzelnen  Schlagworte  der  hohen  Priestergestalten  in  die 
entfesselte  Menge,  die  Flammen  äusserster  Empörung  entzündend. 

Jesus  wird  zum  K  r  e  u  z  e s  t  o d  e  \' e r  u  r  t  e il  t. 

Prolog. 

Eine  Jammergestalt  steht  der  Erlöser  da. 

Selbst  von  Mitleid  gerührt,  stellt  ihn  Pilatus  vor. 

Hast  denn  du  kein  Erbarmen, 

O  bethörtes,  verführtes  Volk? 

Nein!  Von  Wahnsinn  erfasst,  ruft  es:    Ans  Kreuz  mit  ihm! 
Schreit  nach  Marter  und  Tod  über  den  Heiligsten. 

Für  Barabbas,  den  Mörder, 

Fordert  es  die  Begnadigung ! 

ü,  wie  anders  stand  einst  vor  dem  Aegyptervolk 
Josef!  Freudengesang,  Jubel  umtönte  ihn; 

Als  der  Heiland  Aegyptens 

Ward  er  feierlich  vorgestellt. 
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Ihn,    den   Heiland   der  Welt,  aber  umtobt   mit  Wut 
Ein  verblendetes  Volk,  ruhet  imd  rastet   nicht. 

Bis  unwillig;  der  Richter 

Spricht :  so  nehmt   ihn  und   kreuzigt   ihn  ! 

Noch  einmal  versucht  der  Statthalter  Christus  zu  retten:  «Ich  gebe  Euch 
Christus  frei  anstatt  des  Mörders  Barabbas  .  Aber  nein  -  Barabbas  sei  von 
Banden  frei»,  so  schreien  die  Bethörten.  Nicht  das  bleiche  Bild  des  <  Ecce  homo» 
vermao:  die  Rasenden  zu  rühren. 

Wo  einmal  die  rote  Blutwelle  der  Leidenschaft  dem  Menschen  in  Hirn  und 
Auge  getreten  ist  —  da  ist  der  Blick  verschlossen  für  das  Edle  und  Schöne  und 
das  Herz  erstarrt  für  die  Empfindung  des  Mitleids. 

«Sein  Blut  komme  über  uns  und  unsere  Kinder»  schreien  sie.  —  O  Du 
unglückselige,  verblendete  Menschheit,  w-ie  oft  hast  Du  schon  den  Fluch  auf  Dich 
und  Deine  Nachkommen  herabbeschworen,  unter  dem  ganze  Geschlechter  zu 
leiden  hatten. 

Pilatus  muss  nachgeben,  er  wäscht  sich  die  Hände  —  er  will  keinen  Teil 
an  dem  Blute  des  Unschuldigen  —  dann  bricht  er  den  Stab  über  ihm.  Zögernd 
kommt  es  von  seinen  Lippen:     >  So  nehmt  ihn  hin  und  kreuzigt  ihn». 

Der  Kreuzweg. 

Prolog. 

Der  erzwungene  Urteilsspruch  ist  gesprochen 
Schon  hinaus  /^um  Berge  der  Schädelstätte 
Seh'n  wir  Jesum  wanken,  belastet  mit  dem 
Balken  des  Kreuzes. 

Einst  trug  Isaak  willig  auf  seinem  Rücken 
Jenes  Opferholz  auf  die  Bergeshöhe, 
Wo  er  selbst  als  Opfer  bestimmt  war  nach  dem 
Willen  Jehovas. 

Jesus  auch  trägt  willig  die  Last  des  Kreuzes. 
Welches  durch  das  Opfer  des  heil'gen  Leibes 
Bald  nun  werden  sollte  zum  segensreichen 
Baum  des  Lebens. 

Denn  wie,  aufgerichtet  dort  in  der  Wüste, 
Heilung  brachte  der  eh'rnen  Schlange  Anblick, 
So  geht  Trost  und  Segen  und  Heil  auch  aus  vom 
Stamme  des  Kreuzes. 

Nun  kommen  die  zwei  wundervollen  Bilder:  Isaak,  der  sein  Opferhulz 
nach  Moria  trägt»  und  «die  Aufrichtung  der  ehernen  Schlange  als  Vorbild  der 
Kreuzigung». 
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Und  wieder  geht  der  Vorhang  auf  und  wir  sehen  die  Scliar  der  heiHgen 
Frauen,  wie  sie  tiefbel<ümmert  den  Herrn  suchen,  noch  nichts  von  seinem  Schicksal 
ahnend.  Da  kommt  aus  der  Stadtgasse  ein  trauriger  Zug  —  ein  Verbrecher,  der 
zur  Hinrichtung  geschleppt  wird  —  ungUickselige  Mutter,  nun  wird  es  wahr,  was 
Dir  prophezeit  ist,  dass  ein  Schwert  Deine  Seele  durchdringen  wird,  halte  aus, 
zerbrich  nicht,  Du  gequältes  Mutterherz,  wenn  Du  ihn  siehst,  den  Unschuldigen, 
gleich  einem  Mörder  sein  Kreuz  selber  auf  Golgatha  schleppen.  —  Er  erliegt  zum 
drittenmal  der  furchtbaren  Last  —  da  nehmen  sie  ihm  das  Kreuz  ab  und  leo-en 
es  dem  Simon  von  Cyrene  auf  und  nun  nähern  sich  ihm  die  weinenden  Frauen. 
Aber  -Töchter  Jerusalems  weinet  nicht  über  mich,  weinet  über  1-Aich  und  Eure 
Kinder»,  so  tönt  die  sanfte  Stimme  des  Dulders.  —  Dann  reicht  ihm  Veronika 
das  Schweisstuch  —  aber  die  Kriegsknechte  scheuchen  die  Frauen  iiinweg  und  es 
bleibt  ihnen  nur  der  Trost,  dem  Zug  nachzugelnen   liinauf  zur   Riclitstatt. 

»Die  .Scene  verwandelt  sich.  In  schwarzen  Trauermänteln  tritt  der  Chor 
»heraus  und  stimmt  für  den  sterbenden  Gott  den    Grabo-esan«''  an.« 

Jesus  a  u  f  G  o  1  g  a  t  h  a. 
A.  Prolog. 

(Mi:lixll-allia.) 

Auf,  fromme  Seelen,  auf  und  gehet. 

Von  Reueschmerz  und  Dank  durchglüht. 
Mit  mir  zu  Golgatha  und  sehet. 

Was  hier  zu  eurem  Heil  geschieht! 

Dort  stirbt  der  Mittler  zwischen  Gott 

Und  Menschen  den  Versöhnungstod. 

Ach !  nackt,  von  Wunden  nur  bekleidet, 

Liegt  er  hier  bald  am  Kreuz  für  dich  ! 
Die  Rache  der  Gottlosen  weidet 

An  seiner  Blosse  frevelnd  sich. 

Und  er,  der  dich,  o  Sünder,  liebt. 

Schweigt,  leidet,  duldet  und  vergiebt. 

Ich  hör'  schon  seine  Glieder  krachen, 

Die  man  aus  den  Gelenken  zerrt. 
Wem  si^ll's  das  Herz  nicht  beben  machen, 

Wenn  er  den  Streich  des  Hammers  hiirt. 

Der  schmetternd,  ach  !  durch  Hand  und  Fuss 

Grausame  Nägel  treiben  muss ! 

Auf,  fromme  Seelen,  naht  dem  Lamme, 

Das  sich  für  euch  freiwillig  schenkt ! 
Betrachtet  es  am  Kreuzesstamme! 

Seht !  Zwischen  Mördern  aufgehängt, 

Giebt  Gottes  Sohn  sein  Blut !  Und  ihr 

Gebt  keine  Thräne  ihm  dafür? 

2J 
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Seihst  seinen  Mördern  zu  vergehen, 
Hiirt  man   ihn  zu  dem  Vater  fleh'n, 
Und  bald,  hald  endigt  er  sein  Leben, 
Damit  wir  ew'gem  Tod  entgeh'n. 
Durch  seine  Seite  dringt  ein  Speer 
Und  ött'net  uns  sein  Herz  nocli  mehr. 

Wer  kann  die  hohe  Liebe  fassen. 

Die  bis  zum  Tode  hebt, 

Und  statt  der  Mörder  Schar  zu  hassen, 

Xocii  segnend  ihr  vergibt? 

(J  bringet  dieser  Liebe 

All  Eure  Herzenstriebe 

Am  Kreuzaltar 

Zum  Opfer  dar!*) 

Tch  kann  die  Scene  der  Kreuzigung  dem  I.eser  unmoglicli  besser  vorführen  als  mit  der  Ueschreibung, 
die  wir  dem  Werk  meiner  Mutter  «Am  Kreuz»  verdanken.  Ich  kann  es  mit  gutem  Gewi.ssen,  da  die  Schilderung 
des  I'assionsspiels  voUkonnnen  wahrheitsgetreu  ist  und  unabhängig  von  der  übrigen  freierfundenen  Handhnig 
für  sich   allein   bestehen   kann. 

Der  Chor  hat  sein  Klagelied  beendet.  Ein  seltsames  Geräusch  hinter  dem 
Vorhang  begleitet  die  letzten  Strophen  —  ein  Gehämmer  —  sollte  das?  —  Nein 
—  es  wäre  zu  grässlich !  —  Man  hört's  und  will's  nicht  hören!  —  Totenstille 
herrscht  im  Zuschauerraum  —  die  Hammerschläge  werden  immer  deutlicher  —  der 
Vorhang  rollt  auf  —  da  liegt  er,  die  Füsse  gegen  das  I'iihlikum,  flach  hingestreckt 
auf    dem    Kreuz    an    der    Erde !     Und    sie    treiben    ihm    die    Xägel    mit    wuclitigen 


")  »Und  der  einlache  Gesang  erinnert  an  ein  altes  angelsächsisches  Lied  \c>m 
>  Kreuz,  das  im  siebenten  Jahrhundert  der  Skalde  Caedmon  gesungen,  und  das 
»über  ein  Jahrtausend  lang  im  geheimnisvollen  Bann    der   Rune  begraben  lag.« 

Doch,  im  Goldglanz  gewahrt'  ich 

Greulichen  Werkes  Spur, 

Ander  rechten  Seite  rinnende  Tropfen  Bluts 


«Mich  deucht,  ich  sehe»,  so  sagt  das  Lied, 
«Einen  strahlenden  Baum 
hl  Lüften  schweben 
Vom  Licht  umwoben. 


Alle  Engel  sahen's, 

Sie,  die  schön  erschaflnen.   - 

Ein  Schandpfahl  war's  nicht, 

Daran  die  Blicke  hingen 

Der  seligen  Geister 

Und  der  Erdenpilger, 

Der  edelsten  Wesen. 
Einen  solchen  Siegesbaum 
Sah  ich.  Schuldbefleckter! 


Sah  erschrocken  und  schaudernd, 

Das  schwebende  Bild  die  Farbe  wandeln. 


So  lag  ich 

Lange  und  weilte,  — 

Nach  des  Heilands  Holze 

Harmvoll  blickend. 

Da  hört'  ich  auf  einmal 

Hallende  Rede. 

Es  sprach  solche  Worte 

Der  Waldbäume  bester : 
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Streichen  durch  die  Glieder.  Sie  durchbohren  diese  gütigen  Hände,  die  keinem 
lebenden  Geschöpf  je  weh  gethan,  aber,  wo  sie  sich  milde  aufgelegt,  alle  Wunden 
geheilt  und  alle  Schmerzen  gestillt  haben  ,  diese  Füsse,  die  so  leicht  die  göttliche 
Gestalt  dahintrugen  im  schwebenden  Schritt  über  den  heissen  Sand  des  Landes 
und    über  die  wogenden  Wasser  des  Ozeans,    immer  dem  einen  Ziel  der  Liebe  zu. 

—  Jetzt  liegt  er  da,  elend  am  Boden,  ausgespannt  auf  dem  Fluchholz  —  halb 
erstarrt  wie  ein  gefällter  Hirsch.  Rechts  und  links  stehen  bereits  aufgerichtet  die 
niederen  Kreuze  der  Schacher.  Diesen  sind  die  Arme  nur  um  den  Querbalken 
gewunden  und  mit  Stricken  geschnürt,  nichts  als  die  Füsse  sind  mit  Nägeln 
geheftet.  Christus  allein  ist  an  Händen  und  Füssen  festgenagelt,  weil  eine  Ahnung 
die  Pharisäer  peinigt,  als  ob  er  nicht  ganz  umzubringen  sei.  Wenn  sie  dürften,  sie 
würden  ihn  in  Stücke  reissen  und  in  alle  Winde  zerstreuen,  um  sicher  zu  sein, 
dass  er  am  dritten  Tage  nicht  auferstehe,  wie  er's  geweissagt  hat. 

Die  Henker  sind  mit  der  Aufknüpfung  der  Schacher  fertig :  «Jetzt  muss 
der  Judenkönig  erhöht  werden  ! » 

«Richtet  das  Kreuz  auf!  Greift  zu !  >  befiehlt  der  Hauptmann.  Keine  Brust 
atmet  mehr,  jeder  Herzschlag  stockt.  Die  vier  Henker  greifen  mit  muskulösen 
Armen  zu.  —   «Auf!     Nur  nicht  nachlassen!» 

Das    Kreuz    ist    wuchtig,    die   Knechte    stöhnen    und   stemmen    die  Schulter 

—  die  Adern  schwellen  an  —  noch  ein  Ruck  —  auf  schwankt  der  Balken  — 
»Haltet  fest!*  —  «Noch  mehr  —  strengt  eure  Kraft  an!«  Und  es  hebt  sich  im 
gewaltigen  Bogen,  es  schwebt  aufwärts  —  die  Menschheit  beugt  sich  schaudernd 
vor  dem  Grässlichen. 

<  Es  ist  nicht,  es  kann  nicht  sein  !  —  Und  es  ist,  es  kann  sein  !  —  Entsetzen 
schüttelt    die  Zuschauer,    die  (Glieder    beben.     Einer    fasst    den   andern  an,    wie  um 


Vor  manchem  Jahr,  — 

Noch  gemahnt's  mich  im  Innern, 

Da  ward  ich  grefällt 

In  Forstes  Gründen, 

Von  der  Wurzel  getrennt 

Durch  wüste  Gesellen. 

Dass  zur  Schau  ich  diente, 

Schleppten  Knechte  mich  fürder, 

Stemmten  die  Achsel, 

Steuerten  bergauf 

L^nd  festeten  mich.   —  —  — 


Der  Fürst  der  Menschheit, 
Mich  zu  ersteigen. 
Wie  strebte  er  mutvoll ! 
Nicht  wider  der  Tröste  Wort 
Wagt'  ich,  noch  durfte 
Mich  beugen  und  bersten 
Beim  Erbeben  der  Erde.  —  - 


Der  Heldenjüngling, 
Der  Herr,  der  Allmächtige, 
Die  Richtstatt  bestieg  er 
Starkmutig  und  ernst. 
Vor  der  Menge  Augen, 
Er,  der  Menschheit  Retter. 
Unter  ihm  erbebt'  ich  ! 


Des  Waltenden  Leichnam 

Mit  Gewölk  umhüllet. 

Der  Sonne  Schein  war 

In  Schatten  versenkt. 

In  tiefes  Schweiofen, 

Als  die  Schöpfung  beweinte 

Ihres  KöniiJs  Tod. 

Christ  hing  am  Kreuze. 

Da  kamen  von  fernher 

Zu  dem  Fürsten  die  Mannen, 

Eiligen  Schrittes. 

Ich  schaute  Alles, 

Von  heissem  Weh 
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sich  zu  halten,  dass  es  ihn  nicht  niederwerfe.  Es  kommt  das  Kreuz  --  es  kommt 
über  die  ganze  Welt!  Immer  höher  —  immer  näher!  «Haltet  dagegen,  —  lasst 
nicht  los !» 

Es  steht,  es  ist  geheftet ! 

Da  hängt  die  gottliche  Schmerzensgestalt  nackt  und  bloss.  Mitten  durch 
die  blutenden  Hände  und  Füsse  gehen  die  Nägel  —  und  das  Auge,  das  es  leugnen 
möchte,  muss  es  sehen  —  das  Herz,  das  es  ungeschehen  machen  will,  muss  es 
ertragen!  Aber  es  hält  sich  nicht  mehr  vor  diesem  ungeheuren  Anblick,  laut 
aufschluchzend  bricht  das  langverhaltene  Weh  hervor,  und  die  vom  Fieberfrost 
zitternden  Hände  falten  sich  in  einem  Gefühl  anbetender  Liebe.  —  Namenloses, 
süssestes  Mitleid  ergiesst  sich  in  unaufhaltsamen  Thränentluten  und  steigt  empor, 
eine  Wolke  von  Wehmut  über  dem  Haupte  des  Cekreuzigten  sammelnd,  ihm  das 
Todesweh  zu  kühlen.  Und  allmählich  gevv.ihnt  sicii  das  Auge  an  das  Niegesehene 
und  vermag  es  zu  schauen.  Göttliche  Anmut  ist  über  den  schlanken  Körper 
ausgegossen  und,  wie  das  Schöne  ewig  Himmel  und  Hölle  versöhnt  und  das 
Furchtbarste  verklärt,  so  löst  sich  das  Flntset/.en  harmonisch  auf  in  frommer 
Bewunderung  vollendeter  Menschenschöne,  die  sich  da  in  keuscher  Ruhe  und 
Majestät  entfaltet  vor  dem  entzückten  Blick. 


Es  dunkelt.  Das  Rauschen  und  Raunen  in  den  Lüften  konnnt  näher. 
Sind  es  die  Fittiche  der  Todesengel?  Ober  ist  es  ein  Flug  jener  heiligen  Vr)gel, 
von  denen  die  Sage  geht,  dass  sie  versuchten,  die  Nägel,  mit  denen  der  Heiland 
an  das  Kreuz  geschlagen  war,  abzunagen,  bis  sich  ihnen  die  schwachen  Schnäbel 
krummbogen  und  ihnen  den  Namen  der  « Kreuzschnäbel ■>  gaben? 

i:)er  Dulder  dort  oben  ist  ruhig  und  still.  —  Nur  sein  leuchtendes  Auge 
spricht  —  es  spricht  mit  den  unsichtbaren  Mächten,  die  da  um  ihn  walten  und 
weben  in  der  Stunde  der  Vollendung. 

Unter  seinem  Kreuze  würfeln  die  Knechte  um  sein  Kleid  —  frohlocken 
die  Priester  —  lauert  mit  wölfischer  Gier  die  Bestie  Gynismus,  bis  ihr  das  ( )pfer 
unbestritten  verfalle,  und  fletscht  ilnn  ihren  grimmigen  Hohn  zu:  c  Komm  herab, 
wenn  Du  Gottes  Sohn  bist'»  — 

«Er  hat  sich  auf  Gott  berufen,  der  rette  ihn  jetzt,  wenn  er  Wohlgefallen 
an   ihm  hat!»    — 


Wund  und  gequälet. 
Ich  beugte  mit  Macht  mich 
Den   Mannen  zu  Händen, 
Demütisien  Sinnes.  —  —  — 


Der  Hilda   .Männer, 
Von  dem  blutbesprengten, 
Dem   speerdurclibohrten. 
Streckten  hin  im  Frieden 
Ihn,   den  i^rstarrten,  — 
Den  Himmelsherrn   schauend. 
Wie  er  schlief  und  ruhte, 
)en  machtvollen    Gott  Von  der  Arbeit  ermüdet. 

Hoben  jetzt  vom  Holze 

So  lautet  der  Hochgesang  Caeilmons,  <le.s  Runengewaltigcn,  aus  dem  siebcnt-'n  Jahrhundert  n.ich  dem 
Tod  des  lirlösers.  Und  heute,  zwölfhundert  Jahre  später,  wird  es  wieder  lebendig,  und  das  furchtbare  Erei!.;nis 
erneuert  sich  wieder,  gerade  so,  wie  es  der  Skalde  gesungen,  gerade  so,  wie  es  vor  bald  zwei  Jahrtausenden 
sich  begeben. 
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«Er  hat  in  drei  Tagen  den  Tempel  niederreissen  und  wieder  aufbauen 
wollen.  —  jetzt  zeig'  Deine  Macht,  Du  stolzer  judenkönig!» 

Da  wendet  der  Gepeinigte  schmerzlich  sein  Haupt : 

«Herr,  vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  thun.»   — 

Und  der  eine  Schacher  verhöhnt  ihn  selbst  noch  in  der  eigenen  Todespein, 
der  andere  aber  straft  diesen  mit  ernstem  Wort:  «Wir  empfangen  den  Lohn 
für  unsere  Missethat,  er  aber  hat  nichts  Böses  gethan !  und  er  bittet:  «Herr, 
gedenke  meiner,  wenn  Du  in  Dein  Reich  kommst!» 

«Da  ruft  Christus  ihm  das  grosse  Wort  zu:  »Wahrlich,  ich  sage  Dir, 
heute  noch  wirst  Du  mit  mir  im  Himmelreich  sein  I 

Neues  Hohngebrüll  der  Pharisäer:  «Er  kann  sich  selbst  nicht  helfen  und 
verheisst  andern  das  Himmelreich!» 

Christus  aber  hört  es  nicht  mehr,  die  Sinne  umnachten  sich ;  er  beugt  das 
Haupt  zu  Maria  und  Johannes  herab:  «Weib,  siehe,  das  ist  Dein  Sohn!  Sohn, 
siehe,  das  ist  Deine  Mutter!» 

Und  jetzt  kommen  die  Zeichen  des  nahen  Todes.  Er  wird  unruhig  —  er 
ringt  nach  Atem,  die  Zunge  klebt  ihm  am  Gaumen. 

« Mich  dürstet ! » 

Sie  reichen  ihm  an  langem  Speer  den  Essigschwamm. 

Er  nippt,  aber  es  erquickt  nicht  mehr.  Die  Angst  ist  aufs  Höchste  gestiegen  : 
«Eli,  Eli,  lama,  asabthani!»  schreit  es  aus  dem  brechenden  Herzen  auf,  eine 
wundervolle  Wellenlinie  überläuft  im  Todeskrampf  den  edlen  Körper.  Dann,  tief 
aufatmend,  spricht  er  mit  Aeolsharfenton :  «Es  ist  vollbracht!  Vater,  in  Deine 
Hände  empfehle  ich  meinen  Geist ! »     Er  neigt  sanft  das  Haupt  und  stirbt.  — 

Ein  krachendes  Getöse  erschüttert  die  Erde. —  AusdemBoden  wirbelt  derStaub 
und  aus  den  Klüften  der  Dampf  auf  und  verfinstert  die  Luft.  Die  Gräber  öffnen  sich 
und  speien  ihren  Inhalt  aus.  —  Im  gewaltigen  Liebesschmerz  sprengt  der  Vater 
die  Erde,  da  er  ihr  das  Opfer  entrückt,  das  er  ihr  zu  lange  gelassen  zur 
erbarmungslosen  Peinigung.  Der  falsche  Tempel  zerbirst,  der  Vorhang  zerreisst 
—  und  im  Feuer  des  Himmels  loht  ihm  das  Vaterherz  entgegen,  dem  misshandelten, 
geduldigen,  gehorsamen  Sohn !  — 

«Komm,  Du  Armer!»  schallt  es  sehnsuchtsvoll  durch  die  Himmel.  «Komm, 
Du  Armer!»  widerhallt  es  aus  jedem  Mund  der  Zuschauer  da  unten. 

Noch  müssen  sie  es  mit  ansehen,  wie  der  geliebte  Leib  von  scharfer  Lanze 
durchbohrt  wird,  dass  das  heisse  Blut  herausquillt  —  und  es  ist,  als  ginge  der 
Stoss  durch  das  Herz  der  ganzen  Welt.  Noch  müssen  sie  das  Geheul  der  Wölfe 
hören,  die  sich  um  den  heiligen  Leichnam  streiten  —  endlich  aber  darf  die 
gemarterte  Seele  ausruhen  —  mit  ihm. 

Die  Hand  des  Statthalters  hat  den  Leichnam  geschützt  und  ihn  den  Seinen 
geschenkt. 

Die  Masse  zerstiebt  voll  Grauen  über  die  fürchterlichen  Zeichen  —  die 
Priester  fliehen  schreckensbleich  zurück  zu  ihrem  zerschmetterten  Tempel.  Leer 
wird's  auf  Golgatha.     Das  Gespött  und  die  Lästerungen  sind  verstummt,  der  Aufruhr 
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in  der  Natur  hat  sich  gelegt  —  und  heih'ge  Abendstille  umfängt  die  Zurückgebliebenen. 
«Er  hat  es  vollbracht,  er  ist  eingegangen  in  die  Ruhe  des  Vaters  !  Lautlos  rinnen 
aus  der  Herzwunde  des  Erlösers  die  Blutstropfen  in  den  Sand.  Nur  leises  Weinen 
der  Frauen  am  Kreuzesfuss  ist  noch  zu  hören.  — 

Und  jetzt  naht  sich  die  erbarmende  Liebe,  und  nimmer  ist  ein  Hohelied 
der  Treue  gesungen  worden  wie  das,  was  die  nächste  Stunde  bringt.  Jetzt  keimen 
die  ersten  Halme  jener  Liebe  auf,  deren  Saat  sich  über  den  Erdkreis  verbreitet  hat.  — 

Joseph  von  Arimathäa  und  Nikodemus  kommen  mit  Leitern  und  Werkzeug, 
um  die  Leiche  herunter  zu  nehmen.  —  Sie  steigen  hinauf  und  umschlingen  den 
entseelten  Körper  mit  langen  Bahnen  weissen  Linnens,  deren  Enden  sie  über  das 
Kreuz  hinabwerfen.  Diese  fassen  die  untenstehenden  Freimde  als  Gegenhalt,  um 
ihn  sanft  damit  herabzulassen.  Joseph  und  Nikodemus  beginnen  nun  mit  Zangen 
die  Nägel  aus  dem  Fleische  zu  ziehen ;  man  hört  das  Holz  krachen  und  splittern, 
so  fest  stecken  die  Eisen. 

Maria  sitzt  auf  einem  Stein  und  erwartet  ergebungsvoll  mit  gefalteten  Händen 
den  Sohn.  <'Edle  Männer,  bringt  mir  bald  den  Leichnam  meines  Kindes!»  fleht 
sie  leise. 

Die  Frauen  breiten  ihr  ein  Leichentuch  vor  die  Füsse  zu  seinem  Empfang, 
endlich  sind  die  Nägel  herausgezogen.  — 

Behutsam  legt  der  eine  Freimd  dem  andern  die  abgelösten,  erstarrten  Arme 
des  Toten  auf  die  Schulter,  dass  sie  nicht  jäh  herabfallen,  Joseph  von  Arimathäa 
umfasst  ihn:     «Süsse,  heilige  Bürde,  k(jmm  auf  meine  Schulter! 

Er  steigt  mit  ihm  von  der  Leiter.  Teils  getragen,  teils  in  den  Tüchern 
schwebend,  gleitet  der  Entseelte  am  Stamm  des  Marterpfahles  hernieder.  Nikodemus 
breitet  ihm  die  Arme  entgegen :  «Komm,  heiliger  Leichnam  meines  einzigen  Freundes, 
lass  Dich  umfangen!  Und  sie  tragen  ihn  zu  Maria  —  auf  dass  der  Sohn  noch 
einmal  im  Schoss  der  Mutter  ruhe.  Und  sie  nimmt  ihn  in  die  Arme,  den  wunden- 
bedeckten, zum  zweitenmal  unter  Schmerzen  geborenen  Sohn. 

Magdalena  kniet  daneben:  cLasst  mich  noch  einmal  die  Hand  küssen,  die 
mich  so  oft  gesegnet.-  Und  mit  keuscher  Inbrunst  berühren  die  Lij-ipen  der 
Sünderin  die  kalte,  durchbohrte  Leichenhand. 

Eine  andere  der  Frauen  wirft  sich  über  ihn  hin:  Liebster  Meister,  noch 
eine  Thräne  auf  Deinen  entseelten  Leib!«  Und  das  schluchzende  Geflüster  klingt 
süss  und  wohlthuend,  wie  friedliches  Abendgeläut  nach  wüstem   Sturm. 

Die  Männer  aber  stehen  andächtig  stumm  dabei. 

Die  Auferstehung. 

Prolog. 

Nun  ist  alles  vollbracht,   Friede  und   Freude  uns  ! 
Freiheit  hat  uns  sein  Kampf,  Leben  sein  Tod  gebracht! 

O,  von  Danl<  und  von  Liebe 

Glüh'  das  Herz  der  Geretteten  ! 
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Eingesenkt  in  die  Gruft  ruhet  der  Heilige, 

Doch  zur  kürzesten  Ruh',  denn  der  Gesalbte  wird, 

Die  Verwesung  nicht  schauend, 

Neuhelebt  wieder  aufersteh'n. 

So  wird  mächtig  der  Herr  sprengen  des  Grabes  Thor, 
Aus  dem  Dunkel  der  Nacht,  stralilend  im  Lichtesglanz, 

Zur  Beschämung  der  Feinde 

Sich  erheben  in  Herrlichkeit. 


Er  ist  ins  Grab  gelegt.  —  Ein  Trauerchor  lässt  die  ermüdete  Seele  mit 
dem    geliebten  Leichnam    ausruhen    von  der  Oual  des  Durchlittenen. 

Grabgesang. 

Ruhe  sanft  nun,  lieilige  Hülle, 
Ruhe  in  des  Grabes  Stille 
Von  den  Leidensmühen  aus ! 
Ruhe  sanft  im  Schoss  der  Erde, 
Bis  du  wirst  verkläret  sein. 
Der  Verwesung  Opfer  werde 
Nie  dein  heiliges  Gebein.  — 
Christen,  senkt  am  Pilgerstabe 
Hin  das  Haupt  in  Ehrfurcht  still ; 
Denn  ihr  steht  am  heiligen  Grabe 
Dessen,  der  statt  goldner  Gabe 
Nur  ein  Herz   voll  Einfalt  will. 

Vor  dem  Grab  lagern  die  Wächter,  welche  die  Bosheit  der  Pharisäer  davor 
gesetzt,  um  das  Wunder  zu  verhindern. 

Da  ertrint  ein  lautes  Getöse.  Der  Grabstein  ist  umgestürzt,  die  W'ächter 
sinken  zu  Boden  und  enttliehen,  aus  dem  Grabe  hervor  geht  der  Heiland,  der  den 
Tod  besiegte.  — 

Prolog. 

Er  ist  erstanden  !  Jubelt,  ihr  Himmlischen ! 
Er  ist  erstanden  !  Jubelt,  ihr  Sterblichen ! 

Der  Löwe  aus  dem  Stamme  Juda  — 

Er  hat  der  Schlange  den  Kopf  zertreten. 

Fest  steht  der  Glaube !  Freudiorste  Hoffnung;  weckt 
In  unsrer  Brust  das  Vorbild  und  Unterpfand 

Auch  unsrer  künftigen  Auferstehung ! 

Rufet  im  Jubelton:  Alleluja! 

Wir  sahen  einzieh'n  Ihn  in  Jerusalem 

Voll  Demut,  ach,  zur  tiefsten  Erniedrigung. 

Nun  lasst  uns  schauen,  eh'  wir  scheiden, 

Des  Triumphierenden  Siegesfeier. 
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Jetzt  zieht  Er  ein  zur  höchsten  Verlierriicliung 

Voll  Majestät  ins  neue  Jerusalem, 
Wo  er  wird  alle  um  sich  sammeln, 
Die  er  erkauft  hat  mit  seinem  Blute. 

Von  diesem  Anblick  freudij);  ermutiii'ct 
Kehrt  heim,  o  Freunde,  innigster  Liebe  voll 
Für  den,  der  bis  zum  Tod  euch  liebte 
Und  noch   im   Himmel   euch   ewij^  liebet! 

Dort,  wo  ertönt  das  ewige  Siegeslied : 
Loh  sei  dem   Lamme,  welches  gettUet  war! 
Um  unsern  Heiland  dort  \ereinigt 
Wollen  wir  alle   uns  wiedersehen  ! 


Hai 


e  I  u  )  a 


Ueberwunden  —  überwunden 
Hat  der  Held  der  Feinde  Macht. 
Er  —  er  schlummerte  nur  Stunden 
In  der  düstern  Grabesnacht. 


Singet  Ihm  in  heiligen  Psalmen, 
Streuet  Ihm  die  .Siegespalmen, 
Auferstanden  ist  der  Herr. 
Jauchzet  ihm,  ihr  Hinnnel  zu, 
Sing'  dem  Sieger,  Erde,  du. 
Halleluja  Dir,  Erstandener! 


Preis  Dir,  Du  Todesüberwindei, 
Der  verdammt  auf  Golgatha! 
Preis  Dir,  Du  Heiliger  der  Sünder, 
Der  Du  starbst  auf  Golgatha! 

Lass  des  Bundes  Harfe  klingen, 
Dass  die  Seele  freudig  bebt, 
Lass  dem  Sieger  Kronen  bringen, 
Der  erstanden  ewig  lebt ! 

Preis,  der  Du  am  Sühnaltar 
F"ür  uns  gabst  Dein  Leben  dar. 
Da  hast  uns  erkaufet  Dir, 
Dir  nur  leben,  sterben  wir! 


singt  der  Chor  und  nun  folgt  unter  den  Klangen  des  «Halleluja»  die  Schlussapotheose. 
Christus  fährt  aus  dem  Kreise  seiner  Jünger  und  der  heiligen  Frauen  zum 
Himmel  empor. 

Aber  der  Abend  sinkt  —  die  Sonnenstrahlen  sclieinen  schräger  auf  die 
Passionsbühne.  —  Langsam  fällt  der  Vorhang  unter  den  verklingenden  Tönen  des 
Hallelujah.  Und  über  die  weiten  Ebenen  schallt  es  hin  bis  an  die  Felsen  des 
Gebirges  und  es  ist,  als  ob  die  ganze  Natur  mit  einstimme  in   den  Auferstehungsjubel. 

Leise,  tief  ergriffen  verlässt  die  Menschenmenge  das  Theater.  In  goldenem 
Abendschein  liegen  die  Berge,  liegen  die  rötlichen  Matten.  Die  Abendzüge,  die 
die  Pilger  wieder  davonführen,  sie  tragen  erschütterte,  ernste  Scharen  und  in 
manchem  Herzen,  das  da  kam  im  eisigen  Bann  erstarrender  Winterkälte,  ist  es 
Ostern  geworden  —  frühlingsvvonniges  Ostern ,  voll  Auferstehungszauber  und 
Himmelsjubel.  Was  es  geschaut,  gefühlt,  gelitten  und  was  die  Offenbarung  an 
ihm  gewirkt,  noch  kann  sich  das  Herz  so  schnell  keine  Rechenschaft  geben  — 
aber  es  stimmt  unwillkinlich   ein   in  die  Schlussworte  des  Chors: 

Halleluja! 
Preis,  Ruhm,  Anbetung,  Macht  und  Herrlichkeit 
Sei  Dir  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit! 
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Und  wieder  geht  der  \'orhantj  auf  und  wir  sehen  die  Schar  der  heih'gen 
Frauen,  wie  sie  tiefbekümmert  den  Herrn  suchen,  noch  nichts  von  seinem  Schicksal 
ahnend.  Da  kommt  aus  der  Stadtgasse  ein  trauriger  Zug  —  ein  Verbrecher,  der 
zur  Hinrichtung  geschleppt  wird  —  unglückselige  Mutter,  nun  wird  es  wahr,  was 
Dir  prophezeit  ist,  dass  ein  Schwert  Deine  Seele  durchdringen  wird,  halte  aus, 
zerbrich  nicht,  Du  gequältes  Mutterherz,  wenn  |)u  ilin  siehst,  den  Ihischuldigen, 
gleich  einem  Mörder  sein  Kreuz  selber  auf  Golgatha  schleppen.  —  Er  erliegt  zum 
drittenmal  der  furchtbaren  Last  —  da  nehmen  sie  ihm  das  Kreuz  ab  und  legen 
es  dem  Simon  V(in  Cyrene  auf  und  nun  nähern  sich  ihm  die  weinenden  Frauen. 
Aber  «Töchter  Jerusalems  weinet  nicht  über  mich,  weinet  über  Euch  und  Eure 
Kinder»,  so  tönt  die  sanfte  Stimme  des  Dulders.  —  Dann  reicht  ihm  Veronika 
das  Schweisstuch  —  aber  die  Kriegsknechte  scheuchen  die  Frauen  hinweg  und  es 
bleibt  ihnen  nur  der  Trost,  dem   Zug  nachzugehen   hinauf  zur   Richtstatt. 

»Die  Scene  verwandelt  sich.  In  schwarzen  Trauermäntehi  tritt  der  Chor 
»heraus  und  stimmt  für  den  sterbenden   Gott  den    Grabgesang  an. 

Jesus  auf  Golgatha. 
A.  Prolog. 

Auf,  fromme  Seelen,  auf  und  gehet. 

Von  Reueschmerz  und  Dank  durchglülit. 
Mit  mir  zu  Golgatlia  und  sehet, 

Was  hier  zu  eurem  Heil  geschieht! 

Dort  stirbt  der  Mittler  zwischen  Gott 

Und  Menschen  den   \'ersöhnungstod. 

Ach !  nackt,  von  Wunden  nur  bekleidet. 

Liegt  er  hier  bald  am  Kreuz  für  dich  ! 
Die  Rache  der  Gottlosen  weidet 

An  seiner  Blosse  frevelnd  sich. 

Und  er,  der  dich,  o  Sünder,  liebt, 

Schweigt,  leidet,  duldet  und  vergiebt. 

Ich  hör'  schon  seine  Glieder  krachen, 

Die  man  aus  den  Gelenken  zerrt. 
Wem  soll's  das  Herz  nicht  beben  machen. 

Wenn  er  den  Streich  des  Hammers  hört. 

Der  schmetternd,  ach  !  durch  Hand  und  Fuss 

Grausame  Nägel  treiben  muss ! 

Auf,  fromme  Seelen,  naht  dem  Lamme, 

Das  sich  für  euch  freiwillig  schenkt ! 
Betrachtet  es  am  Kreuzesstamme! 

Seht !  Zwischen  Mördern  aufgehängt, 

Giebt  Gottes  Sohn  sein  Blut !  Und  ihr 

Gebt  keine  Thräne  ihm  dafür? 

2) 
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Selbst  seinen  Mördern  zu  vergeben, 
Hört  man  ilm  zu  dem  Vater  fleb'n, 
Und  bald,  bald  endigt  er  sein  Leben, 
Damit  wir  ew'gem  Tod  entgeh'n. 
Durcb  seine  Seite  dringt  ein  Speer 
Und   (iffnet  vms  sein   Herz  nocli   mehr. 

Wer  kann  die  liulie  Liebe  fassen, 

Die  bis  zum  Tode  liebt. 

Und  statt  der  Mörder  Schar  zu  hassen, 

Noch  segnend  ihr  vergibt? 

O  bringet  dieser  Liebe 

All  Eure  Herzenstriebe 

Am  Kreuzaltar 

Zum  Opfer  dar!*) 

Ich  kann  die  Scene  der  Kreuzigung  dein  Lesei"  unmö<^Iich  besser  vorführen  als  mit  der  IJeschreibung, 
die  wir  dem  Werji  meiner  Mutter  «Am  Kreuz>  verdanken.  Ich  kann  es  mit  gutem  (Gewissen,  da  die  Schilderung 
des  Passionsspiels  vollkommen  wahrheitsgetreu  ist  und  unabhängig  von  der  llbrigen  freierfundenen  Handlung 
für  sich  allein   bestehen   kann. 

Der  Chor  hat  sein  Klagelied  beendet.  Ein  seltsames  Geräusch  hinter  dem 
Vorhang  begleitet  die  letzten  Strophen  —  ein  (lehammer  —  sollte  das?  —  Nein 
—  es  wäre  zu  grässHch !  —  Man  hört's  und  will's  nicht  h(')ren!  —  Totenstille 
herrscht  im  Zuschauerraum  —  die  Hammerschläge  werden  immer  deutlicher  —  der 
Vorhang  rollt  auf  —  da  liegt  er,  die  Füsse  gegen  das  Publikum,  flach  hingestreckt 
auf    dem    Kreuz    an    der    Erde !     Und    sie    treiben    ihm    die    Näo-el    mit    wuchtigen 


")  Und  der  einfache  Gesang  erinnert  an  ein  altes  angelsächsisches  I  .icd  \i)m 
»Kreuz,  das  im  siebenten  Jahrhundert  der  Skalde  Caedmon  gesungen,  und  das 
»über  ein    lahrtaiisend   lan</  im   ifehcimnisvollcn  Bann    der   K'imc  hetirttben   la";.« 


«Mich  deucht,  ich  sehe»,  so  sagt  das  Lied, 

Doch,  im  Goldglanz  gewahrt'  ich 

«Einen  strahlenden  Baum 

Greulichen  Werkes  Spur, 

In  Lüften  schweben 

Ander  rechten  Seite  rinnende  Tropfen  Bluts 

Vom  Licht  umwoben. 

Sah  erschrocken  und  sciiaudernd, 

Das  schwebende  Bild  die  Farbe  wandeln. 

Alle  Engel  sahen's, 

Sie,  die  schön  erschafifnen.  — 

So  lag  ich 

Ein  Schandpfahl  war's  nicht. 

Lange  und  weilte,  — 

Daran  die  Blicke  hingen 

Nach  des  Heilands  Holze 

Der  seligen  Geister 

Harmvoll  blickend. 

Und  der  Erdenpilger, 

Da  hört'  ich  auf  einmal 

Der  edelsten  Wesen. 

Hallende  Rede. 

Einen  solchen  Siegesbaum 

Es  sprach  solche  Worte 

Sah  ich,  Schuldbefleckter! 

Der  Waldbäume  bester : 
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Streichen  durch  die  Glieder.  Sie  durchbohren  diese  gütioren  Hände,  die  keinem 
lebenden  Geschöpf  je  weh  gethan,  aber,  wo  sie  sich  milde  aufgelegt,  alle  Wunden 
geheilt  und  alle  Schmerzen  gestillt  haben  ,  diese  Füsse,  die  so  leicht  die  göttliche 
Gestalt  dahintrugen  im  schwebenden  Schritt  über  den  heissen  Sand  des  Landes 
und    über  die  wogenden  Wasser  des  Ozeans,    immer  dem  einen  Ziel  der  Liebe  zu. 

—  Jetzt  liegt  er  da,  elend  am  Boden,  ausgespannt  auf  dem  Fluchholz  —  halb 
erstarrt  wie  ein  gefällter  Hirsch.  Rechts  und  links  stehen  bereits  aufgerichtet  die 
niederen  Kreuze  der  Schacher.  Diesen  sind  die  Arme  nur  um  den  Querbalken 
gewunden  und  mit  Stricken  geschnürt,  nichts  als  die  Füsse  sind  mit  Nägeln 
geheftet.  Christus  allein  ist  an  Händen  und  Füssen  festgenagelt,  weil  eine  Ahnung 
die  Pharisäer  peinigt,  als  ob  er  nicht  ganz  umzubringen  sei.  Wenn  sie  dürften,  sie 
würden  ihn  in  Stücke  reissen  und  in  alle  Winde  zerstreuen,  um  sicher  zu  sein, 
dass  er  am  dritten  Tage  nicht  auferstehe,  wie  er's  geweissagt  hat. 

Die  Henker  sind  mit  der  Aufknüpfung  der  Schacher  fertig :  Jetzt  muss 
der  Judenkönig  erhöht  werden!» 

«Richtet  das  Kreuz  auf!  Greift  zu!»  befiehlt  der  Hauptmann.  Keine  Brust 
atmet  mehr,  jeder  Herzschlag  stockt.  Die  vier  Henker  greifen  mit  muskulösen 
Armen  zu.   —     Auf!     Nur  nicht  nachlassen!» 

Das    Kreuz    ist    wuchtig,    die   Knechte    stöhnen    und   stemmen    die  Schulter 

—  die  Adern  schwellen  an  —  noch  ein  Ruck  —  auf  schwankt  der  Balken  — 
»Haltet  fest!»  —  «Noch  mehr  —  strengt  eure  Kraft  an!«  Und  es  hebt  sich  im 
gewaltigen  Bogen,  es  schwebt  aufwärts  —  die  Menschheit  beugt  sich  schaudernd 
vor  dem  Grässlichen. 

H!s  ist  nicht,  es  kann  nicht  sein!     —  Und  es  ist,  es  kann  sein!  —  Entsetzen 
schüttelt    die  Zuschauer,    die  Glieder    beben.     Einer    fasst   den   andern  an,    wie  um 


Vor  manchem  Jahr,  — 

Noch  gemahnt's  mich  im  Innern, 

Da  ward  ich  grefällt 

In  Forstes  Gründen, 

Von  der  Wurzel  getrennt 

Durch  wüste  Gesellen. 

Dass  zur  Schau  ich  diente. 

Schleppten  Knechte  mich   fürder, 

Stemmten  die  Achsel, 

Steuerten  bergauf 

Und  festeten  mich.  —  —  — 


Der  Fürst  der  Menschheit, 
Mich  zu  ersteigen, 
Wie  strebte  er  mutvoll ! 
Nicht  wider  der  Tröste  Wort 
Wagt'  ich,  noch  durfte 
Mich  beugen  und  bersten 
Beim  Erbeben  der  Erde.  —  - 


Der  Heldenjüngling, 
Der  Herr,  der  Allmächtige, 
Die  Richtstatt  bestieg  er 
Starkmutig  und  ernst, 
Vor  der  Menge  Augen, 
Er,  der  Menschheit  Retter. 
Unter  ihm  erbebt'  ich  ! 


Des  Waltenden  Leichnam 

Mit  Gewölk  umhüllet, 

Der  Sonne  Schein  war 

In  Schatten  versenkt, 

In  tiefes  Schweigen, 

Als  die  Schöpfung  beweinte 

Ihres  Königs  Tod. 

Christ  hing  am  Kreuze. 

Da  kamen  von  fernher 

Zu  dem  Fürsten  die  Mannen, 

Eiligen  Schrittes. 

Ich  schaute  Alles, 

Von  heissem  Weh 
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sich  zu  halten,  dass  es  ihn  nicht  niederwerfe.  Es  kommt  das  Kreuz  -  es  kommt 
über  die  ganze  Weh!  hnmer  höher  —  immer  näher!  HaUet  dagegen,  —  lasst 
nicht  los  !» 

Es  steht,  es  ist  geheftet ! 

Da  hängt  die  götthche  Schmerzensgestalt  nackt  und  bloss.  Mitten  durch 
die  blutenden  Hände  und  Füsse  gehen  die  Nägel  —  und  das  Auge,  das  es  leugnen 
möchte,  muss  es  sehen  —  das  Herz,  das  es  imgeschehen  machen  will,  niuss  es 
ertragen !  Aber  es  hält  sich  nicht  mehr  vor  diesem  ungeheuren  Anblick,  laut 
aufschluchzend  bricht  das  langverhaltcne  Weh  hervor,  iniJ  die  vom  Fieberfrost 
zitternden  Hände  falten  sich  in  einem  Gefühl  anbetender  Liebe.  —  Namenloses, 
süssestes  Mitleid  ergiesst  sich  in  luiaufhaltsamcn  Thränenfluten  und  steigt  empor, 
eine  Wolke  von  Wehmut  über  dem  Haupte  des  Gekreuzigten  sammelnd,  ihm  das 
Todesweh  zu  kühlen.  Und  allmählich  gewöhnt  sich  das  Auge  an  das  Niegesehene 
und  vermag  es  zu  schauen.  Göttliche  Anmut  ist  über  den  schlanken  Körper 
ausgegossen  und,  wie  das  Schöne  ewig  Himmel  imd  Hölle  vei söhnt  und  das 
1-urchtbarste  verkliut ,  so  liist  sich  das  Fintsetzen  harmonisch  auf  in  frommer 
Bewunderung  vollendeter  Menschenschime,  die  sich  da  in  i<cusclier  K'uhe  luid 
Majestät  entfaltet  vor  dem   entzückten   Blick. 


F]s  dunkelt.  Das  Rauschen  und  Raunen  iri  den  Eüften  kommt  näher. 
Sind  es  die  Fittiche  der  Todesengel?  Ober  ist  es  ein  Flug  jener  heiligen  Vögel, 
von  denen  die  Sage  geht,  dass  sie  versuchten,  die  Nägel,  mit  denen  der  Heiland 
an  das  Kreuz  geschlagen  war,  abzunagen,  bis  sich  ihnen  die  schwachen  Schnäbel 
krummbogen  und  ihnen  den  Namen  der  «Kreuzschnäbel»  gaben? 

Der  Dulder  dort  oben  ist  ruhig  und  still.  —  Nur  sein  leuchtendes  Auge 
spricht  —  es  spricht  mit  den  unsichtbaren  Mächten,  die  da  inn  ihn  walten  und 
weben  in  der  Stunde  der  Vollendung. 

Unter  seinem  Kreuze  würfeln  die  Knechte  um  sein  Kleid  —  frohlocken 
die  Priester  —  lauert  mit  wiühschcr  Gier  die  Bestie  Cynismus,  bis  ihr  das  Opfer 
unbestritten  verfalle,  und  lletscht  iiini  iliicn  grimmigen  Hoiui  zu:  Komm  herab, 
wenn  Du  Gottes  Sohn  bist'»  — 

<'Er  hat  sich  auf  (]ott  berufen,  der  rette  ihn  jetzt,  wenn  er  Wohlgefallen 
an   ihm   hat!»   — 


Wund  und  gecjuälet. 
Ich  beugte  mit  Macht  mich 
Den  Mannen  zu  Händen, 
Demütigen  Sinnes.  —  —  — 


Der  Hilda  Männer, 

Von  dem  blutbesprengten, 

Dem   speerdurchbohrten, 

Streckten  hin  im  Frieden 

Ihn,  den  Erstarrten,  — 

Den  Himmelsherrn  schauend. 

Wie  er  schlief  imd  ruhte. 

Den  machtvollen    Gott  \'oii  der  Arbeit  ermüdet. 

Hoben  jetzt  vom  Holze 

.So  Inutet  der  Ilochgesang  Caedmons,  des  Kuncngewaltigcn,  aus  dem  siel)ent;n  J.ihrhunderl  nach  dem 
Tod  des  Erlösers.  Und  heute,  zwölfliundcrt  I.ihre  s|i.nter,  wird  es  wieder  leliendig,  und  das  furchtbare  Erei).Miis 
erneuert  sich  wieder,  gerade  so,  wie  es  der  SkaUle  gesungen,  gerade  so,  wie  es  vor  bald  zwei  Jahrtausenden 
sich  begeben. 
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«Er  hat  in  drei  Tagen  den  Tempel  niederreissen  und  wieder  aufbauen 
wollen.  —  Jetzt  zeig'  Deine  Macht,  Du  stolzer  Judenkönig!  > 

Da  wendet  der  Gepeinigte  schmerzlich  sein  Haupt : 

<  Herr,  vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  thun.     — 

Und  der  eine  Schacher  verhöhnt  ihn  selbst  noch  in  der  eigenen  Todespein, 
der  andere  aber  straft  diesen  mit  ernstem  Wort:  «Wir  empfangen  den  Lohn 
für  unsere  Missethat,  er  aber  hat  nichts  Böses  gethan ! »  und  er  bittet:  Herr, 
gedenke  meiner,  wenn  Du  in  Dein  Reich  kommst!» 

«Da  ruft  Christus  ihm  das  grosse  Wort  zu:  Wahrlich,  ich  sage  Dir, 
heute  noch  wirst  Du  mit  mir  im  Himmelreich  sein!» 

Neues  Hohngebrüll  der  Pharisäer:  «Er  kann  sich  selbst  nicht  helfen  und 
verheisst  andern  das  Himmelreich! 

Christus  aber  hört  es  nicht  mehr,  die  Sinne  umnachten  sich ;  er  beugt  das 
Haupt  zu  Maria  und  Johannes  herab:  «Weib,  siehe,  das  ist  Dein  Sohn!  Sohn, 
siehe,  das  ist  Deine  Mutter!» 

Und  jetzt  kommen  die  Zeichen  des  nahen  Todes.  Er  wird  unruhig  —  er 
ringt  nach  Atem,  die  Zunge  klebt  ihm  am  Gaumen. 

«Mich  dürstet!» 

Sie  reichen  ihm  an  langem  Speer  den  Essigschwamm. 

Er  nippt,  aber  es  erquickt  nicht  mehr.  Die  Angst  ist  aufs  Höchste  gestiegen  : 
«Eli,  Eli,  lama,  asabthani!»  schreit  es  aus  dem  brechenden  Herzen  auf,  eine 
wundervolle  Wellenlinie  überläuft  im  Todeskrampf  den  edlen  Körper.  Dann,  tief 
aufatmend,  spricht  er  mit  Aeolsharfenton :  «Es  ist  vollbracht!  Vater,  in  Deine 
Hände  empfehle  ich  meinen  Geist!»     Er  neigt  sanft  das  Haupt  und  stirbt.  — 

Ein  krachendes  Getöse  erschüttert  die  Erde. —  AusdemBoden  wirbelt  derStaub 
und  aus  den  Klüften  der  Dampf  auf  und  verfinstert  die  Luft.  Die  Gräber  öffnen  sich 
und  speien  ihren  Inhalt  aus.  —  Im  gewaltigen  Liebesschmerz  sprengt  der  Vater 
die  Erde,  da  er  ihr  das  Opfer  entrückt,  das  er  ihr  zu  lange  gelassen  zur 
erbarmungslosen  Peinigung.  Der  falsche  Tempel  zerbirst,  der  Vorhang  zerreisst 
—  und  im  Feuer  des  Himmels  loht  ihm  das  Vaterherz  entgegen,  dem  misshandelten, 
geduldigen,  gehorsamen  Sohn !  — 

«Komm,  Du  Armer!»  schallt  es  sehnsuchtsvoll  durch  die  Himmel.  «Komm, 
Du  Armer!»  widerhallt  es  aus  jedem  Mund  der  Zuschauer  da  unten. 

Noch  müssen  sie  es  mit  ansehen,  wie  der  geliebte  Leib  von  scharfer  Lanze 
durchbohrt  wird,  dass  das  heisse  Blut  herausquillt  —  und  es  ist,  als  ginge  der 
Stoss  durch  das  Herz  der  ganzen  Welt.  Noch  müssen  sie  das  Geheul  der  Wölfe 
hören,  die  sich  um  den  heiligen  Leichnam  streiten  —  endlich  aber  darf  die 
gemarterte  Seele  ausruhen  —  mit  ihm. 

Die  Hand  des  Statthalters  hat  den  Leichnam  geschützt  und  ihn  den  Seinen 
geschenkt. 

Die  Masse  zerstiebt  voll  Grauen  über  die  fürchterlichen  Zeichen  —  die 
Priester  fliehen  schreckensbleich  zurück  zu  ihrem  zerschmetterten  Tempel.  Leer 
wird's  auf  Golgatha.     Das  Gespött  und  die  Lästerungen  sind  verstummt,  der  Aufruhr 
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in  der  Natur  hat  sich  gelegt  —  und  heilige  Abendstille  umfängt  die  Zurückgebliebenen. 
«Er  hat  es  vollbracht,  er  ist  eingegangen  in  die  Ruhe  des  Vaters  !  >  Lautlos  rinnen 
aus  der  Herzwunde  des  Erlösers  die  Blutstropfen  in  den  Sand.  Nur  leises  Weinen 
der  Frauen  am  Kreuzesfuss  ist  noch  zu  hören.  — 

Tnd  jetzt  naht  sich  die  erbarmende  Liebe,  und  nimmer  ist  ein  Hohelied 
der  Treue  gesungen  worden  wie  das,  was  die  nächste  Stunde  bringt,  jetzt  keimen 
die  ersten  Halme  jener  Liebe  auf,  deren  Saat  sich  über  den  Erdkreis  verbreitet  hat.  — 

Joseph  von  Arimathäa  und  Nikodemus  kommen  mit  Leitern  und  Werkzeug, 
um  die  Leiche  herunter  zu  nehmen.  —  Sie  steigen  hinauf  und  umschlingen  den 
entseelten  Körper  mit  langen  Bahnen  weissen  Linnens,  deren  Enden  sie  über  das 
Kreuz  hinabwerfen.  Diese  fassen  die  untenstehenden  Freunde  als  Gegenhalt,  um 
ihn  sanft  damit  herabzulassen.  Joseph  und  Niki)demus  heginnen  nun  mit  Zangen 
die  Nägel  aus  dem  Fleische  zu  ziehen ;  man  hört  das  Holz  krachen  und  splittern, 
so  fest  stecken  die  Eisen. 

Maria  sitzt  auf  einem  Stein  und  erwartet  ergebungsvoll  mit  gefalteten  Händen 
den  Sohn.  <  Edle  Männer,  bringt  mir  bald  den  Leichnam  meines  Kindes!^  fleht 
sie  leise. 

Die  Frauen  breiten  ihr  ein  Leichentuch  vor  die  Füsse  zu  seinem  Empfang, 
endlich  sind  die  Nägel  herausgezogen.  — 

Behutsam  legt  der  eine  Freund  dem  andern  die  abgelösten,  erstarrten  Arme 
des  Toten  auf  die  Schulter,  dass  sie  nicht  jäh  herabfallen,  Joseph  von  Arimathäa 
umfasst  ihn:     «Süsse,  heilige  Bürde,  komm  auf  meine  Schulter! 

Er  steigt  mit  ihm  von  der  Leiter.  Teils  getragen,  teils  in  den  Tüchern 
schwebend,  gleitet  der  Entseelte  am  Stamm  des  Marterpfahles  hernieder.  Nikodemus 
breitet  ihm  die  Arme  entgegen:  «Komm,  heiliger  Leichnam  meines  einzigen  Freundes, 
lass  Dich  umfangen!»  Und  sie  tragen  ihn  zu  Maria  -  auf  dass  der  Sohn  noch 
einmal  im  Schoss  der  Mutter  ruhe.  Und  sie  nimmt  ilin  in  die  Arme,  den  wunden- 
bedeckten,  zum   zweitenmal   unter  Scliinerzen    geborenen   Sohn. 

Magdalena  kniet  daneben:  Lasst  mich  noch  einmal  die  Hand  küssen,  die 
mich  so  oft  gesegnet.-  Und  mit  keuscher  Inbrunst  hiriilHCn  die  Lippen  der 
Sünderin  die  kalte,  durchbohrte  Leichenhand. 

Eine  andere  der  l'rauen  wirft  sich  über  ihn  iiin  :  Liebster  Meister,  noch 
eine  Thräne  auf  Deinen  entseelten  Leib !  <  Und  das  schluchzende  Geflüster  klingt 
süss  und  wohltluiend,  wie  friedliches  Abendgeläut  nach  wüstem  Sturm. 

Die  Männer  aber  stehen  andächtig  stumm  dabei. 

Die  Auferstehung. 

Prolog. 

Nun   ist  alles   vollbraclit,   Friede   und    JMeude   uns! 
Freiheit  hat  uns  sein  Kampf,  Leben  sein  Tod  gebracht! 

C),  von  Dank  imd  von  Liebe 

Glüh'  das  Herz  der  Geretteten  ! 
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Eingesenkt  in  die  Gruft  ruliet  der  Heilige, 

Doch  zur  kürzesten  Ruh',  denn  der  Gesalbte  wird, 

Die  Verwesung  nicht  schauend, 

Neuhelebt  wieder  aufersteh'n. 

So  wird  mächtig  der  Herr  sprengen  des  Grabes  Thor, 
Aus  dem  Dunkel  der  Nacht,  strahlend  im  Lichtesglanz, 

Zur  Beschämung  der  Feinde 

Sich  erheben  in  Herrlichkeit. 


Er   ist   ins    Grab    gelegt.    —    Ein  Trauerchor  lässt    die    ermüdete  Seele    mit 
dem    geliebten  Leichnam    ausruhen    von  der  Qual  des  Durchlittenen. 

Grabgesa  nor. 

Ruhe  sanft  nun,  heilige  Hülle, 
Ruhe  in  des  Grabes  Stille 
Von  den  Leidensmühen  aus ! 
Ruhe  sanft  im  Schoss  der  Erde, 
Bis  du  wirst  verkläret  sein. 
Der  Verwesung  Opfer  werde 
Nie  dein  heiliges  Gebein.   — 
Christen,  senkt  am  Pilgerstabe 
Hin  das  Haupt  in  Ehrfurcht  still ; 
Denn  ihr  steht  am  heiligen  Grabe 
Dessen,  der  statt  goldner  Gabe 
Nur  ein  Herz  voll  Einfalt  will. 

Vor  dem  Grab  lagern  die  Wächter,  welche  die  Bosheit  der  Pharisäer  davor 
gesetzt,  um  das  Wunder  zu  verhindern. 

Da  ertönt  ein  lautes  Getöse.  Der  Grabstein  ist  umgestürzt,  die  Wächter 
smken  zu  Boden  und  entfliehen,  aus  dem  Grabe  hervor  geht  der  Heiland,  der  den 
Tod  besiegte.  — 

Prolog. 

Er  ist  erstanden  !  Jubelt,  ihr  Himmlischen  ! 
Er  ist  erstanden  !  Jubelt,  ihr  Sterblichen ! 

Der  Löwe  aus  dem  Stamme  Juda  — 

Er  hat  der  Schlange  den  Kopf  zertreten. 

Fest  steht  der  Glaube!  Freudigste  Hoffnung  weckt 
In  unsrer  Brust  das  Vorbild  und  Unterpfand 

Auch  unsrer  künftigen  Auferstehung! 

Rufet  im  Jubeiton:  Alleluja! 

Wir  sahen  einziehen  Ihn  in  Jerusalem 

Voll  Demut,  ach,  zur  tiefsten  Erniedriguno-. 

Nun  lasst  uns  schauen,  eh'  wir  scheiden, 

Des  Triumphierenden  Siegesfeier. 
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Jetzt  zieht  Er  ein  zur  hr)clisten  Verlierrlichung 

Voll  Majestät  ins  neue  Jerusalem, 
Wo  er  wird  alle  um  sich  sammeln, 
Die  er  erkauft  hat  mit  seinem  Blute. 

V(jn  diesem  Anblick  freudij^  ermutiujet 
Kehrt  heim,  o  Freunde,  innigster  Liehe  voll 
l'ür  den,  der  bis  zum  Tod  euch   liebte 
Und  mich   im   Himmel   euch   ewig  liebet! 

Dort,   wo   ertönt  das   ewige  Siegeslied : 
Lob  sei  dem  Lamme,  welches  getötet  war ! 
Um  unsern  Heiland  dort  vereinigt 
Wollen  wir  alle  uns  wiedersehen! 


Hai 


I  e  I  u  1  a  ! 


Ueberwunden  —  überwunden 
Hat  der  Held  der  Feinde  Macht. 
Er  —  er  schlummerte  nur  Stunden 
In  der  düstern  Grabesnacht. 


Singet   Ihm  in  lieiligen  Psalmen, 
Streuet  Ihm   die  Siegespalmen, 
Auferstanden   ist  der  Herr. 
Jauchzet  ihm,  ihr  Himmel  zu, 
Sing'  dem  Sieger,  Erde,  du. 
Halleluja  Dir,  Erstandener! 


Preis   Dir,   Du  Todesüberwindei, 
Der  verdammt  auf  Golgatha! 
Preis  Dir,  Du  Heiliger  der  Sünder, 
Der  Du  starbst  auf  Golgatha! 

Lass  des  Bundes  Harfe  klingen, 
Dass  die  Seele  freudig  lebt. 
Lass  dem  Sieger  Kronen  bringen. 
Der  erstanden  ewig  lebt ! 

Preis,  der  Du  am   Sühnaltar 
h"ür  uns  galtst    Dein    Leben   dar. 
Da  hast  uns  erkaufet  Dir, 
Dir  nur  leben,  sterben  wir ! 


singt  der  Chor  und  nun  folgt  unter  den  Klängen  des  «Halleluja»  die  Schlussapotheose. 
Christus  fährt  aus  dem  Kreise  seiner  Jünger  und  der  lieiligen  l'Vauen  ziun 
Himmel  empor. 

Aber  der  Abend  sinkt  —  die  Sonnenstrahlen  scheinen  schräger  auf  die 
Passionsbühne.  —  Langsam  fällt  der  Vorhang  unter  den  verklingenden  Tönen  des 
Hallclujali.  Und  über  die  weiten  Ebenen  schallt  es  hin  bis  an  die  Felsen  des 
Gebirges  und  es  ist,  als  ob  die  ganze  Natur  mit  einstimme  in   den  Auferstehungsjubel. 

Leise,  tief  ergriffen  verlässt  die  Menschenmenge  das  Theater.  In  goldenem 
Abendschein  liegen  die  Berge,  liegen  die  rötlichen  Matten.  Die  Abendzüge,  die 
die  Pilger  wieder  davonführen,  sie  tragen  erschütterte,  ernste  Scharen  und  in 
manchem  Herzen,  das  da  kam  im  eisigen  Bann  erstarrender  Winterkälte,  ist  es 
Ostern  geworden  —  frühlingswonniges  Ostern,  voll  Auferstehungszauber  und 
Himmelsjubel.  Was  es  geschaut,  gefühlt,  gelitten  und  was  die  Offenbarung  an 
ihm  gewirkt,  noch  kann  sich  das  Herz  .so  schnell  keine  Rechenschaft  geben  — 
aber  es  stimmt  unwillkürlich  ein  in  die  Schlussworte  des  Chors: 

Halleluja! 
Preis,  Ruhm,  Anbetung,  Macht  und  Herrlichkeit 
Sei  Dir  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit! 
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Wilh  permission  of  Leo  Schweyer,  Stuttgart. 


Christ  taking  leave  of  the  Virgin  Mary. 
Oberammergau  Passion  Play  1900. 

Christi  Abschied  von  Maria. 
Oberammergauer  Passionsspiel  1900. 
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